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Ein Buch so prickelnd wie ein Flirt!

„Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg“, denkt sich Delaney Shaw und beschließt, die Zähne zusammenzubeißen und ihrem verstorbenen Stiefvater Henry seinen letzten Willen zu erfüllen. Um an ihr Erbe zu kommen, muss sie für ein Jahr in ihre verhasste Heimatstadt zurückkehren. Doch damit nicht genug, denn auch der stadtbekannte Gigolo Nick, Henrys unehelicher Sohn, erbt nur unter einer Bedingung: Er muss in dieser Zeit die Finger von Delaney lassen. Und schon bald merken beide, wie unglaublich lang ein Jahr sein kann …

Pressestimmen
"Rachel Gibson hält perfekt die Balance zwischen frischem Witz und wahren Emotionen." All About Romance 
Klappentext
"Eine Riesenentdeckung für alle, die ausgelassene Romane mit Sexappeal lieben."
Jayne Ann Krantz 
"Rachel Gibson hält perfekt die Balance zwischen frischem Witz und wahren Emotionen."
All About Romance 
"Rachel Gibson schreibt souverän, humorvoll und sexy."
The Romance Reader 





Buch

 



Als die Friseurin Delaney Shaw erfährt, dass sie zur Beerdigung ihres Stiefvaters Henry in ihrem verhassten Heimatort Truly, Idaho, fahren muss, beschließt sie, der Trauerfeier beizuwohnen, die Testamentseröffnung zu hören, ihren Cabrio aufzutanken und so schnell wie möglich wieder das Weite zu suchen. Auch Nick Allegrezza, Henrys unehelicher Sohn und Delanys heimliche Highschool-Liebe, kann sie nicht von ihrer Entscheidung abbringen. Aber Henry macht ihr mit seinem letzten Willen einen gewaltigen Strich durch die Rechnung: Delaney und Nick können nur dann ihr Erbe von drei Millionen Dollar antreten, wenn sie beide ein ganzes Jahr in Truly leben. Dem berüchtigten Weiberheld Nick ist es zudem strikt untersagt, mit Delaney eine »sexuelle Beziehung« einzugehen.

Die ständig von Geldsorgen geplagte Delaney beschließt, die Zähne zusammenzubeißen, bis das verfluchte Jahr um ist, und eröffnet einen Friseursalon in Truly.

Doch alle Vorurteile, die Delaney gegenüber dem Kleinstadtleben hegte, scheinen sich zu bestätigen: Klatsch und Tratsch umgeben sie von allen Seiten. So geht auch bald das Gerücht um, dass Delaney und Nick sich sehr zueinander hingezogen fühlen. Doch ist dies nur ein Gerücht?
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Im Gedenken 
an meine geliebten Eltern Al und Mary Reed.

 



Spätabends, wenn ich zur Ruhe komme, 
erinnere ich mich immer noch, 
wie die Haut meiner Mutter duftete 
und sich der stachelige Bürstenschnitt 
meines Vaters anfühlte, 
und ich weiß, dass ich gesegnet war.





PROLOG

Der rote Schein eines Heizgerätes fiel auf Henry Shaws zerfurchtes Gesicht, während die warme Frühlingsbrise das Wiehern seiner geliebten Appaloosas zu ihm herüberwehte. Er steckte eine alte Kassette in den Rekorder, und die tiefe, vom Whiskey raue Stimme Johnny Cashs erfüllte den kleinen Sattelschuppen. Bevor Johnny zum Glauben gefunden hatte, war er ein richtiger Säufer gewesen. Ein harter Bursche, das hatte Henry gefallen. Doch dann hatte Johnny Jesus und June für sich entdeckt, und seine Karriere war den Bach runtergegangen. Das Leben verlief nicht immer nach Plan. Gott, Frauen und Krankheiten verstanden es, einem dazwischenzufunken. Und Henry hasste alles, was seine Pläne durchkreuzte.

Er hasste es, keine Kontrolle zu haben.

Er schenkte sich einen Bourbon ein und schaute durch das kleine Fenster über seiner Werkbank nach draußen. Die untergehende Sonne hing dicht über Shaw Mountain, dem Berg, der nach Henrys Vorfahren benannt war, die sich einst in dem fruchtbaren Tal darunter niedergelassen hatten. Spitze, graue Schatten durchschnitten das Tal zum Lake Mary, dem See, der nach Henrys Ururgroßmutter Mary Shaw benannt war.

Noch mehr als Gott, Krankheiten und Kontrollverlust hasste Henry Ärzte. Sie stocherten und bohrten so lange, bis sie etwas fanden, und sagten einem nie, was man hören wollte. Jedes Mal hatte er versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen, doch letztlich hatte er kapitulieren müssen.


Henry goss Leinöl über alte Baumwolllumpen und warf sie in einen Pappkarton. In seinem Alter hatte er schon eine ganze Schar Enkel haben wollen, doch er hatte keinen einzigen. Er war der letzte Shaw. Der letzte in der langen Reihe einer seit jeher angesehenen Familie. Die Shaws waren fast ausgestorben, und das quälte ihn. Er hatte keinen männlichen Erben, wenn er tot war … Keinen außer Nick.

Er sank auf einen alten Bürostuhl und hob den Bourbon an seine Lippen. Er hätte als Erster zugegeben, dass er dem Jungen unrecht getan hatte. Schon seit Jahren hatte er versucht, es bei seinem Sohn wiedergutzumachen. Aber Nick war stur und unversöhnlich. Genau wie er schon als Kind trotzig und wenig liebenswert gewesen war.

Wenn Henry mehr Zeit bliebe, ließe sich bestimmt noch eine Einigung mit seinem Sohn finden. Doch ihm blieb keine Zeit mehr, und Nick machte es ihm nicht leicht. Nick machte es ihm sogar verdammt schwer, ihn auch nur zu mögen.

Er dachte an den Tag zurück, als Nicks Mutter, Benita Allegrezza, an seine Haustür gehämmert und behauptet hatte, dass Henry der Vater des schwarzhaarigen Babys wäre, das sie in den Armen hielt. Henry hatte sich von Benitas dunklem Blick abgewandt und in die großen, blauen Augen seiner Frau Ruth gesehen, die neben ihm gestanden hatte.

Er hatte es nach Kräften abgestritten. Dabei wäre es durchaus möglich gewesen, dass Benitas Behauptung der Wahrheit entsprach, doch selbst das hatte er geleugnet. Selbst wenn Henry nicht verheiratet gewesen wäre, hätte er nie mit einer Baskin ein Kind haben wollen. Dieser Menschenschlag war für seinen Geschmack zu dunkelhäutig, zu impulsiv und zu religiös, und er hatte sich immer weiße Babys mit blonden Haaren gewünscht. Er wollte nicht, dass seine Kinder für illegale mexikanische Einwanderer gehalten wurden. Klar wusste er,
dass Basken keine Mexikaner waren, aber für ihn sahen sie alle gleich aus.

Und wäre Benitas Bruder Josu nicht gewesen, hätte auch kein Mensch von seiner Affäre mit der jungen Witwe erfahren. Aber dieser Schafe besteigende Scheißkerl hatte ihn erpressen wollen, Nick als seinen Sohn anzuerkennen. Zunächst hatte Henry es für einen Bluff gehalten, als der Mann zu ihm gekommen war und gedroht hatte, in der Stadt herumzuerzählen, dass Henry seine trauernde Schwester ausgenutzt und ihr ein Kind gemacht hatte. Er hatte die Drohung ignoriert, doch Josu hatte nicht geblufft. Trotzdem hatte Henry die Vaterschaft bestritten.

Doch mit fünf sah Nick den Shaws so ähnlich, dass Henry niemand mehr glaubte. Nicht einmal Ruth. Sie hatte sich von ihm scheiden lassen und die Hälfte seines Vermögens eingesackt.

Doch damals hatte er noch Zeit. Er war Ende dreißig. Immer noch ein junger Mann.

Henry nahm einen 357er-Revolver in die Hand und ließ sechs Kugeln in die Walze gleiten. Nach Ruth hatte er sich seine zweite Frau Gwen gesucht. Obwohl Gwen eine mittellose ledige Mutter von zweifelhafter Herkunft war, hatte er sie aus zwei Gründen geheiratet. Sie war ganz offensichtlich nicht unfruchtbar, wie er es von Ruth vermutet hatte, und so schön, dass es ihn schmerzte. Sie und ihr Töchterchen waren ihm sehr dankbar gewesen und hatten sich mühelos nach seinen Wünschen formen lassen. Doch seine Stieftochter hatte ihn bitter enttäuscht, und das Eine, was er sich von Gwen am meisten wünschte, hatte sie ihm nicht geben können. Selbst nach jahrelanger Ehe hatte sie ihm keinen rechtmäßigen Erben geschenkt.

Henry drehte die Walze und schaute auf den Revolver in
seiner Hand. Mit dem Pistolenlauf schob er den Karton mit den Leinöllumpen näher an das Heizgerät. Nach seinem Abgang sollte niemand die Schweinerei wegmachen müssen. Der Song, auf den er gewartet hatte, tönte knackend durch die Lautsprecher, und er drehte den Kassettenrekorder lauter, während Johnny besang, wie er in einen brennenden Ring aus Feuer fiel.

Sein Blick verschleierte sich, während er über sein Leben und die Menschen nachdachte, die er zurückließ. Verdammt schade, dass er nicht dabei sein konnte, um ihre Gesichter zu sehen, wenn sie erfuhren, was er getan hatte.





EINS

»Der Tod kommt zu uns allen und damit auch die unvermeidliche Trennung von geliebten Menschen«, sprach Reverend Tippet mit eintöniger, ernster Stimme. »Henry Shaw, unser geliebter Ehemann, Vater und tragendes Mitglied unserer Gemeinde, wird uns fehlen.« Der Pfarrer hielt inne und ließ den Blick über die große Trauergemeinde schweifen, die sich eingefunden hatte, um Abschied zu nehmen. »Henry würde sich freuen, hier so viele Freunde versammelt zu sehen.«

Henry Shaw hätte einen kurzen Blick auf die Autos geworfen, die rückwärts am geschlossenen Friedhofstor parkten, und festgestellt, dass die beachtliche Anteilnahme hinter seinen Erwartungen zurückblieb. Schließlich war er über vierundzwanzig Jahre lang Bürgermeister von Truly, Idaho, gewesen, bis man ihn letztes Jahr zu Gunsten des eingefleischten Demokraten George Tanasee abgewählt hatte.

In der kleinen Gemeinde war Henry ein hohes Tier gewesen. Er hatte die Hälfte der Geschäfte besessen und mehr Geld als die ganze Stadt zusammen. Kurz nachdem seine erste Frau sich vor sechsundzwanzig Jahren von ihm hatte scheiden lassen, hatte er sie durch die hübscheste Frau ersetzt, die er auftreiben konnte. Ihm hatten Duke und Dolores, die schönsten zwei Weimaraner im ganzen Staat, gehört, und noch bis vor Kurzem hatte er im größten Haus der Stadt gewohnt. Doch das war, bevor die verdammten Allegrezza-Jungs begonnen hatten, überall in der Stadt zu bauen. Er hatte auch eine Stieftochter,
mit der er jedoch seit Jahren nicht mehr gesprochen hatte.

Henry hatte seine herausragende Stellung in der Gemeinde genossen. Zu den Menschen, die mit ihm einer Meinung waren, war er herzlich und großzügig, doch wer nicht Henrys Freund war, war sein Feind. Wer es wagte, ihn herauszufordern, bereute es normalerweise. Er war ein aufgeblasener, hinterwäldlerischer Scheißkerl gewesen, und als man seinen verkohlten Leichnam aus dem Inferno gezogen hatte, das ihn das Leben gekosten hatte, wurden in der Gemeinde Stimmen laut, dass Henry Shaw genau das bekommen hatte, was er verdiente.

»Wir übergeben den Körper unseres geliebten Menschen der Erde. Henrys Leben …«

Delaney Shaw, Henrys Stieftochter, lauschte der nichts sagend dahinplätschernden Stimme von Reverend Tippet und sah ihre Mutter verstohlen von der Seite an. Die leichten Spuren der Trauer standen Gwen Shaw gut, doch das überraschte Delaney nicht. Ihrer Mutter stand grundsätzlich alles. Schon immer. Delaney richtete den Blick wieder auf den gelben Rosenstrauß auf Henrys Sarg. Die helle Junisonne sprühte Funken von den glänzenden Messingbeschlägen auf dem polierten Mahagoniholz. Sie griff in die Tasche des minzgrünen Kostüms, das sie sich von ihrer Mutter geborgt hatte, und suchte nach ihrer Sonnenbrille. Sie schob sich das Horngestell auf die Nase und verbarg ihre Augen vor den stechenden Sonnenstrahlen und den neugierigen Blicken. Sie straffte die Schultern und atmete tief durch. Sie war seit zehn Jahren nicht mehr zu Hause gewesen. Sie hatte immer zurückkommen und mit Henry Frieden schließen wollen. Dafür war es jetzt zu spät.

Die leichte Brise wehte ihr die rotgold gesträhnten Locken ins Gesicht, und sie strich sich ihr kinnlanges Haar hinter die Ohren. Sie hätte es versuchen müssen. Sie hätte nicht so lange
wegbleiben sollen. Sie hätte nicht so viele Jahre ins Land ziehen lassen dürfen, doch ihr war nie in den Sinn gekommen, dass er sterben könnte. Nicht Henry. Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie sich schreckliche Dinge an den Kopf geworfen, und seine Wut war so erbittert gewesen, dass sie sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt hatte.

In der Ferne grollte ein Geräusch wie der Zorn Gottes. Delaney hob den Blick gen Himmel und hätte sich nicht über Blitz und Donner gewundert, so überzeugt war sie, dass die Ankunft eines Mannes wie Henry im Paradies Turbulenzen auslösen würde. Doch obwohl der Himmel strahlend blau blieb, ging das Grollen weiter und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Eisentore des Friedhofs.

Ein breitschultriger Motorradfahrer mit vom Wind zerzaustem Haar heizte direkt auf die Menschenmenge zu, die sich zum Abschiednehmen versammelt hatte. Das Monstrum von Motor ließ den Boden vibrieren und die Luft erbeben, sodass die Grabrede von einer »Bad-Dog«-Auspuffanlage übertönt wurde. Mit einer verblichenen Jeans und einem weißen T-Shirt bekleidet, fuhr der Motorradfahrer langsamer und brachte die Harley grollend vor dem grauen Leichenwagen zum Stehen. Der Motor erstarb, und der Stiefelabsatz des Bikers kratzte über den Asphalt, als er das Motorrad auf seinen Ständer stellte. Dann richtete er sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Ein Dreitagebart verdunkelte seinen markanten Kiefer und seine Wangen und lenkte die Aufmerksamkeit auf seinen entschlossenen Mund. Am Ohrläppchen trug er einen kleinen goldenen Ring, und eine Oakley’s aus Platin verbarg seine Augen.

Irgendwas an dem knallharten Biker kam ihr bekannt vor. Irgendwas an seiner glatten dunklen Haut und dem schwarzen Haar, doch Delaney konnte ihn nicht einordnen.


»O Gott«, stieß ihre Mutter neben ihr hervor. »Ich kann nicht glauben, dass er es wagt, in diesem Aufzug hier aufzukreuzen.«

Ihre Fassungslosigkeit wurde von anderen Trauergästen geteilt, die die schlechten Manieren hatten, in lautes Flüstern zu verfallen.

»Der macht bloß Ärger.«

»Schon als Kind war er von Grund auf verdorben.«

Der weiche Jeansstoff seiner Levi’s brachte seine festen Schenkel, seine Lenden und seine langen Beine bestens zur Geltung. Seine breite, muskulöse Brust zeichnete sich durch sein Hemd ab. Delaney hob den Blick wieder zu seinem Gesicht. Langsam nahm er die Sonnenbrille von seiner geraden Nase und schob sie in die Brusttasche seines T-Shirts. Seine hellgrauen Augen erwiderten ihren Blick.

Delaney blieb das Herz stehen, und ihre Knie gaben nach. Sie kannte diese Augen, die sie durchbohrten. Es waren exakt die seines irischen Vaters, nur noch viel aufregender, weil sie sich in einem Gesicht wiederfanden, das für seine baskische Herkunft so typisch war.

Nick Allegrezza, Objekt ihrer Mädchenschwärmereien und Grund ihrer totalen Desillusionierung. Nick, die schlüpfrig sprechende, schmeichlerische Schlange. Er stand da, das Gewicht auf einen Fuß verlagert, als fiele ihm gar nicht auf, was für ein Aufsehen er erregte. Doch viel wahrscheinlicher fiel es ihm durchaus auf und war ihm schlicht egal. Delaney war zehn Jahre fort gewesen, doch manches war noch genau wie früher. Nicks Gesicht war zwar fülliger geworden, seine Züge reifer, doch sein Auftreten erregte immer noch Aufsehen.

Reverend Tippet senkte den Kopf. »Lasst uns für Henry Shaw beten«, begann er. Delaney zog ihr Kinn ein und schloss die Augen. Schon als Kind hatte Nick mehr Aufmerksamkeit
auf sich gezogen, als ihm zustand. Sein älterer Bruder Louie war zwar auch sehr wild gewesen, aber nie so schlimm wie Nick. Alle wussten, dass die Allegrezza-Brüder durchgeknallte, impulsive Bascos waren, mit flinken Fingern und geil wie Strafgefangene auf Kurzurlaub.

Alle Mädchen in der Stadt waren gewarnt worden, sich so weit wie möglich von den Brüdern fernzuhalten, doch wie die Lemminge, die sich blindlings ins Meer stürzen, waren viele dem Ruf der Wildnis erlegen und hatten sich »diesen Baskenkerlen« an den Hals geworfen. Nick hatte sich noch zusätzlich den schlechten Ruf erworben, Jungfrauen ihre Höschen abzuschmeicheln. Doch Delaney hatte er nicht rumgekriegt. Entgegen der weit verbreiteten Meinung hatte sie nicht mit Nick Allegrezza geschlafen. Ihre Unschuld hatte er ihr nicht geraubt.

Jedenfalls nicht technisch gesehen.

»Amen«, sagten die Trauergäste im Chor.

»Ja. Amen«, stimmte Delaney zu und hatte wegen ihrer pietätlosen Gedanken beim Gebet Schuldgefühle. Sie spähte über den Rand ihrer Sonnenbrille, und ihre Augen verengten sich, als sie beobachtete, wie Nick die Lippen bewegte und sich rasch bekreuzigte. Natürlich war er katholisch, genau wie die anderen baskischen Familien in der Gegend. Trotzdem kam ihr der Anblick gotteslästerlich vor, wie sich ein langhaariger und einen Ohrring tragender Biker mit einer so unverhohlen sexuellen Ausstrahlung bekreuzigte wie ein Priester. Und dann, als hätte er den ganzen Tag Zeit, musterte er Delaney eingehend, betrachtete erst ihr Kostüm und sah dann hoch zu ihrem Gesicht. In seinen Augen flackerte etwas auf, das jedoch genauso schnell wieder erlosch, und er wurde von einer blonden Frau mit einem pinkfarbenen Trägerkleid abgelenkt, die neben ihm stand. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


Die Trauergäste drängten sich um Delaney und ihre Mutter, um ihnen ihr Beileid auszusprechen, bevor sie zu ihren Wagen gingen. Sie verlor Nick aus den Augen und wandte sich den Menschen zu, die an ihr vorbeischritten. Sie kannte die meisten von Henrys Freunden, die stehen blieben, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln, sah jedoch nur wenige Gesichter unter fünfzig. Sie lächelte, nickte und schüttelte Hände und hasste jede Minute, in der sie mit prüfenden Blicken gemustert wurde. Sie wollte allein sein, damit sie über Henry und die guten Zeiten mit ihm nachdenken konnte. Sie wollte sich an Henry erinnern, bevor sie sich gegenseitig so furchtbar enttäuscht hatten. Doch sie wusste, dass sie erst viel später dazu Gelegenheit hätte. Sie war emotional erschöpft, und als ihre Mutter und sie sich endlich zu der Limousine begaben, die sie wieder nach Hause fahren sollte, wollte sie nichts lieber, als sich in einer Höhle verkriechen.

Das Grollen von Nicks Harley erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie warf ihm noch einen Blick über die Schulter zu. Er ließ den Motor zweimal aufheulen, wendete und brauste mit der großen Maschine davon. Delaney zog irritiert die Augenbrauen zusammen, als er an ihr vorbeischoss, und fixierte die Blondine, die sich fest an seinen Rücken drückte. Er hatte doch tatsächlich auf Henrys Beerdigung eine Frau aufgerissen, sie abgeschleppt wie auf einer Kneipentour. Delaney kannte sie nicht, war im Grunde aber nicht überrascht, dass Nick die Beerdigung mit einer Tussi im Schlepptau verließ. Ihm war nichts heilig. Für ihn galten keine Verbote.

Sie stieg in die Limousine und versank in den eleganten Samtsitzen. Henry war tot, und nichts hatte sich geändert.

»Das war eine wirklich schöne Trauerfeier, findest du nicht?«, unterbrach Gwen Delaneys Gedanken, während der Wagen sich vom Friedhof entfernte und in Richtung Highway 55 fuhr.


Delaney hielt den Blick auf den Lake Mary gerichtet, der ab und zu blau durch den dichten Kiefernwald aufblitzte. »Ja«, antwortete sie und wandte ihre Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu. »Sie war wirklich schön.«

»Henry hat dich geliebt. Er konnte nur keine Kompromisse machen.«

Diese Diskussion hatten sie schon oft geführt, und Delaney hatte keine Lust, darüber zu sprechen. Das Gespräch begann und endete immer gleich, ohne dass dabei etwas herauskam. »Was glaubst du, wie viele Leute werden kommen?«, fragte sie, womit sie das Beisammensein nach der Beerdigung meinte.

»Fast alle, denke ich.« Gwen streckte die Hand nach ihr aus und strich Delaney die Haare hinter die Ohren.

Delaney hätte es nicht verwundert, wenn ihre Mutter sich die Finger befeuchtet und ihr Locken aus Spucke in die Stirn gelegt hätte, so wie früher, als Delaney noch ein Kind war. Damals hatte sie das gehasst, und das war heute nicht anders. Dieses ständige Zurechtzupfen, als wäre sie nicht gut genug, so wie sie war. Das ständige Getue, als könnte man sie zu etwas machen, was sie nicht war.

Nein. Nichts hatte sich geändert.

»Ich freue mich so, dass du zu Hause bist, Laney.«

Delaney hatte das Gefühl zu ersticken und drückte auf den elektrischen Fensterheber. Sie atmete die frische Bergluft ein und stieß sie langsam wieder aus. Nur zwei Tage, sagte sie sich. In zwei Tagen konnte sie wieder nach Hause fahren.

Letzte Woche hatte man sie benachrichtigt, dass sie in Henrys Testament bedacht worden war. Wenn man die Umstände berücksichtigte, unter denen sie auseinandergegangen waren, konnte sie sich das nicht erklären. Sie fragte sich, ob er auch Nick bedacht hatte oder ob er seinen Sohn selbst nach seinem Tod noch ignorierte.


Sie überlegte kurz, ob Henry ihr Geld oder Immobilien hinterlassen hatte. Viel wahrscheinlicher war es irgendein idiotisches Geschenk, ein altes verrostetes Fischerboot oder ein imprägnierter Wollmantel. Im Grunde war es auch egal, denn sie wollte nach der Verlesung des Testaments sowieso gleich wieder abreisen. Sie musste nur noch den Mut aufbringen, es ihrer Mutter zu sagen. Vielleicht würde sie von einem Münzfernsprecher irgendwo in der Gegend von Salt Lake City aus bei ihr anrufen. Doch bis dahin wollte sie noch ein paar alte Freundinnen besuchen, ein paar Kneipen unsicher machen und abwarten, bis sie zurück in die Großstadt fahren konnte, wo sie wieder Luft bekam. Denn sie wusste, wenn sie länger als ein paar Tage blieb, würde sie den Verstand verlieren – oder noch schlimmer: sich selbst.

 



»Schaut nur, wer wieder da ist.«

Delaney stellte einen Teller mit gefüllten Champignons auf das Büfett und blickte in die Augen ihrer Widersacherin aus Jugendtagen, Helen Schnupp. Helen war Delaney ein Dorn im Auge gewesen, ein Stein in ihrem Schuh, und ihr gewaltig auf den Zeiger gegangen. Immer, wenn Delaney irgendwo hinkam, war Helen schon da, ihr meist einen Schritt voraus. Helen war hübscher, die schnellere Läuferin und besser in Basketball. In der zweiten Klasse hatte Helen sie beim Bezirksbuchstabierwettbewerb vom ersten Platz verdrängt. In der achten Klasse war Helen und nicht sie zum Chef-Cheerleader ernannt worden, und in der elften war sie im Drive-in-Kino mit Delaneys damaligem Freund, Tommy Markham, erwischt worden, als sie es im Familienkombi der Markhams miteinander trieben. So etwas vergaß man nicht, und Delaney bereitete es ein stilles Vergnügen, Helens gespaltene Haarspitzen und strohige Strähnchen zu sehen.


»Helen Schnupp«, sagte sie und gestand sich widerwillig ein, dass ihre alte Angstgegnerin bis auf die Frisur immer noch hübsch war.

»Ich heiße jetzt Markham.« Helen schnappte sich ein Croissant und etwas Schinken dazu. »Tommy und ich sind seit sieben Jahren glücklich verheiratet.«

Delaney lächelte gezwungen. »Das ist ja toll!« Sie redete sich zwar ein, sich einen Dreck um die beiden zu scheren, hatte jedoch stets die Wunschvorstellung gehabt, dass es mit Helen und Tommy einmal ein so böses Ende finden würde wie mit Bonnie und Clyde. Dass sie immer noch solch eine Feindseligkeit gegen die beiden hegte, machte ihr nicht so viel aus, wie es vielleicht gesollt hätte. Womöglich war es doch langsam Zeit für die Psychotherapie, die sie ständig vor sich herschob.

»Bist du verheiratet?«

»Nein.«

Helen warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Deine Mutter sagt, du wohnst jetzt in Scottsdale.«

Delaney kämpfte gegen das Bedürfnis an, Helen ihr Croissant in die Nase zu rammen. »Ich lebe in Phoenix.«

»Ach ja?« Helen griff nach einem Champignon und ging weiter am Büfett entlang. »Dann hab ich sie wohl nicht richtig verstanden.«

Delaney bezweifelte stark, dass mit Helens Gehör etwas nicht stimmte. Bei ihren Haaren war das etwas anderes, und wenn Delaney nicht in ein paar Tagen wieder hätte weg sein wollen und wenn sie ein netterer Mensch gewesen wäre, hätte sie ihr vielleicht angeboten, einen Teil des Schadens mit der Schere zu beheben. Vielleicht hätte sie sogar eine Protein-Packung auf Helens Kraushaar geklatscht und ihr den Kopf mit Zellophan umwickelt. Aber so nett war sie nicht.

Sie ließ den Blick durch das überfüllte Esszimmer schweifen,
bis sie ihre Mutter ausmachte. Von Freunden umringt, das blonde Haar tipptopp in Schuss, ihr Make-up makellos, sah Gwen Shaw aus wie eine Königin, die Hof hielt. Gwen war schon immer die Grace Kelly von Truly, Idaho, gewesen. Sie sah ihr sogar ein bisschen ähnlich. Mit vierundvierzig ging sie immer noch für neununddreißig durch, und, wie sie oft und gern betonte, sah viel zu jung dafür aus, eine neunundzwanzigjährige Tochter zu haben.

Überall sonst hätte ein Altersunterschied von fünfzehn Jahren zwischen Mutter und Tochter mehr hervorgerufen als hie und da ein Stirnrunzeln, doch im kleinstädtischen Idaho war es nichts Ungewöhnliches, wenn ein Highschool-Pärchen am Tag nach der Schulabschlussfeier heiratete, manchmal weil die Braut kurz vor der Geburt stand. Niemand dachte sich etwas bei Teenagerschwangerschaften, es sei denn, der Teenager war nicht verheiratet. Ein derartiger Skandal gab dem Klatsch noch jahrelang Nahrung.

In Truly glaubten alle, dass die junge Bürgermeistersfrau zur Witwe geworden war, kurz nachdem sie Delaneys leiblichen Vater geheiratet hatte, doch das waren alles Lügen. Mit fünfzehn hatte Gwen ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann gehabt, der sie, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, abserviert hatte, worauf sie die Stadt verließ.

»Wie ich sehe, sind Sie wieder da. Ich dachte schon, Sie wären tot.«

Delaneys Aufmerksamkeit wurde auf die alte Mrs Van Damme gelenkt, die über ein Aluminium-Gehgerät gebeugt auf die Russischen Eier zuwankte, ihr weißes Haar in Fingerwellen gelegt, genau wie in Delaneys Erinnerung. Der Vorname der Frau wollte ihr partout nicht einfallen, und sie wusste auch nicht, ob sie ihn je gehört hatte. Alle hatten von ihr immer nur als »die alte Mrs Van Damme« gesprochen. Inzwischen war
sie so steinalt, ihr Rücken vom Alter und von Osteoporose gebeugt, dass sie sich allmählich in ein menschliches Fossil verwandelte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, bot Delaney ihr an und stellte sich ein bisschen aufrechter hin, während sie im Geiste überschlug, wann sie zum letzten Mal ein Glas Milch getrunken oder allermindestens mit Kalzium angereicherte Rennies gekaut hatte.

Mrs Van Damme schnappte sich ein Ei und reichte Delaney ihren Teller. »Etwas hiervon und davon«, ordnete sie an und deutete auf diverse Schüsseln.

»Möchten Sie Salat?«

»Davon krieg ich Blähungen«, flüsterte Mrs Van Damme ihr vertraulich zu und deutete stattdessen auf eine Schüssel Götterspeise. »Das da sieht gut aus, und auch ein paar von diesen Hähnchenflügeln. Die sind zwar scharf, aber ich hab mein Pepto-Bismol dabei.«

Für eine so zarte, gebrechliche Person haute die alte Mrs Van Damme rein wie ein Holzfäller. »Sind Sie mit Jean-Claude verwandt?«, witzelte Delaney, um das ansonsten eher traurige Ereignis ein wenig aufzulockern.

»Mit wem?«

»Mit Jean-Claude Van Damme, dem Kickboxer.«

»Nein, ich kenne keinen Jean-Claude, aber vielleicht gibt es in Emmett einen. Diese Van Dammes aus Emmett geraten immer in irgendeinen Schlamassel und bauen immer irgendwelchen Mist. Letztes Jahr wurde Teddy, der mittlere Enkel meines verstorbenen Bruders, verhaftet, weil er den großen Smokey-Bären geklaut hatte, der vor dem Forstamt stand. Wie ist er bloß auf diese Schnapsidee gekommen?«

»Vielleicht, weil er Teddy heißt.«

»Hä?«


Delaney runzelte die Stirn. »Schon gut.« Sie hätte es gar nicht erst versuchen sollen. Sie hatte vergessen, dass ihr Humor in Hinterwäldlerstädtchen nicht verstanden wurde, in denen Männer die Angewohnheit hatten, ihre Hemdtaschen als Aschenbecher zu benutzen. Sie setzte Mrs Van Damme an einen Tisch in der Nähe des Büfetts und begab sich zur Bar.

Sie hatte schon immer gefunden, dass dieses ganze Ritual, sich nach Beerdigungen zu versammeln, um sich vollzustopfen wie die Mastschweine und sich sinnlos zu betrinken, ein bisschen seltsam war, doch sie nahm an, dass es dazu diente, der Familie Trost zu spenden. Doch Delaney fühlte sich nicht im Geringsten getröstet. Sie kam sich vor wie auf dem Präsentierteller, doch so hatte sie sich während ihrer Zeit in Truly immer gefühlt. Sie war als Tochter des Bürgermeisters und seiner wunderschönen Frau aufgewachsen und stets einen Tick hinter den Erwartungen zurückgeblieben. Sie war nie kontaktfreudig und laut gewesen wie Henry und auch nie schön wie Gwen.

Sie ging in den Salon, wo Henrys Freunde aus der Moose-Lodge-Verbindung sich einen hinter die Binde kippten und aus allen Poren nach Johnnie Walker stanken. Sie beachteten sie kaum, als sie sich ein Glas Wein einschenkte und Gwens flache Schuhe auszog, die ihre Mutter ihr aufgezwungen hatte.

Delaney wusste, dass sie manchmal zwanghaft war, doch im Grunde litt sie nur unter einer regelrechten Sucht. Sie war ein Shoeaholic. Ihrer Meinung nach hätte Imelda Marcos mildernde Umstände verdient. Delaney liebte Schuhe. Alle Schuhe. Außer Pumps mit flachen, breiten Absätzen. Zu langweilig. Ihr Geschmack tendierte eher zu Stilettos, coolen Stiefeln oder Schnürsandalen. Auch ihre Kleidung war nicht gerade konventionell. In den letzten Jahren hatte sie bei Valentina gearbeitet, einem exklusiven Salon, in dem die Kundinnen hundert Dollar hinlegten, um sich die Haare schneiden zu lassen,
und dafür eine Stylistin in Trend setzenden Klamotten erwarteten. Delaneys Kundinnen wollten für ihr Geld kurze Vinylröcke, Leder-Pants oder hauchdünne Blusen über schwarzen BHs sehen. Nicht gerade die passende Trauerkleidung für die Stieftochter eines Mannes, der viele Jahre lang über das Städtchen geherrscht hatte.

Delaney wollte gerade den Raum verlassen, als das Gespräch sie innehalten ließ.

»Don sagt, als sie ihn endlich rausgezogen haben, sah er aus wie ein Holzkohlebrikett.«

»Schrecklicher Tod.«

Die Männer schüttelten gemeinschaftlich die Köpfe und schluckten ihren Bourbon. Delaney wusste, dass das Feuer sich in dem Schuppen ereignet hatte, den Henry auf der anderen Seite der Stadt errichtet hatte. Gwen zufolge hatte er sich in letzter Zeit für die Zucht von Appaloosas interessiert. Pferdemistgestank in der Nähe seines Hauses hatte ihm jedoch weniger zugesagt.

»Henry hat diese Pferde geliebt«, bemerkte ein Moose-Verbindungsbruder, der einen Freizeitanzug im Cowboystil trug. »Ich hab gehört, ein Funken hat auch den Stall in Brand gesetzt. Von den Appaloosas war nicht mehr viel übrig, bloß ein paar Oberschenkelknochen und vereinzelte Hufe.«

»Glaubt ihr, es war Brandstiftung?«

Delaney verdrehte die Augen. Brandstiftung. In einem Städtchen, das noch nicht mal Kabelanschluss hatte, gefiel den Leuten nichts besser, als sich Klatsch und Tratsch anzuhören und Intrigen zu spinnen. Sie lebten dafür. Stürzten sich darauf wie auf eine fünfte Nahrungsmittelgruppe.

»Die Ermittler aus Boise glauben es eigentlich nicht, aber es wurde auch nicht ausgeschlossen.«

Es entstand eine Gesprächspause. Dann sagte einer: »Ich bezweifle,
dass das Feuer vorsätzlich gelegt wurde. Wer würde Henry so was antun?«

»Vielleicht Allegrezza.«

»Nick?«

»Er hat Henry gehasst.«

»Ehrlich gesagt, haben das viele. Aber einen Mann und seine Pferde abzufackeln, ist eine ganze Menge Hass. Und ich bezweifle, dass Allegrezza Henry so sehr gehasst hat.«

»Henry war stocksauer wegen dieser Eigentumswohnungen, die Nick draußen an der Crescent Bay baut, und vor ein oder zwei Monaten haben die beiden sich deshalb unten an der Chevron-Tankstelle fast einen Faustkampf geliefert. Ich weiß nicht, wie Nick an diese Immobilie von Henry rangekommen ist, aber er hat es verdammt nochmal geschafft. Und dann ist er hergegangen und hat dort überall Scheißeigentumswohnungen hochgezogen.«

Wieder schüttelten sie einvernehmlich die Köpfe und kippten ihren Bourbon weg. Delaney hatte in ihrer Jugend viele Stunden an den weißen Sandstränden gelegen und war im klaren blauen Wasser der Crescent Bay geschwommen. Die große ungenutzte Strandfläche war bei fast allen in der Stadt begehrt und eine erstklassige Immobilie. Sie hatte sich seit Generationen im Besitz von Henrys Familie befunden, und Delaney fragte sich, wie Nick sie in die Finger bekommen hatte.

»Ich hab neulich erst gehört, dass diese Eigentumswohnungen Allegrezza ein Vermögen einbringen.«

»Ja. Die Kalifornier reißen sie ihm förmlich aus den Händen. Demnächst werden wir hier von Milchkaffee schlürfenden, Dope rauchenden Waschlappen überrannt.«

»Oder noch ärger – von Schauspielern.«

»Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn ein Weltverbesserer wie Bruce Willis hierherzieht und alles verändern will. Er ist das
Schlimmste, was Hailey je passiert ist. Scheiße, er zieht hierher, renoviert ein paar Häuser und glaubt, er kann allen im ganzen verdammten Staat vorschreiben, wie sie wählen sollen.«

Mit solidarischem Nicken und verstimmtem Grunzen pflichteten ihm die Männer bei. Als sich das Gespräch Filmstars und Actionfilmen zuwandte, verließ Delaney unbemerkt den Raum. Sie lief durch den Flur in Henrys Arbeitszimmer und schloss die Ziehharmonikatür hinter sich. Von der Wand hinter seinem massiven Mahagonischreibtisch starrte Henrys Gesicht auf sie herab. Delaney erinnerte sich, wann er das Porträt hatte malen lassen. Sie war damals dreizehn gewesen, etwa die Zeit, als sie zum ersten Mal ein bisschen Unabhängigkeit demonstrieren wollte. Sie hatte sich Ohrlöcher stechen lassen wollen, und Henry hatte Nein gesagt. Das war nicht das erste und ganz sicher nicht das letzte Mal gewesen, dass er über sie bestimmt hatte. Henry hatte immer bestimmen müssen.

Delaney setzte sich in den riesigen Ledersessel und war überrascht, ein Bild von sich auf dem Schreibtisch stehen zu sehen. Sie erinnerte sich an den Tag, als Henry das Foto gemacht hatte. Es war an dem Tag, als sich ihr ganzes Leben veränderte. Sie war damals sieben, und ihre Mutter hatte gerade Henry geheiratet. Es war der Tag, an dem sie aus einem Wohnwagen am Stadtrand von Las Vegas ausgezogen war und nach einem kurzen Flug ein zweistöckiges viktorianisches Haus in Truly betreten hatte.

Beim Anblick des Hauses mit den Zwillingsecktürmen und dem Giebeldach hatte sie geglaubt, in einen Palast zu ziehen, was bedeutete, dass Henry ein König sein musste. Das Herrenhaus war auf drei Seiten von Wald umgeben, der zugunsten eines wunderschön angelegten Gartens zurückgeschnitten worden war, während der Garten hinter dem Haus sanft zu den kühlen Wassern des Lake Mary abfiel.


Innerhalb weniger Stunden hatte Delaney ihre ärmlichen Verhältnisse hinter sich gelassen und war mitten in einem Märchen gelandet. Ihre Mutter war glücklich, und Delaney kam sich vor wie eine Prinzessin. Und an jenem Tag, als sie in einem weißen Rüschenkleid, das sie auf Druck ihrer Mutter hin hatte tragen müssen, auf der Treppe saß, verliebte sie sich in Henry Shaw. Er war älter als die bisherigen Männer im Leben ihrer Mutter – und auch netter. Er schrie Delaney nicht an und brachte ihre Mutter nicht zum Weinen. Er gab ihr das Gefühl, sicher und geborgen zu sein, wie sie es in ihrem jungen Leben bisher nur allzu selten erfahren hatte. Er hatte sie adoptiert, und er war der einzige Vater, den sie je gekannt hatte. Aus diesen Gründen liebte sie Henry und würde es auch immer tun.

An jenem Tag hatte sie auch Nick Allegrezza zum ersten Mal gesehen. Er war mit vor Hass glühenden Augen und Wutflecken auf den Wangen aus den Büschen in Henrys Garten gesprungen. Er hatte ihr Angst eingejagt, und doch war sie zugleich von ihm fasziniert gewesen. Nick war ein schöner Junge mit schwarzen Haaren, glatter, gebräunter Haut und rauchgrauen Augen.

Er hatte im Kreuzdorn gestanden, die Arme an den Körper gepresst, steif vor Wut und Trotz, und sein baskisch-irisches Rebellenblut war durch seine Adern gerast. Er hatte die beiden finster angestarrt und mit Henry gesprochen. Jahre später konnte sich Delaney zwar nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern, doch seinen Zorn würde sie nie vergessen.

»Halt dich von ihm fern«, hatte Henry gesagt, als Nick sich umdrehte und erhobenen Hauptes davonstolzierte.

Es sollte nicht das letzte Mal sein, dass er sie vor Nick warnen würde, doch Jahre später war es die einzige Warnung, auf die sie lieber hätte hören sollen.


Nick zog seine Levi’s an und stand auf, um sich den Hosenstall zuzuknöpfen. Er warf einen Blick über die Schulter auf die Frau, die in Laken gewickelt im Bett lag, das blonde Haar fächerförmig auf dem Kissen ausgebreitet. Sie hielt die Augen geschlossen und atmete leicht und ruhig. Gail Oliver war die Tochter eines Richters und frisch geschiedene Mutter eines kleinen Sohnes. Um das Aus ihrer Ehe zu feiern, hatte sie sich am Bauch das Fett absaugen und sich Brustimplantate aus Kochsalzlösung machen lassen. Auf Henrys Beerdigung war sie ganz unverfroren an ihn herangetreten und hatte verkündet, dass er der Erste sein sollte, der ihren neuen Körper sah. Am Ausdruck in ihren Augen erkannte er, dass er sich geschmeichelt fühlen sollte. Tat er aber nicht. Er hatte nur eine Ablenkung gesucht, und die hatte sie ihm geboten. Sie hatte zwar beleidigt getan, als er mit der Harley vor dem Starlight Motel anhielt, aber nicht von ihm verlangt, sie mit nach Hause zu nehmen.

Nick wandte sich von der Frau im Bett ab und lief über den grünen Teppich zu einer Schiebetür aus Glas, die auf eine kleine Terrasse mit Blick auf den Highway 55 führte. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, an der Beerdigung seines alten Herrn teilzunehmen, und wusste immer noch nicht genau, wie es dazu gekommen war. Eben noch hatte er in Crescent Beach gestanden und mit einem Subunternehmer Baupläne durchgesprochen, und bevor er sich’s versah, saß er schon auf seiner Harley und brauste zum Friedhof. Dabei hatte er gar nicht hingehen wollen. Er hatte gewusst, dass er eine Persona non grata war, doch er war trotzdem hingefahren. Aus irgendeinem Grund, den er nicht zu genau analysieren wollte, hatte er sich verabschieden müssen.

Er trat in eine Ecke der Terrasse, weg vom Licht, das auf die Holzplanken strömte, und war rasch in Dunkelheit getaucht. Reverend Tippet hatte kaum das Wort »Amen« gesagt, da hatte
Gail in ihrem hauchdünnen Nichts von einem Kleid mit den schmalen Trägern Nick auch schon einen unsittlichen Antrag gemacht.

»Mein Körper ist mit dreiunddreißig besser, als er mit sechzehn war«, hatte sie ihm kokett ins Ohr geflüstert. Nick erinnerte sich nicht so genau, wie sie mit sechzehn ausgesehen hatte, aber er wusste noch, dass sie auf Sex gestanden hatte. Sie war eins von den Mädchen gewesen, die sich gern flachlegen ließen und sich danach wie Jungfrauen gebärdeten. Sie hatte sich immer von zu Hause fortgeschlichen und an der Hintertür des Lomax-Lebensmittelladens gekratzt, wo er nach Geschäftsschluss jobbte und den Boden kehrte. Wenn er in der Stimmung war, hatte er sie reingelassen und auf einer Frachtkiste oder auf der Kassentheke gevögelt. Danach führte sie sich so auf, als hätte sie ihm einen Gefallen getan. Dabei hatten sie beide gewusst, dass es genau andersrum war.

Die kühle Nachtluft wehte ihm das Haar um die Schultern und streifte über seine nackte Haut. Er nahm die Kälte kaum wahr. Delaney war wieder da. Als er von der Sache mit Henry hörte, hatte er sich schon gedacht, dass sie zur Beerdigung nach Hause kommen würde. Trotzdem war es ein Schock gewesen, sie auf der anderen Seite des Sarges stehen zu sehen, die Haare in etwa fünf Rottönen gefärbt. Auch nach zehn Jahren erinnerte sie ihn noch an eine Porzellanpuppe, glatt und zart wie Seide. Ihr Anblick wühlte wieder alles in ihm auf, und er erinnerte sich an ihre erste Begegnung. Damals waren ihre Haare noch blond, und sie war sieben Jahre alt.

An jenem Tag vor über zwanzig Jahren hatte er gerade im Tasty Freeze in der Schlange gestanden, als er von Henry Shaws neuer Ehefrau erfuhr. Er konnte es nicht fassen! Henry hatte wieder geheiratet. Und da alles, was Henry tat, Nick brennend interessierte, waren sein älterer Bruder Louie und er auf ihre
alten Fahrräder gesprungen und um den See zu Henrys riesigem viktorianischem Haus gestrampelt. Mit dem Schwirren seiner Fahrradräder hatte Nick auch der Kopf geschwirrt. Er hatte ja gewusst, dass Henry seine Mutter nie heiraten würde. Sie hassten sich schon, solange Nick denken konnte. Sie sprachen nicht einmal miteinander. Meist ignorierte Henry Nick einfach, doch das änderte sich jetzt vielleicht. Vielleicht mochte Henrys neue Frau Kinder. Vielleicht mochte sie ihn.

Nick und Louie versteckten ihre Fahrräder hinter den Kiefern und krochen unter den dichten Kreuzdorn, der den terrassenförmig angelegten Garten einfasste. Diese Stelle kannten sie gut. Louie war zwölf, zwei Jahre älter als Nick, doch Nick war besser im Warten als sein Bruder. Vielleicht lag es daran, dass er daran gewöhnt war, oder weil sein Interesse an Henry Shaw persönlicher war als das seines Bruders. Die beiden Jungs machten es sich bequem und stellten sich aufs Warten ein.

»Der kommt nicht raus«, beschwerte sich Louie nach einer Stunde Observation. »Wir sind jetzt schon ewig hier, und der kommt nicht raus.«

»Früher oder später kommt der schon.« Nick sah seinen Bruder an und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Vorderseite des großen grauen Kastens. »Muss er ja.«

»Komm, wir fangen lieber Fische in Mr Benders Teich.«

Jeden Sommer besetzte Clark Bender seinen Gartenteich mit Bachforellen. Und jeden Sommer erleichterten ihn die Allegrezza-Jungs um zahlreiche, dreißig Zentimeter lange Prachtexemplare. »Mom wird echt sauer«, warnte Nick seinen Bruder, weil seine Erinnerung an letzte Woche, als sie ihm mit dem Holzlöffel auf die Handflächen geschlagen hatte, noch sehr frisch war. Normalerweise verteidigte Benita ihre Jungs wie eine Löwin. Doch selbst sie konnte Mr Benders Anschuldigungen
nicht mehr leugnen, als die zwei Jungs nach Fischinnereien stinkend von ihm nach Hause eskortiert wurden und mehrere ausgesuchte Forellen von ihren Stringernadeln baumelten.

»Das kriegt die gar nicht mit. Bender ist verreist.«

Nick sah Louie forschend an, und beim Gedanken an die vielen hungrigen Forellen juckte es ihn, seine Angelrute zu holen. »Ganz sicher?«

»Klar.«

Er dachte an den Teich und die vielen Fische, die nur auf einen Köder und einen scharfen Haken warteten. Doch dann hob er entschlossen den Kopf und biss die Zähne zusammen. Wenn Henry wieder heiratete, wollte Nick hierbleiben, um seine neue Frau zu sehen.

»Du spinnst doch«, meinte Louie angewidert und rutschte rückwärts aus dem Kreuzdorn.

»Gehst du angeln?«

»Nein, nach Hause, aber erst muss ich noch den Rüssel wringen.«

Nick grinste. Es gefiel ihm, wenn sein älterer Bruder so coole Sachen sagte. »Verrat Mom nicht, wo ich bin.«

Louie zog den Reißverschluss an seiner Hose auf und erleichterte sich seufzend an einer Gelbkiefer. »Bleib bloß nicht so lange weg, sonst kommt sie von allein drauf.«

»Nee.« Als Louie auf sein Fahrrad sprang und wegstrampelte, fixierte Nick wieder die Vorderfront des Hauses. Er stützte das Kinn in die Hand und ließ die Haustür nicht aus den Augen. Während er wartete, dachte er an Louie und überlegte, welches Glück er hatte, einen Bruder zu haben, der schon in die siebte Klasse ging. Mit ihm konnte er über alles reden, und Louie lachte ihn nie aus. Louie hatte in der Schule schon den Aufklärungsfilm gesehen, und so konnte Nick ihm wichtige Fragen stellen, zum Beispiel, wann er endlich Haare an den Eiern
bekäme. Sachen, die man seine katholische Mutter nicht ohne Weiteres fragen konnte.

Eine Waldameise krabbelte über Nicks Arm, und er wollte sie gerade zwischen den Fingern zerquetschen, als sich die Haustür öffnete und er erstarrte. Henry trat aus dem Haus, blieb auf der Veranda stehen und warf über die Schulter einen Blick zurück. Er machte mit der Hand ein Zeichen, und ein kleines Mädchen trat durch die Tür. Ein Wust blonder Locken umrahmte ihr Gesicht und fiel ihr wallend über den Rücken. Sie nahm Henrys Hand, und die beiden schlenderten über die Veranda und stiegen die Vordertreppe hinab. Sie trug ein weißes Rüschenkleid und Spitzensöckchen wie Mädchen bei der Erstkommunion. Dabei war noch nicht mal Sonntag. Henry deutete grob in Nicks Richtung, und aus Furcht, entdeckt worden zu sein, hielt Nick den Atem an.

»Gleich da hinten«, sagte Henry zu dem kleinen Mädchen, während sie durch den Garten geradewegs auf Nicks Versteck zusteuerten. »Da steht ein schöner, großer Baum, der meiner Meinung nach ein Baumhaus vertragen könnte.«

Das kleine Mädchen schaute zu dem hochgewachsenen Mann auf und nickte. Dabei wippten ihre goldenen Locken wie Sprungfedern. Die Haut des Mädchens war viel blasser als Nicks, und ihre großen Augen waren braun. Nick fand, dass sie aussah wie eine der kleinen Puppen, die seine Tante Narcisa in einer verschlossenen Vitrine aufbewahrte, weit weg von ungeschickten Bengeln mit schmutzigen Händen. Nick hatte die hübschen Püppchen noch nie anfassen dürfen, aber im Grunde wollte er das auch gar nicht.

»Wie Pu der Bär?«, fragte sie.

»Würde dir das gefallen?«

»Ja, Henry.«

Henry sank auf ein Knie und schaute dem Mädchen in die
Augen. »Ich bin jetzt dein Vater. Du kannst Daddy zu mir sagen.«

Nick erstarrte, und sein Herz hämmerte so sehr, dass er keine Luft mehr bekam. Er hatte sein Leben lang auf diese Worte gewartet, doch stattdessen sagte Henry sie zu einem blöden, blassen Mädchen, das Pu den Bären mochte. Er musste ein Geräusch von sich gegeben haben, denn Henry und das Mädchen schauten geradewegs zu seinem Versteck.

»Wer ist da?«, rief Henry streng und erhob sich.

Langsam, mit Angst im Bauch, erhob sich Nick und stellte sich dem Mann, von dem seine Mutter stets behauptet hatte, dass er sein Vater war. Er streckte die Brust raus, stellte sich aufrecht hin und starrte wütend in Henrys hellgraue Augen. Am liebsten wäre er weggerannt, aber er rührte sich nicht.

»Was machst du hier?«, herrschte Henry ihn an.

Nick reckte trotzig das Kinn in die Luft und antwortete nicht.

»Wer ist das, Henry?«, fragte das Mädchen.

»Niemand«, antwortete er und wandte sich an Nick. »Geh nach Hause. Scher dich weg und lass dich hier nicht mehr blicken.«

Bis zur Brust im Kreuzdorn stehend, mit zitternden Knien und Bauchschmerzen, sah Nick Allegrezza all seine Hoffnungen schwinden. Er hasste Henry Shaw. »Du bist ein Rüssel lutschender Scheißkerl«, rief er außer sich und senkte den Blick auf Goldlöckchen. Sie hasste er auch. Mit einem Blick, in dem Hass und Wut brannten, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ sein Versteck. Er kam nie wieder. Er hatte die Schnauze voll davon, im Verborgenen zu warten. Auf Dinge zu warten, die er sowieso nie haben würde.

Schritte rissen Nick aus den Grübeleien über seine Vergangenheit, doch er drehte sich nicht um.


»Was denkst du?« Gail stellte sich hinter ihn und schlang ihm die Arme um die Taille, sodass nichts als der dünne Stoff ihres Kleides ihre nackten Brüste von seinem Rücken trennte.

»Worüber?«

»Über das neue und verschönerte Ich.«

Jetzt wandte er sich um und schaute sie an. Sie war in Dunkelheit getaucht, und er sah sie nicht besonders gut. »Du siehst gut aus«, antwortete er.

»Gut? Ich habe Tausende von Dollar für eine Brustvergrößerung bezahlt, und mehr fällt dir dazu nicht ein? ›Du siehst gut aus‹?«

»Was willst du denn von mir hören? Dass es schlauer von dir gewesen wäre, dein Geld in Immobilien anzulegen statt in Salzwasser?«

»Ich dachte, Männer mögen große Brüste«, schmollte sie.

Groß oder klein machte nicht so viel aus wie das, was eine Frau mit ihrem Körper anstellte. Er mochte Frauen, die wussten, wie sie das einsetzen mussten, was sie hatten, die im Bett die Kontrolle verloren. Frauen, die aus sich herausgehen konnten und es hemmungslos mit ihm trieben. Gail war viel zu besorgt um ihr Aussehen.

»Ich dachte, alle Männer fantasieren von großen Brüsten«, fuhr sie fort.

»Nicht alle.« Nick hatte schon sehr lange von keiner Frau mehr fantasiert. Im Grunde hatte er schon seit seiner Kindheit nicht mehr fantasiert, und seine Fantasien waren sowieso immer dieselben gewesen.

Gail schlang ihm die Arme um den Hals und reckte sich auf die Zehenspitzen. »Vorhin schienst du nichts dagegen zu haben.«

»Ich hab auch nicht gesagt, dass ich was dagegen habe.«


Sie strich über seine Brust zu seinem Bauch. »Dann lieb mich noch einmal.«

Er packte sie am Handgelenk. »Ich liebe dich nicht.«

»Und was haben wir dann vor einer halben Stunde gemacht?«

Er erwog, ihr mit dem Vulgärausdruck dafür zu antworten, doch er wusste, dass sie seine Offenheit nicht zu schätzen wüsste. Er überlegte, ob er sie nach Hause fahren sollte, doch sie ließ die Hand zu seinem Hosenstall gleiten, und er fand, dass er noch ein Weilchen warten könnte, um zu sehen, was sie im Sinn hatte. »Das war bloß Sex«, wehrte er ab. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

»Du klingst verbittert.«

»Warum, weil ich Sex nicht mit Liebe verwechsele?« Nick hielt sich nicht für verbittert, bloß für desinteressiert. Seiner Meinung nach zahlte sich Liebe nicht aus. All das bedeutete nur eine Menge vertane Zeit und vergeudete Gefühle.

»Vielleicht warst du nur noch nie verliebt.« Sie schob die Hand in seinen Hosenstall. »Vielleicht verliebst du dich ja in mich.«

Nick lachte tief in seiner Brust. »Verlass dich nicht darauf.«





ZWEI

Am Morgen nach der Beerdigung schlief Delaney lange und entging mit Mühe und Not einem Treffen der Charitable Society von Truly, dem kleinstädtischen Pendant der Junior League. Sie hatte vorgehabt, den ganzen Tag zu Hause zu faulenzen und ein bisschen Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen, bevor sie am Abend wegging, um sich mit Lisa Collins, ihrer besten Freundin aus der Highschool, zu treffen. Die beiden hatten sich für einen Frauenabend mit Klatsch und Tratsch und Margaritas in Mort’s Bar verabredet.

Doch Gwen hatte ganz andere Pläne für Delaney. »Ich hätte gern, dass du bei dem Treffen dabei bist«, verkündete Gwen, sobald sie die Küche betrat. In taubenblauer Seide sah sie aus wie ein Katalog-Model. Stirnrunzelnd betrachtete sie Delaneys Schuhe. »Wir hoffen, eine neue Spielplatzausstattung für den Larkspur-Park anschaffen zu können, und du könntest kreative Ideen beisteuern, wie wir das Geld dafür auftreiben.«

Delaney hätte lieber sonst was getan, als sich zu einem langweiligen Komitee ihrer Mutter verdonnern zu lassen. »Ich hab schon was vor«, log sie und strich sich Erdbeerkonfitüre auf einen getoasteten Bagel. Sie war jetzt neunundzwanzig und brachte es immer noch nicht fertig, ihre Mutter bewusst vor den Kopf zu stoßen.

»Was denn?«

»Ich treffe mich mit einer Freundin zum Lunch.« Sie lehnte
sich gegen die Kücheninsel aus Kirschholz und biss genüsslich in ihren Bagel.

In Gwens Augenwinkeln ließen sich winzige Fältchen nieder. »In dem Aufzug willst du in die Stadt?«

Delaney schaute prüfend auf ihren ärmellosen weißen Pullover, ihre schwarze Jeansshorts und die schmalen Lacklederriemen ihrer Schnürsandalen mit den Gummikeilabsätzen hinab. Sie hatte sich schon relativ bieder gekleidet, aber in Kleinstädten galten wohl andere Maßstäbe. Ihr war das völlig egal; sie fand ihr Outfit toll. »Mir gefallen meine Klamotten«, verteidigte sie sich und fühlte sich wieder wie eine Neunjährige. Es war ein unangenehmes Gefühl, aber es rief ihr den wichtigsten Grund ins Gedächtnis, warum sie Truly nach der Testamentseröffnung morgen Nachmittag schnellstens wieder verlassen wollte.

»Nächste Woche gehen wir zusammen shoppen. Wir fahren nach Boise und verbringen den ganzen Tag im Einkaufszentrum.« Gwen lächelte aufrichtig erfreut. »Jetzt, wo du wieder zu Hause bist, können wir da mindestens einmal im Monat hinfahren.«

Da war es wieder. Gwens Annahme, dass Delaney jetzt, wo Henry tot war, wieder zurück nach Truly zog. Doch Henry Shaw war nicht der einzige Grund gewesen, weshalb Delaney zwischen Idaho und sich mindestens einen Staat Abstand einhielt.

»Ich brauche nichts, Mutter«, wehrte sie ab und aß ihr Frühstück auf. Wenn sie länger als ein paar Tage bliebe, würde Gwen sie zweifellos zu Liz Claiborne mitschleppen und zu einem angesehenen Mitglied der Charitable Society machen. In ihrer Jugend hatte sie ständig Kleider tragen müssen, die ihr nicht gefielen, und sich als jemand anders ausgeben müssen, als sie war, nur um es ihren Eltern recht zu machen. Sie hatte sich
ein Bein ausgerissen, um es auf die Liste der besten Schüler zu schaffen, und war bis dato noch nicht einmal für die Überziehung einer Bibliotheksleihfrist abgemahnt worden. Sie war als Tochter des Bürgermeisters aufgewachsen, und das hieß, dass sie perfekt sein musste.

»Sind die Schuhe nicht unbequem?«

Delaney schüttelte den Kopf. »Erzähl mir von dem Feuer«, bat sie, um das Thema zu wechseln. Seit ihrer Ankunft in Truly hatte sie nur sehr wenig darüber erfahren, was in der Todesnacht wirklich passiert war. Ihre Mutter sprach nur ungern davon, doch jetzt, wo die Beerdigung vorbei war, drängte Delaney auf Informationen.

Gwen griff seufzend nach dem Buttermesser, mit dem Delaney sich Konfitüre auf den Bagel geschmiert hatte. Die Absätze ihrer blauen Pumps klapperten auf den roten Backsteinfliesen, als sie zur Küchenspüle ging. »Ich bin jetzt auch nicht schlauer als letzte Woche, als ich dich angerufen habe.« Sie legte das Messer weg und sah aus dem großen Fenster über der Spüle. »Henry war in seinem Sattelschuppen, und der ist in Brand geraten. Sheriff Crow sagte mir, das Feuer sei wahrscheinlich durch einen Haufen Leinöllumpen entstanden, die Henry neben dem alten Heizgerät vergessen hatte.« Gwens Stimme zitterte.

Delaney trat zu ihrer Mutter und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie schaute hinaus in den Garten, zu dem Bootsdock, das auf den sanften Wellen schaukelte, und stellte die Frage, vor der sie sich schon die ganze Zeit gefürchtet hatte: »Weißt du, ob er sehr leiden musste?«

»Ich glaube nicht, aber wenn doch, will ich es gar nicht wissen. Ich weiß nicht, wie lange er noch gelebt hat, oder ob Gott ihm gnädig war und ihn sterben ließ, bevor die Flammen ihn erreichten. Ich hab nicht danach gefragt. Die letzte Woche war
auch so schon schwer genug.« Sie hielt inne und räusperte sich. »Ich hatte sowieso schon so viel um die Ohren, und ich denke nicht gern darüber nach.«

Delaney schaute wieder ihre Mutter an, und zum ersten Mal seit Ewigkeiten spürte sie eine Verbindung zu der Frau, die ihr das Leben geschenkt hatte. Sie waren grundverschieden, doch eine Gemeinsamkeit hatten sie. Trotz seiner Fehler hatten sie beide Henry Shaw geliebt.

»Deine Freundinnen hätten bestimmt Verständnis dafür, wenn du das Meeting heute absagst. Wenn du möchtest, rufe ich sie für dich an.«

Gwen richtete ihre Aufmerksamkeit auf Delaney und schüttelte den Kopf. »Ich habe Verpflichtungen, Laney. Ich kann mein Leben nicht ewig auf Eis legen.«

Ewig? Henry war noch nicht einmal eine Woche tot, noch keine vierundzwanzig Stunden unter der Erde. Das Gefühl der Verbundenheit mit ihrer Mutter schwand schlagartig, und sie nahm abrupt die Hand von ihrer Schulter. »Ich muss mal kurz an die frische Luft«, murmelte sie und trat durch die Hintertür nach draußen, bevor die Enttäuschung sie völlig überwältigte. Sie atmete tief durch und überquerte die Terrasse.

Enttäuschung war wohl das Wort, womit man ihre Familie am besten beschreiben konnte. Sie hatten stets eine Fassade aufrechterhalten, sodass sie einander zwangsläufig enttäuschen mussten. Delaney hatte sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass ihre Mutter oberflächlich und viel mehr an Äußerlichkeiten interessiert war als an inneren Werten. Und sie hatte akzeptiert, dass Henry ein richtiger Kontrollfreak war. Solange sie Henrys Erwartungen entsprach, war er ein wunderbarer Vater gewesen, hatte ihr Zeit und Aufmerksamkeit geschenkt und ihre Freunde und sie zu Bootsfahrten oder zum Zelten in die Sawtooths mitgenommen. Doch das Leben der Shaws hatte
auf dem Prinzip Leistung und Gegenleistung beruht, und dass alles, auch Liebe und Zuneigung, nur unter gewissen Bedingungen gewährt wurden, hatte sie stets enttäuscht.

Delaney lief an einer hochgewachsenen Gelbkiefer vorbei zu dem riesigen Hundegehege ganz am Ende des Gartens. Zwei Namensschilder aus Messing, die über der Zwingertür angenagelt waren, wiesen darauf hin, dass die Weimaraner darin Duke und Dolores hießen.

»Was seid ihr für süße Schätzchen!«, gurrte sie, streichelte ihre weichen Schnauzen durch den Maschendraht und sprach mit ihnen wie mit Schoßhündchen. Delaney, die mit Dukes und Dolores’ Vorgängern Clark und Clara groß geworden war, liebte Hunde. Doch in letzter Zeit zog sie so oft um, dass sie sich nicht mal einen Goldfisch hätte anschaffen können, von einem richtigen Haustier ganz zu schweigen. »Ihr armen, süßen Schätzchen seid eingesperrt.« Die Weimaraner leckten ihr die Finger, und sie ließ sich auf ein Knie nieder. Die Hunde waren gepflegt, und da sie Henry gehört hatten, zweifellos auch gut erzogen. Ihre langen, braunen Gesichter und traurigen, blauen Augen flehten sie stumm an, sie freizulassen. »Ich weiß, wie ihr euch fühlt«, murmelte sie. »Ich war hier früher auch eingesperrt.« Duke stieß ein jämmerliches Jaulen aus, das an Delaneys mitfühlendes Herz rührte. »Na gut, aber bleibt hier im Garten«, gab sie nach und erhob sich.

Die Zwingertür schwang auf, und Duke und Dolores schossen wie zwei Blitze an Delaney vorbei. »Verdammt, kommt zurück!«, schrie sie und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um ihre stummeligen Schwänze im Wald verschwinden zu sehen. Sie erwog, sie einfach laufen zu lassen und zu hoffen, dass sie von allein zurückkämen. Doch dann fiel ihr der Highway ein, der weniger als eine Meile vom Haus entfernt verlief.


Rasch schnappte sie sich die Lederleinen aus dem Zwinger und rannte den Hunden nach. Sie hing zwar nicht an ihnen, wollte aber auch nicht, dass sie totgefahren wurden. »Duke! Dolores!«, rief sie und rannte so schnell sie konnte, vorsichtig auf den Keilabsatzsandalen balancierend. »Fresserchen, Fresserchen! Würstchen! Frolic!« Sie verfolgte sie bis in den Wald und über alte Pfade, über die sie schon als Kind gestreunt war. Hochgewachsene Kiefern umgaben sie mit Schatten, und Büsche schlugen gegen ihre Schienbeine und Fußknöchel. Am alten Baumhaus, das Henry ihr als Kind gebaut hatte, holte sie die Hunde ein, doch sie rannten weiter, als sie hastig nach ihren Halsbändern griff. »Schmackos!«, rief sie, während sie ihnen am Elephant Rock vorbei und durch den Huckleberry Creek folgte. Vielleicht hätte sie aufgegeben, wenn die Tiere nicht immer nur einen Steinwurf von ihr entfernt geblieben wären und sie durch ihre unmittelbare Nähe zum Narren gehalten hätten. Sie verfolgte sie durch die tief hängenden Espenzweige und schürfte sich die Hand auf, als sie sich über eine umgestürzte Kiefer hievte.

»Verdammt!«, fluchte sie, als sie ihre Kratzer inspizierte. Derweil saßen Duke und Dolores auf den Hinterbeinen, wedelten mit ihren Stummelschwänzen und warteten auf sie. »Hierher!« , befahl sie. Unterwürfig senkten sie die Köpfe, doch sobald sie einen Schritt auf sie zutrat, sprangen sie auf und machten sich davon. »Bei Fuß!« Sie erwog, sie einfach laufen zu lassen, doch dann fiel ihr das Meeting der Truly Charitable Society im Haus ihrer Mutter wieder ein. Blöde Tölen durch den Wald zu verfolgen klang plötzlich echt amüsant.

Sie folgte ihnen einen kleinen Hügel hinauf und verschnaufte unter einer Kiefer. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie auf die Wiese vor ihr schaute, die in Grundstücke unterteilt und gerodet war. Eine Planierraupe und ein Frontlader standen
still neben einem riesigen Kipplaster. Neben breiten Abwassergräben markierte an mehreren Stellen knallorange Farbe den Boden, und mitten in dem Chaos, neben einem Jeep Wrangler, stand Nick Allegrezza, Duke und Dolores zu seinen Füßen.

Delaney schlug das Herz bis zum Hals. Gerade Nick hatte sie während ihrer Stippvisite unbedingt aus dem Weg gehen wollen. Immerhin war er schuld an der demütigendsten Erfahrung ihres Lebens. Mit aller Kraft unterdrückte sie das Bedürfnis, auf dem Absatz kehrtzumachen und den Weg zurückzulaufen, den sie gekommen war. Doch Nick hatte sie schon gesehen. Sie konnte auf keinen Fall wegrennen, sondern musste sich zwingen, ruhig und gelassen den Abhang hinab auf ihn zuzugehen.

Er war noch genauso gekleidet wie gestern auf Henrys Beerdigung. Weißes T-Shirt, abgetragene Levi’s, Goldohrring, aber heute war er rasiert und hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er sah aus, als gehörte er mit nichts als seiner Calvin-Klein-Unterhose am Körper auf eine Reklametafel.

»Hallo«, rief sie ihm zu. Er reagierte nicht, sondern stand nur schweigend da und kraulte Duke mit seiner großen Hand seelenruhig den Kopf, während seine grauen Augen sie musterten. Sie kämpfte gegen ihre Nervosität an, als sie ein paar Meter vor ihm stehen blieb. »Ich führe Henrys Hunde aus«, erklärte sie und erntete wieder nur Schweigen und seinen unverwandten, unergründlichen Blick. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und sie reichte ihm kaum bis zur Schulter. Seine Brust war breiter als früher, seine Muskeln kräftiger. Als sie ihm das letzte Mal so nahe gewesen war, hatte er ihr Leben total auf den Kopf gestellt und es für immer verändert. Damals hatte sie ihn für einen Märchenprinzen gehalten, der einen leicht verbeulten Mustang fuhr. Großer Irrtum.


Ihr ganzes Leben lang war er ihr verboten worden, doch sie hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt wie die Motten zum Licht. Sie war ein braves Mädchen gewesen, das nach Freiheit dürstete, und er hatte nur mit dem kleinen Finger schnippen und ihr drei Worte zuraunen müssen. Drei aufreizende Worte von seinen Böse-Buben-Lippen. »Komm her, Wildkatze«, hatte er sie gelockt, und ihre Seele hatte mit einem überwältigenden Ja geantwortet. Es war, als hätte er tief in sie hineingeblickt, durch die Fassade hindurch zur echten Delaney. Sie war damals achtzehn und schrecklich naiv. Ihr war nie erlaubt gewesen, ihre Flügel auszubreiten, selbstständig zu atmen, und da war Nick wie purer Sauerstoff, der ihr geradewegs zu Kopf stieg. Doch sie hatte dafür bezahlt.

»Sie sind nicht so gut erzogen wie Clark und Clara«, fuhr sie fort und weigerte sich, sich von seinem Schweigen einschüchtern zu lassen.

Als er endlich etwas sagte, war es nicht das, was sie erwartet hatte. »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, fragte er.

Sie berührte ihre weichen, roten Locken. »Mir gefällt das.«

»Als Blondine siehst du besser aus.«

Delaney ließ die Hand sinken und senkte den Blick auf die Hunde zu Nicks Füßen. »Ich hab dich nicht nach deiner Meinung gefragt.«

»Du solltest den Frisör verklagen.«

Ihr gefiel ihr Haar wirklich, und selbst wenn nicht, hätte sie sich schlecht selbst verklagen können. »Was machst du hier oben?«, fragte sie, während sie sich nach vorne beugte und die Leine an Dukes Halsband festknipste. »Plündern?«

»Nein.« Er schaukelte auf seine Fersen zurück. »Ich plündere nie am Tag des Herrn. Du bist vor mir sicher.«

Sie sah in sein dunkles Gesicht. »Aber auf Beerdigungen darf zur Jagd geblasen werden, ja?«


Er runzelte ratlos die Stirn. »Wovon sprichst du?«

»Diese Blondine gestern. Du hast dich auf Henrys Beerdigung aufgeführt wie in einem Abschleppschuppen. Das war geschmacklos, Nick. Sogar für deine Verhältnisse.«

Das Stirnrunzeln wurde von einem lüsternen Lächeln abgelöst. »Eifersüchtig?«

»Bild dir bloß nichts ein!«

»An Details interessiert?«

Sie verdrehte die Augen. »Verschon mich.«

»Sicher? Es war ziemlich scharf.«

»Ich werd’s überleben.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und griff nach Dolores.

Bevor sie die Hündin berührte, packte Nick sie am Handgelenk. »Wie ist das denn passiert?«, fragte er und umfasste ihren Handrücken. Seine Handfläche war groß, warm und schwielig, und er strich leicht mit dem Daumen über ihren Kratzer. Ein unerwartetes Kribbeln kitzelte ihre Fingerspitzen und schoss ihren Arm hinauf.

»Halb so wild.« Sie machte sich von ihm los. »Ich hab mir nur die Hand aufgeschürft, als ich über einen umgestürzten Baum geklettert bin.«

Er sah ihr entgeistert ins Gesicht. »In den Schuhen bist du über einen umgestürzten Baum geklettert?«

Schon zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde wurden ihre Lieblingsschuhe madig gemacht. »An denen ist nichts auszusetzen.«

»Nicht, wenn du eine Domina bist.« Er musterte sie von oben bis unten. »Bist du eine?«

»Träum weiter.« Wieder griff sie nach Dolores, und diesmal gelang es ihr, die Leine ans Halsband zu knipsen. »Peitschen und Ketten entsprechen nicht meiner Vorstellung von einem aufregenden Abend.«


»Schade.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Hintern gegen den Jeep. »Das Einzige, was Truly an erfahrenen Dominas zu bieten hat, ist Wendy Weston, Idahoer Rodeomeisterin von 1990.«

»Kannst du es dir denn leisten, dich gleich von zwei Frauen zureiten zu lassen?«

»Du könntest mich ihr abspenstig machen«, meinte er grinsend. »Du siehst besser aus als Wendy, und du trägst das richtige Schuhwerk.«

»Danke, Mann. Jammerschade, dass ich schon morgen Nachmittag abreise.«

Ihre Antwort schien ihn zu überraschen. »Kurzer Besuch.«

Delaney zuckte mit den Achseln und zog die Hunde zu sich. »Ich hatte nie vor, lange zu bleiben.« Wahrscheinlich sah sie ihn nie wieder, und so ließ sie den Blick ein letztes Mal über die sinnlichen Konturen seines dunklen Gesichts wandern. Er sah besser aus, als ihm guttat, aber vielleicht war er auch gar nicht mehr so schlimm wie in ihrer Erinnerung. Er würde zwar nie als netter Kerl durchgehen, aber wenigstens hatte er sie nicht an den Abend erinnert, als sie auf der Motorhaube seines Mustangs gesessen hatte. Das war jetzt zehn Jahre her; vielleicht war er ja reifer geworden. »Auf Wiedersehen, Nick«, murmelte sie und trat einen Schritt zurück.

Er salutierte zum Spaß, und sie wandte sich um, lief den Weg zurück, den sie gekommen war, und zerrte die Hunde hinter sich her.

Auf der Spitze des kleinen Hügels warf sie noch einen letzten Blick über die Schulter. Nick stand noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatte, neben seinem Jeep, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete sie. Als sie den schattigen Wald betrat, fiel ihr die Blondine wieder ein, die Nick auf Henrys Beerdigung aufgegabelt hatte. Er mochte zwar reifer geworden
sein, aber sie ging jede Wette ein, dass in seinen Adern statt Blut das reinste Testosteron floss.

Duke und Dolores zerrten an ihren Leinen, und Delaney hielt sie fester. Sie dachte an Henry und Nick und fragte sich noch einmal, ob Henry seinen Sohn in seinem Testament bedacht hatte. Sie fragte sich, ob sie je den Versuch gemacht hatten, sich zu versöhnen, und was Henry ihr wohl hinterlassen hatte. Delaney stellte sich kurz vor, dass es eine beträchtliche Summe wäre, und malte sich aus, was sie mit dem Geld alles anstellen könnte. Zuallererst würde sie ihr Auto abbezahlen. Und dann in einem Nobelgeschäft wie Bergdorf Goodman ein Paar Schuhe erstehen. Sie hatte noch nie Achthundert-Dollar-Schuhe besessen, aber die Vorstellung reizte sie.

Und wenn Henry ihr nun eine gewaltige Summe hinterlassen hatte?

Dann würde sie ihren eigenen Salon eröffnen. Ganz klar. Einen modernen Salon mit vielen Spiegeln, Marmor und Edelstahl. Sie träumte schon lange von ihrem eigenen Laden, doch dabei standen ihr zwei Dinge im Weg. Erstens hatte sie noch keine Stadt gefunden, in der sie länger als ein paar Jahre bleiben wollte. Und zweitens besaß sie weder das Kapital noch die nötigen Sicherheiten, um das Geld dafür aufzutreiben.

Delaney blieb vor dem umgestürzten Baum stehen, über den sie vorhin geklettert war. Als Duke und Dolores darunter hindurchkriechen wollten, zerrte sie an ihren Leinen und nahm den langen Weg darum herum. Ihre Keilabsätze schwankten auf den Steinen, und ihre Zehen waren mit einer Schmutzschicht überzogen. Während sie sich mühselig durch den Kreuzdorn kämpfte, jagte ihr die Angst vor Wanzen- und Zeckenbissen kalte Schauder über den Rücken, doch sie schob die Sorge von sich, am Rocky-Mountain-Fleckfieber zu erkranken, und überlegte stattdessen, wie sie den perfekten Nobelsalon einrichten
könnte. Sie würde erst mal mit fünf Friseursesseln anfangen, und die Stylisten müssten die Bedienstationen zur Abwechslung mal von ihr mieten. Da sie nicht gern Maniküren übernahm und Pediküren regelrecht hasste, wollte sie speziell dafür jemanden einstellen. Sie selbst würde bei dem bleiben, was sie gern machte: Haare schneiden, den Kundinnen Honig ums Maul schmieren und ihnen Latte macchiato servieren. Anfangs würde sie fürs Schneiden und Föhnen fünfundsiebzig Dollar berechnen. Ein Schnäppchenpreis für ihre Dienste, und wenn sie einen festen Kundenstamm hatte, würde sie die Preise nach und nach anheben.

Gott schütze Amerika und die freie Marktwirtschaft, wo jeder das Recht hatte, in Rechnung zu stellen, was er wollte. Dieser Gedanke brachte sie wieder zum Ausgangspunkt zurück, zu Henry und seinem Testament. So gern sie auch von ihrem eigenen Salon träumte, so bezweifelte sie doch ernsthaft, dass Henry ihr Geld hinterlassen hatte. Wahrscheinlich war es eher etwas, wovon er genau wusste, dass sie es nicht wollte.

Während Delaney sich vorsichtig einen Weg über den Huckleberry Creek suchte, sprangen die Hunde mit Schwung hinein und bespritzten sie mit eiskaltem Wasser. Wahrscheinlich hatte Henry ihr nur einen kleinen Gag hinterlassen. Etwas, das sie noch lange Zeit quälen würde. Zum Beispiel zwei widerspenstige Weimaraner.

 



Die Innenstadt von Truly rühmte sich zweier Lebensmittelgeschäfte, dreier Restaurants, vierer Kneipen und einer erst vor Kurzem installierten Verkehrsampel. Das »Valley View«-Autokino war seit fünf Jahren wegen mangelnden Geschäftsbetriebs geschlossen, und einer von zwei Schönheitssalons, Glorias VorHair-NachHair, hatte im Monat zuvor wegen Glorias
unerwarteten Ablebens dichtgemacht. Die 136-Kilo-Frau hatte einen massiven Herzinfarkt erlitten, während sie Mrs Hillard die Haare wusch und legte. Die arme Mrs Hillard hatte davon immer noch Albträume.

Das alte Gerichtsgebäude befand sich neben der Polizeiwache und dem Forstamt. Drei Kirchen – Mormonen, Katholiken und Wiedergeborene Christen – wetteiferten um die Seelen der Einwohner. Das neue Krankenhaus war direkt neben der integrierten Grund- und Hauptschule erbaut worden, doch die berühmteste Institution der Stadt, Mort’s Bar, lag im älteren Teil Trulys, an der Hauptstraße zwischen der Eisenwarenhandlung Value und dem Restaurant Panda.

Mort’s war viel mehr als nur eine Kneipe, in der man sich volllaufen lassen konnte, berühmt für sein kühles Coors und die stattliche Sammlung von Geweihen. Hirsch-, Wapiti-, Antilopen-und Elchköpfe schmückten die Wand über der Bar, und ihre prachtvollen Stangen waren mit bunten Damenslips verziert: Bikinihöschen, Schlüpfer und Tangas in allen Farben, signiert und datiert von der betrunkenen Spenderin. Vor Jahren hatte der Besitzer neben den Elch einen Wolpertinger-Kopf genagelt, doch keine anständige Frau, ob nun nüchtern oder betrunken, wollte ihre Unterhose von etwas baumeln sehen, das so dämlich aussah wie ein Wolpertinger, und so war der Kopf rasch ins Hinterzimmer verbannt worden und hing jetzt über dem Flipper.

Delaney war noch nie bei Mort’s gewesen. Vor zehn Jahren war sie noch zu jung dafür. Als sie jetzt in einer Nische im hinteren Teil saß und an ihrem Margarita nippte, wunderte sie sich, warum es so beliebt war. Von der Wand über der Bar mal abgesehen, war Mort’s wie hundert andere Bars in hundert anderen Kleinstädten auch. Das Licht war schummerig, die Jukebox dudelte ununterbrochen, und der Geruch von Tabak
und Bier durchdrang alles. Man kleidete sich zwanglos, und Delaney fühlte sich in Jeans und einem Mossimo-T-Shirt pudelwohl.

»Hast du je deine Unterhose gespendet?«, fragte sie Lisa, die ihr in der blauen Vinylnische gegenübersaß. Schon wenige Minuten nach dem Wiedersehen mit ihrer alten Freundin unterhielten sich die beiden so zwanglos, als seien sie nie getrennt gewesen.

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete sie, und ihre grünen Augen blitzten verschmitzt. Lisas ungezwungenes Lachen und ihr heiteres Wesen hatten die beiden in der vierten Klasse zusammengebracht. Lisa war unbekümmert, ihr brünettes Haar zu einem zotteligen Pferdeschwanz zusammengebunden; Delaney verklemmt, die blonden Haare in perfekte Locken gelegt. Lisa war ein Freigeist gewesen; Delaney ein Geist, der sich danach sehnte, endlich freigelassen zu werden. Sie hatten dieselbe Musik und dieselben Filme gemocht und sich stundenlang wie Schwestern gestritten. Ihre Charaktere hatten einander ergänzt und ausgeglichen.

Nach dem Highschool-Abschluss hatte Lisa Innenarchitektur studiert, acht Jahre in Boise gelebt und daraufhin eine Anstellung bei einer Designerfirma gefunden, bei der sie die ganze Arbeit gemacht und dafür keinerlei Anerkennung bekommen hatte. Vor zwei Jahren hatte sie dann gekündigt, war zurück nach Truly gezogen und betrieb – Computern und Modems sei Dank – inzwischen von zu Hause aus ein gutlaufendes Geschäft.

Delaney musterte das hübsche Gesicht und den zerzausten Pferdeschwanz ihrer Freundin. Lisa war zwar klug und attraktiv, doch Delaney hatte immer noch die schöneren Haare. Wenn sie länger in der Stadt bliebe, würde sie sich ihre Freundin schnappen und ihr einen Haarschnitt verpassen, der ihre Augen
betonte, und ihr vielleicht ums Gesicht herum ein paar helle Strähnchen machen.

»Deine Mutter hat mir erzählt, du arbeitest als Maskenbildnerin in Scottsdale. Sie sagt, du hast prominente Kundinnen.«

Delaney wunderte sich nicht besonders über die Beschönigungen ihrer Mutter und nippte an ihrem Margarita. Gwen hasste Delaneys Beruf, womöglich weil er ihre Mutter an ihr Leben vor Henry erinnerte – das Leben, über das Delaney nie hatte sprechen dürfen, als Gwen noch den Tänzerinnen am Las Vegas Strip die Haare gestylt hatte. Doch Delaney war da ganz anders. Sie arbeitete gern in einem Salon. Sie hatte Jahre gebraucht, um endlich ihre Nische zu finden, und liebte die Tastempfindungen, den Duft von Paul-Mitchell-Haarprodukten und das befriedigende Gefühl, zufriedene Kundinnen zu haben. Und dass sie sehr gut war, schadete auch nichts. »Ich bin Friseurin in einem Salon in Scottsdale, aber ich lebe in Phoenix«, erklärte sie und leckte sich das Salz von der Oberlippe. »Es macht mir echt Spaß, aber meiner Mutter ist meine Arbeit peinlich. Man könnte meinen, ich ginge auf den Strich oder so.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich arbeite nicht als Maskenbildnerin, weil die Arbeitszeiten so ungünstig sind, aber ich hab tatsächlich mal Ed McMahon aus ›Das Geld liegt auf der Straße‹ die Haare nachgeschnitten.«

»Du bist Kosmetikerin?« Lisa lachte. »Das ist ja ein Ding. Helen Markham betreibt drüben in der Fireweed Lane einen Salon.«

»Machst du Witze? Ich hab Helen gestern gesehen. Ihre Haare sahen scheiße aus.«

»Ich hab auch nicht behauptet, dass sie was taugt.«

»Tja, ich schon«, sagte Delaney stolz, die endlich etwas gefunden hatte, worin sie viel besser war als ihre alte Rivalin.


Eine Kellnerin näherte sich und stellte ihnen noch zwei Margaritas auf den Tisch. »Der Herr dort drüben«, erklärte die Frau und deutete zur Bar, »spendiert Ihnen noch eine Runde.«

Delaney warf dem Mann einen Blick zu und identifizierte ihn als einen von Henrys Kumpels. »Sagen Sie ihm vielen Dank«, flötete sie und sah der Kellnerin nach. Seit sie Mort’s betreten hatte, hatte sie kein einziges Getränk selbst bezahlt. Männer, an die sie sich nur noch dunkel erinnerte, versorgten sie ständig mit Nachschub. Inzwischen hatte sie ihren dritten Drink intus, und wenn sie nicht aufpasste, wäre sie im Handumdrehen blau.

»Weißt du noch, als du Helen und Tommy beim Vögeln im Vista Cruiser erwischt hast?«, fragte Lisa, die langsam einen glasigen Blick bekam.

»Klar weiß ich das noch. Er hatte mir gesagt, dass er mit Freunden ins Autokino wollte.« Sie trank ihr Glas aus und griff nach dem dritten. »Ich wollte ihn überraschen. Ist mir ja auch gelungen.«

Lisa lachte und kippte ihren Drink runter. »Das war urkomisch.«

Delaney stimmte in das Gelächter ihrer Freundin ein. »Aber damals nicht. Dass mir ausgerechtet Helen Schnupp den Freund ausspannen musste, war echt scheiße.«

»Ja, aber sie hat dir echt einen Gefallen getan. Tommy hat sich zu einem richtigen Nichtstuer entwickelt. Er jobbt nur so lange, bis er wieder Arbeitslosengeld abkassieren kann. Sie haben zwei Kinder, und Helen bestreitet den Großteil ihres Lebensunterhalts.«

»Wie sieht er aus?«, fragte Delaney und schnitt das wichtigste Thema an.

»Immer noch gut.«

»Verdammt.« Sie hatte wenigstens auf eine Stirnglatze gehofft.
»Wie hieß noch mal dieser Freund von Tommy? Erinnerst du dich? Er hatte immer eine John-Deere-Baseballkappe auf, und du warst schwer in ihn verschossen.«

Zwischen Lisas Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Jim Bushyhead.«

Delaney schnippte mit den Fingern. »Stimmt. Du bist eine Zeitlang mit ihm ausgegangen, aber er hat dich wegen dieser Tussi mit dem Schnurrbart und dem großen Vorbau abserviert.«

»Tina Uberanga. Sie war Baskin und Italienerin. Die Arme …«

»Ich erinnere mich, dass du noch lange danach wahnsinnig in ihn verliebt warst.«

»War ich nicht.«

»Warst du doch. Wir mussten mindestens fünfmal pro Tag bei ihm zuhause vorbeifahren.«

»Quatsch.«

Zwei weitere Drinks wurden serviert, spendiert von einem anderen Kumpel von Henry. Delaney bedankte sich bei ihm und wandte sich wieder ihrer Freundin zu. Bei einem steten Strom aus Gratis-Margaritas setzten sie ihren Tratsch fort. Um halb zehn sah Delaney auf die Uhr. Sie hatte die Übersicht über ihren Alkoholkonsum verloren, und ihre Wangen fühlten sich langsam ein bisschen taub an. »In Truly gibt es bestimmt keinen Taxiservice, oder?« Wenn sie jetzt die Notbremse zog, hätte sie noch über drei Stunden, um wieder nüchtern zu werden, bevor die Bar dichtmachte und sie nach Hause fahren musste.

»Nee. Wir haben endlich eine Tankstelle mit einem Minimarkt. Aber der macht um elf zu.« Sie deutete mit dem Finger auf Delaney und sagte: »Du hast keine Ahnung, was für ein Glück du hast, in einer Stadt mit einem Cirkle K zu leben. Hier in der Gegend kann man sich nicht mal eben um zwei
Uhr morgens eine Schachtel Schokoladenkuchen oder einen Burrito holen.«

»Bist du betrunken?«

Lisa beugte sich vor und gestand: »Ja, und rate, was noch. Ich heirate demnächst.«

»Was?«, ereiferte sich Delaney. »Du heiratest, und das erzählst du mir erst jetzt?«

»Tja, wir wollten es erst mal noch keinem sagen. Er will zuerst mit seiner Tochter darüber sprechen, bevor es allgemein bekannt ist. Aber sie ist bis nächste Woche bei ihrer Mutter in Washington.«

»Wer ist es? Wer ist der Glückliche?«

Lisa sah ihr fest in die Augen und sagte: »Louie Allegrezza.«

Delaney blinzelte verwirrt und brach in Gelächter aus. »Der war echt gut.«

»Ich meine es ernst.«

»Der bekloppte Louie.« Sie lachte weiter und schüttelte den Kopf. »Du nimmst mich auf den Arm.«

»Nein. Wir sind seit acht Monaten zusammen. Letzte Woche hat er mir einen Heiratsantrag gemacht, und ich habe ihn natürlich angenommen. Wir heiraten am fünfzehnten November.«

»Nicks Bruder?« Ihr Lachen erstarb. »Du meinst es wirklich ernst, stimmt’s?«

»Sogar sehr, aber wir können es keinem sagen, bevor er mit Sophie gesprochen hat.«

»Sophie?«

»Seine Tochter aus erster Ehe. Sophie ist dreizehn und ein echtes Papakind. Er meint, wenn er es ihr sagt, wenn sie zurückkommt, hat sie noch fast sechs Monate, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.«


»Der bekloppte Louie«, wiederholte Delaney fassungslos. »Sitzt der nicht im Gefängnis?«

»Nein. Er stellt nichts Beklopptes mehr an.« Sie schwieg und schüttelte den Kopf. »Außerdem war er nie so bekloppt.«

Delaney fragte sich, ob ihre Freundin in den letzten zehn Jahren mal auf den Kopf gefallen war und seither an Gedächtnisschwund litt. »Lisa, er hat in der fünften Klasse ein Auto geklaut.«

»Nein. Wir waren in der fünften Klasse. Er war in der neunten, und fairerweise muss man sagen, dass er es gerade zurückbringen wollte, als er über die Bordkante gebrettert ist und den Wagen auf die Bank vor der Apotheke aufgesetzt hat.« Lisa zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wäre er gar nicht erwischt worden, wenn er nicht Buckey, dem Hund der Olsens, ausgewichen wäre.«

Delaney blinzelte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Gibst du jetzt Buckey die Schuld?«

»Der Köter lief immer frei rum.«

In Truly liefen alle Hunde frei herum. »Ich kann nicht glauben, dass du dem armen Buckey die Schuld gibst. Du musst echt verliebt sein.«

Lisa lächelte. »Bin ich auch. Warst du noch nie so verliebt, dass du in einen Mann hineinkriechen wolltest?«

»Ein paarmal«, gestand Delaney, ein bisschen neidisch auf ihre Freundin. »Aber nach einer Weile hab ich’s überwunden.«

»Jammerschade, dass du so weit weg wohnst. Sonst würde ich dich bitten, bei meiner Hochzeit dabei zu sein. Weißt du noch, dass wir immer füreinander Brautjungfer sein wollten?«

»Ja.« Delaney seufzte. »Ich wollte Jon Cryer heiraten und du Andrew McCarthy.«

»Pretty in Pink.« Jetzt seufzte auch Lisa. »Das war ein toller
Film. Wie oft, glaubst du, haben wir vor der Glotze gesessen und geweint, als Andrew McCarthy Molly Ringwald abservierte, weil sie aus ärmlichen Verhältnissen stammte?«

»Mindestens hundertmal. Weißt du noch, als …«, setzte sie an, wurde jedoch von der Stimme des Barkeepers unterbrochen.

»Letzte Runde!«, brüllte der.

Verdutzt sah Delaney wieder auf die Uhr. »Letzte Runde? Es ist noch nicht mal zehn.«

»Heute ist Sonntag«, erinnerte Lisa sie. »Sonntags schließen die Bars um zehn.«

»Wir sind beide zu betrunken, um zu fahren.« Delaney geriet in Panik. »Wie sollen wir nach Hause kommen?«

»Louie holt mich ab, weil er weiß, dass ich heute ein billiges Date bin, und glaubt, bei mir landen zu können. Aber er bringt dich bestimmt auch nach Hause.«

Delaney stellte sich das entsetzte Gesicht ihrer Mutter vor, wenn sie aus dem Fenster schaute, während der bekloppte Louie Allegrezza die Auffahrt hinaufraste. Sie musste grinsen, und spätestens da wusste sie, dass sie ein paar Margaritas zu viel intus hatte. »Wenn er nichts dagegen hat.«

Doch es war nicht Louie, der fünf Minuten später in die Bar schneite, als gehörte sie ihm. Es war Nick. Er hatte sich ein kariertes Flanellhemd über sein T-Shirt gezogen. Er trug das Hemd offen, sodass die Zipfel über seine Hüften hingen. Delaney machte sich auf ihrem Platz ganz klein. Betrunken oder nüchtern, sie war nicht in der Stimmung, ihm gegenüberzutreten. Er hatte ihre gemeinsame Vergangenheit zwar nicht erwähnt, als sie ihn heute gesehen hatte, doch sie traute ihm nicht.

»Nick!«, rief Lisa quer durch die Bar und winkte. »Wo ist Louie?«

Er schaute zuerst zu Lisa, dann war sein Blick fest auf Delaney
gerichtet, während er auf sie zukam. »Sophie hat völlig aufgelöst wegen irgendwas angerufen«, erklärte er und blieb vor dem Tisch stehen. Er schwieg und richtete seine Aufmerksamkeit auf seine zukünftige Schwägerin. »Deshalb hat er mich gebeten, dich abzuholen.«

Lisa rutschte aus der Nische und stand auf. »Hast du was dagegen, Delaney nach Hause zu fahren?«

»Schon gut«, versicherte Delaney ihnen hastig. Sie schnappte sich ihre Häkelhandtasche und rappelte sich auf. »Ich komm schon allein klar.« Der Raum neigte sich leicht, und sie musste sich an der Wand abstützen. »So betrunken bin ich gar nicht.«

Nick sah sie entgeistert an. »Du bist total hinüber.«

»Ich bin bloß ein bisschen zu schnell aufgestanden«, behauptete sie und durchwühlte ihre pfirsichfarbene Handtasche nach einem 25-Cent-Stück. Sie musste ihre Mutter anrufen. Sie tat es nur ungern, aber wenn Gwen von Louies Anblick entsetzt wäre, würde ihr der von Nick den Rest geben.

»Du kannst nicht fahren«, beharrte Lisa.

»Ich wollte gar nicht … heeey!«, rief sie entrüstet hinter Nick her, der mit ihrer Tasche in der Hand die Bar durchquerte. Jeder andere Mann wäre Gefahr gelaufen, mit einer pfirsichfarbenen Damenhandtasche tuntig auszusehen. Nick nicht.

Lisa und sie folgten ihm nach draußen in die schwarze Nacht. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Mutter schon im Bett lag und schlief. »Verdammt, ist das kalt«, murmelte sie. Die Bergfrische ging ihr durch Mark und Bein. Sie verschränkte fröstelnd die Arme und musste fast rennen, um mit Nicks langen Schritten mitzuhalten. Sie war nicht mehr an Sommernächte in den Bergen von Idaho gewöhnt. In Phoenix sanken die Temperaturen bis auf 34 Grad – nicht auf 12 –, und sie konnte es kaum erwarten, dorthin zurückzukehren.


»So kalt ist es gar nicht«, widersprach Lisa, als sie an Delaneys gelbem Miata vorbeigingen, der am Straßenrand parkte. »Du bist eine richtige Memme geworden.«

»Du bist eine viel größere Memme als ich. Warst du schon immer. Weißt du noch, als du in der sechsten Klasse vom Klettergerüst gefallen bist und drei Stunden geheult hast?«

»Ich hab mir das Steißbein verstaucht.«

An Nicks schwarzem Jeep blieben sie stehen. »So schmerzhaft war das gar nicht«, behauptete sie. »Du warst bloß eine echte Memme.«

»Wenigstens hab ich nicht wie ein Baby geheult, als ich an der Highschool einen Frosch sezieren musste.«

»Ich hab Froschgedärme ins Haar gekriegt«, verteidigte sich Delaney. »Jeder würde heulen, wenn ihm Froschgedärme in die Haare spritzten.«

»Um Himmels willen.« Nick seufzte wie ein müder Priester und öffnete die Beifahrertür. »Womit hab ich das verdient?«

Lisa kippte den Sitz nach vorne. »Du hast bestimmt gesündigt«, scherzte sie und kletterte nach hinten.

Nick lachte, klappte die Rückenstütze für Delaney wieder zurück und hielt ihr die Tür auf wie ein echter Gentleman. Sie wusste ja, dass sie betrunken und ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt war, aber vielleicht hatte er sich wirklich geändert. Sie schaute ihn an; er war in Dunkelheit gehüllt und nur die untere Gesichtshälfte von einer Straßenlaterne erhellt. Sie wusste, dass er jede Frau ins Bett kriegen konnte, wenn er wollte, und ein paarmal in ihrem Leben war er ungewöhnlich nett zu ihr gewesen. Wie damals in der vierten Klasse, als sie mit einer Riesenpackung Kaugummi aus dem Supermarkt gekommen war und feststellte, dass ihr Fahrrad einen Platten hatte. Nick hatte darauf bestanden, es bis zu ihr nach Hause zu schieben. Er hatte seine Süßigkeiten mit ihr geteilt, und sie
hatte ihm ein paar Kaugummis abgegeben. Vielleicht hatte er sich wirklich verändert und sich in einen netten Kerl verwandelt. »Danke fürs Nachhausefahren, Nick.« Oder noch besser, vielleicht hatte er die schlimmste Nacht ihres Lebens vergessen. Vielleicht hatte er ja vergessen, dass sie sich ihm an den Hals geworfen hatte.

»Jederzeit.« Ein Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen, als er ihr ihre Handtasche reichte. »Wildkatze.«





DREI

Delaney zog den Reißverschluss ihres Koffers zu und schaute sich ein letztes Mal in ihrem Zimmer um. Seit dem Tag vor zehn Jahren, an dem sie es verlassen hatte, war es unverändert geblieben. Die Rosentapete, der Spitzenbaldachin und ihre Musiksammlung waren noch genau so, wie sie sie zurückgelassen hatte. Sogar die Schnappschüsse, die am Kosmetikspiegel steckten, waren dieselben. Ihre Sachen waren für sie aufbewahrt worden, doch statt ihr ein tröstliches und vertrautes Gefühl zu vermitteln, machten sie das Zimmer bedrückend. Die Wände rückten bedrohlich nahe. Sie musste hier raus.

Jetzt musste sie nur noch der Testamentseröffnung beiwohnen und natürlich ihrer Mutter beibringen, dass sie wieder abreiste. Gwen würde ihr Bestes tun, um ihrer Tochter Schuldgefühle zu bereiten, und Delaney freute sich nicht besonders auf die Konfrontation.

Sie verließ den Raum und stieg die Treppe hinab zu Henrys Arbeitszimmer, wo sein Testament verlesen wurde. Sie hatte sich ein bequemes ärmelloses T-Shirt-Kleid aus zartblauer Baumwolle angezogen und war in Plateaupantoletten geschlüpft, derer sie sich während der langen Autofahrt, die vor ihr lag, problemlos entledigen konnte.

Am Eingang zum Arbeitszimmer begrüßte sie Frank Stuart, einen langjährigen Freund Henrys, als wäre er der Portier im Ritz-Carlton. »Guten Morgen, Miss Shaw«, sagte er ehrerbietig, als sie den Raum betrat. Max Harrison, Henrys Nachlassverwalter,
saß hinter dem massiven Schreibtisch und blickte auf, als Delaney hereinkam. Sie schüttelte ihm die Hand und wechselte ein paar Worte mit ihm, bevor sie neben ihrer Mutter in der ersten Reihe Platz nahm.

»Wer fehlt denn noch?«, erkundigte sie sich, weil neben ihr noch ein Platz frei war.

»Nick.« Gwen seufzte und nestelte nervös an ihrer dreireihigen Perlenkette. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum Henry ihn in seinem Testament bedenken sollte. In den vergangenen Jahren hat er oft die Hand nach ihm ausgestreckt, doch Nick hat alle Versöhnungsversuche rüde abgewiesen.«

Also hatte Henry eine Versöhnung gewollt. Das überraschte sie nicht besonders. Da es Henry nicht gelungen war, mit Gwen einen legitimen Erben zu zeugen, war Delaney immer davon ausgegangen, dass er letzten Endes doch noch dem Sohn, den er stets ignoriert hatte, seine Aufmerksamkeit zuwenden würde.

Kurz darauf betrat Nick den Raum und wirkte mit einer anthrazitfarbenen Cordhose und einem gerippten Polohemd aus Seide im selben Farbton wie seine Augen fast seriös. Anders als auf der Beerdigung war er dem Anlass entsprechend gekleidet. Er hatte sich die Haare ordentlich zusammengebunden und seinen Ohrring zu Hause gelassen. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und setzte sich auf den Stuhl neben Delaney. Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an, doch er starrte stur nach vorn, die Füße auseinander, die Hände auf den Oberschenkeln. Der saubere Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase. Sie hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit er sie am Abend zuvor »Wildkatze« genannt hatte. Danach hatte sie ihn den ganzen Weg zum Haus ihrer Mutter mit Nichtbeachtung gestraft und dieselbe Scham empfunden, die sie schon vor Jahren überwunden geglaubt hatte. Auch jetzt hatte sie nicht die Absicht, mit diesem Idioten zu reden.


»Vielen Dank für Ihr Erscheinen«, begrüßte Max die Runde und zog Delaneys Aufmerksamkeit auf sich. »Um Zeit zu sparen, möchte ich Sie bitten, sich mit allen Fragen zurückzuhalten, bis ich fertig bin.« Er räusperte sich, stieß die Dokumente vor sich bündig, und begann mit seiner ruhigen Anwaltsstimme: »›Ich, Henry Shaw, wohnhaft in Truly, Valley County, Idaho, erkläre dies zu meinem Letzten Willen und widerrufe damit alle Testamente samt Nachträgen, die ich zuvor verfasst habe.

Artikel eins. Ich bestimme meinen getreuen Freund Frank Stuart als Testamentsvollstrecker. Ich verfüge, dass kein Testamentsvollstrecker oder Nachfolger in dieser Funktion in die persönliche Haftung genommen wird …‹«

Delaney fixierte einen Punkt hinter Max’ Kopf und hörte nur mit halbem Ohr zu, während er den Teil des Testaments verlas, der die Pflichten des Testamentsvollstreckers umriss. Die Pflichten des Testamentsvollstreckers kümmerten sie nicht die Bohne. Sie hatte ganz andere Probleme. Wie zum Beispiel ihre Mutter, die auf ihrer einen Seite saß, und Nick auf der anderen. Die beiden konnten einander nicht ausstehen. Das hatten sie noch nie gekonnt, und die Spannung im Raum war fast mit den Händen greifbar.

Nicks Schulter streifte Delaneys, als er die Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls legte. Dabei strich sein Hemd kurz über ihre nackte Haut. Delaney zwang sich stillzuhalten, als hätte die Berührung gar nicht stattgefunden, als hätte sie den weichen Stoff seines Ärmels nicht auf ihrer Haut gespürt.

Max ging zu dem Teil des Testaments über, in dem es um die Versorgung Henrys langjähriger Angestellter und seiner Verbindungsbrüder aus der Moose Lodge ging. Dann hielt er inne, und Delaney richtete den Blick wieder auf ihn. Sie beobachtete, wie er eine Seite beiseitelegte, bevor er fortfuhr. »›Artikel drei (A): Ich vermache die Hälfte meines beweglichen Vermögens
und die Hälfte meiner Immobilien, über die nachstehend nicht anderweitig verfügt wird, samt aller nicht abgelaufener Versicherungspolicen meiner Ehefrau, Gwen Shaw. Gwen war mir eine vorbildliche Ehefrau, und ich habe sie sehr geliebt.

(B) Meiner Tochter, Delaney Shaw, vermache ich den Rest meines beweglichen Vermögens und den Rest meiner Immobilien, über die nachstehend nicht anderweitig verfügt wird, unter der Bedingung, dass sie ihren Wohnsitz ausschließlich in den Stadtgrenzen von Truly, Idaho, hat, die sie für den Zeitraum eines Jahres nicht verlassen darf, damit sie sich um ihre Mutter kümmern kann. Das nachfolgende Jahr beginnt mit Testamentsverkündung. Weigert sich Delaney, den Bedingungen des Testaments zu entsprechen, geht der Besitz, auf den in Artikel drei (B) Bezug genommen wird, auf meinen Sohn, Nick Allegrezza, über.‹«

»Was soll das alles?«, unterbrach Delaney ihn. Nur ihre Mutter, die sie jäh am Arm packte, hielt sie davon ab aufzuspringen.

Max schaute kurz auf und wandte den Blick wieder auf das Dokument auf dem Schreibtisch vor ihm. »›(C) Meinem Sohn, Nick Allegrezza, vermache ich die als Angel Beach und Silver Creek bekannten Immobilien, über die er nach Belieben verfügen kann, vorausgesetzt, er unterlässt es ein Jahr lang, eine sexuelle Beziehung zu Delaney Shaw einzugehen. Falls Nick ablehnt oder in Bezug auf diese Auflage gegen meine Wünsche verstößt, fallen die oben genannten Immobilien an Delaney Shaw zurück.‹«

Delaney saß starr auf ihrem Stuhl und fühlte sich wie mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt. Die Hitze stieg ihr ins Gesicht, und ihr Herz schien stehen geblieben zu sein. Max sprach noch eine Weile weiter, doch Delaney war zu durcheinander, um ihm zuzuhören. Es waren zu viele Informationen
auf einmal, und das meiste, was verlesen worden war, verstand sie sowieso nicht so richtig. Abgesehen von dem letzten Teil, der Nick untersagte, »eine sexuelle Beziehung zu ihr einzugehen«. Dieser Teil war für sie beide ein Schlag ins Gesicht. Eine Mahnung an die Vergangenheit, als Nick sie benutzt hatte, um sich an Henry zu rächen, und sie auch noch darum gebettelt hatte. Sogar noch nach seinem Tod wollte Henry sie dafür bestrafen. Sie schämte sich so, dass sie am liebsten gestorben wäre. Sie fragte sich, was Nick dachte, traute sich aber nicht, ihn anzusehen.

Der Anwalt kam zum Ende und blickte von dem Testament auf. Schweigen erfüllte das Arbeitszimmer, und lange sagte niemand etwas, bis Gwen die Frage aussprach, die sich alle stellten.

»Ist das rechtsgültig und bindend?«

»Ja«, antwortete Max.

»Ich bekomme also ohne jede Bedingung die Hälfte des Nachlasses, aber Delaney muss ein Jahr lang in Truly bleiben, um ihr Erbe antreten zu können?«

»Das ist korrekt.«

»Das ist doch lächerlich«, höhnte Delaney und gab sich alle Mühe, Nick zu vergessen und sich auf ihr eigenes Erbe zu konzentrieren. »Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Henry kann nicht einfach Gott spielen. Das kann nicht legal sein.«

»Ich versichere Ihnen, dass das so ist. Um Ihren Anteil zu erben, müssen Sie die Bedingungen akzeptieren, die im Testament festgelegt sind.«

»Vergessen Sie’s.« Delaney sprang auf. Ihre Koffer waren gepackt. Sie würde nicht zulassen, dass Henry noch aus dem Grab heraus über sie bestimmte. »Ich schenke meinen Anteil meiner Mutter.«

»Das geht nicht. Das Erbe war mit Auflagen verbunden. Sie
erhalten Ihren Anteil nur unter der Bedingung, dass Sie ein Jahr lang Ihren Wohnsitz in Truly haben, und bis dahin wird er treuhänderisch verwaltet. Kurz gesagt, Sie können Ihrer Mutter nicht schenken, was Ihnen nicht gehört. Und wenn Sie beschließen, die Bedingungen des Testaments abzulehnen, fällt Ihr Anteil an Nick zurück, nicht an Gwen.«

Und wenn Delaney das tat, würde ihre Mutter sie umbringen. Doch das war Delaney völlig egal. Sie würde nicht ihre Seele verkaufen, nur um ihre Mutter zu schonen. »Und wenn ich das Testament anfechte?«, fragte sie, inzwischen am Verzweifeln.

»Sie können das Testament nicht anfechten, nur weil Ihnen die Bestimmungen nicht gefallen. Dafür müssen schwerwiegende Gründe vorliegen, zum Beispiel geistige Unzurechnungsfähigkeit oder Betrug.«

»Da haben Sie’s.« Delaney hob die Hände und drehte die Handflächen gen Himmel. »Henry war offensichtlich nicht bei Verstand.«

»Ich fürchte, das Gericht würde das anders sehen. Man müsste beweisen, dass die Bestimmung gesetzwidrig ist oder gegen die guten Sitten oder die öffentliche Ordnung verstößt, und keins von beidem ist der Fall. Man mag sie durchaus für kapriziös halten, aber sie erfüllt die gesetzlichen Anforderungen. Tatsache ist, Delaney, dass Ihr Anteil des Erbes auf über drei Millionen Dollar geschätzt wird. Henry hat Sie zu einer sehr vermögenden jungen Dame gemacht. Alles, was Sie dafür tun müssen, ist ein Jahr lang in Truly zu leben, und kein Gericht wird diese Bedingung für unerfüllbar halten. Sie können akzeptieren oder ablehnen. So einfach ist das.«

Delaney blieb die Luft weg, und sie setzte sich wieder. Drei Millionen. Sie war davon ausgegangen, dass sie über mehrere Tausend sprachen.

»Wenn Sie die Bedingungen akzeptieren«, fuhr Max fort,
»steht Ihnen auch ein angemessener monatlicher Betrag für Ihren Unterhalt zur Verfügung.«

»Wann hat Henry dieses Testament gemacht?«, wollte Gwen wissen.

»Vor zwei Monaten.«

Gwen nickte, als würde das durchaus Sinn ergeben, doch das tat es nicht. Nicht für Delaney.

»Haben Sie noch Fragen, Nick?«, fragte Max.

»Ja. Stellt ein Fick eine sexuelle Beziehung dar?«

»O Gott!«, stieß Gwen entsetzt hervor.

Delaney ballte die Fäuste und wandte den Blick zu ihm. Seine grauen Augen brannten vor Wut, und er hatte zornig die Lippen zusammengekniffen. Delaney fand das in Ordnung; sie war ebenfalls wütend. Sie starrten sich an, zwei Gegner, die Streit suchten. »Du«, stieß sie hervor, hob das Kinn und sah ihn an, als wäre er etwas Ekliges, das sie sich von den Schuhen kratzen musste, »bist das Allerletzte.«

»Und was ist mit Oralverkehr?«, fragte Nick und ließ Delaney keine Sekunde aus den Augen.

»Ähm … Nick«, sagte Max in die gespannte Atmosphäre hinein, »ich glaube nicht, dass wir …«

»Ich glaube doch«, unterbrach ihn Nick. »Henry war deshalb offensichtlich besorgt. So besorgt, dass er es in sein Testament aufgenommen hat.« Er wandte den Blick zu dem Anwalt. »Ich finde, wir müssen über die Regeln genau Bescheid wissen, damit es keinerlei Unklarheiten gibt.«

»Mir ist nichts unklar«, zischte Delaney ihn an.

»Zum Beispiel«, fuhr Nick fort, als hätte sie nichts gesagt, »habe ich persönlich einen One-Night-Stand nie für eine Beziehung gehalten. Dabei geht es doch nur um zwei nackte Körper, die sich aneinanderreiben, ins Schwitzen geraten und Spaß dabei haben. Und am Morgen danach wacht man allein auf.
Keine Versprechungen, die man sowieso nie einhalten wollte. Keine Verpflichtungen. Kein gemeinsames Frühstück. Nur Sex.«

Max räusperte sich. »Ich glaube, Henry meinte überhaupt keinen sexuellen Kontakt.«

»Woher sollen wir das wissen?«

Delaney starrte ihn zornig an. »Ich würde ums Verrecken nicht mit dir schlafen.«

Er sah sie an und zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

»Nun«, warf Max ein, »als Testamentsvollstrecker ist es Frank Stuarts Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Bedingungen eingehalten werden.«

Nick richtete seine Aufmerksamkeit auf den Testamentsvollstrecker, der im hinteren Teil des Raumes stand. »Willst du mir nachspionieren, Frank? Durch das Fenster zuschauen?«

»Nein, Nick. Ich nehme dich beim Wort, dass du die Bedingungen des Testaments akzeptierst.«

»Ich weiß nicht, Frank«, meinte er und richtete den Blick wieder auf Delaney. Seine Augen verweilten auf ihrem Mund und glitten über ihren Hals zu ihrer Brust. »Sie ist ziemlich heiß. Was, wenn ich mich einfach nicht beherrschen kann?«

»Hör sofort damit auf!« Gwen sprang auf und zeigte entrüstet auf Nick. »Wenn Henry hier wäre, würdest du dich nicht so aufführen. Wenn Henry hier wäre, hättest du mehr Respekt.«

Er sprang ebenfalls auf. »Wenn Henry hier wäre, würde ich ihn in den Arsch treten.«

»Er war dein Vater!«

»Er war nicht mehr als ein Samenspender«, spottete er, stürzte zur Tür und feuerte noch einen letzten Schuss ab, bevor er ging. »Pech für uns alle, dass er nur einen Treffer gelandet hat«, höhnte er und ließ die Runde in fassungslosem Schweigen zurück.


»Typisch Nick, dass er alles in den Dreck ziehen muss«, meinte Gwen, nachdem die Haustür zugeknallt war. »Henry hat ja versucht, es wiedergutzumachen, aber Nick hat ihn jedes Mal zurückgewiesen. Das liegt bestimmt daran, dass er schon immer eifersüchtig auf Delaney war. Sein heutiges Verhalten beweist das, findest du nicht?«

Delaneys Kopf fing an zu hämmern. »Keine Ahnung.« Sie rieb sich ratlos das Gesicht. »Ich hab Nicks Beweggründe noch nie verstanden.« Nick war ihr immer ein Rätsel gewesen, schon als sie noch Kinder waren. Er war unberechenbar, und sie hatte sich sein Verhalten nie erklären können. Einen Tag führte er sich auf, als könnte er ihre Anwesenheit in derselben Stadt kaum ertragen, und am nächsten Tag sagte er ihr etwas Nettes oder hielt die Jungs an ihrer Schule davon ab, sie zu ärgern. Und gerade, wenn sie langsam glaubte, dass er wirklich nett war, versetzte er ihr einen unerwarteten Schlag, von dem ihr schier die Luft wegblieb. So wie heute. Und wie damals, als er ihr einen Schneeball genau zwischen die Augen geworfen hatte. Sie war in der dritten Klasse und hatte vor der Schule auf ihre Mutter gewartet. Sie erinnerte sich, dass sie am Straßenrand gestanden und zugesehen hatte, wie Nick und seine Freunde an der Fahnenstange eine Schneeburg bauten. Sie erinnerte sich an den scharfen Kontrast, den sein dichtes, schwarzes Haar und seine olivfarbene Haut gegen das viele Weiß gebildet hatten. Sein marineblauer Wollpulli hatte Lederflicken auf den Schultern gehabt, und seine Wangen waren vor Kälte gerötet. Sie hatte ihm zugelächelt, und er hatte sie mit einem Schneeball beworfen und dabei fast ausgeknockt. Danach hatte sie mit zwei blauen Augen in die Schule gehen müssen, die sich grün und gelb verfärbten, bevor sie vollkommen verblassten.

»Und was nun?«, fragte Gwen und lenkte Delaneys Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt.


»Wenn niemand das Testament anfechten will, können wir relativ zügig vorgehen.« Max sah Delaney fragend an. »Wollen Sie das Testament anfechten?«

»Was würde das denn bringen? Sie haben sehr deutlich gemacht, dass Henrys Verfügung für mich ›Friss oder stirb‹ lautet.«

»Das ist korrekt.«

Sie hätte wissen müssen, dass Henry an sein Testament Bedingungen knüpfen würde. Dass er versuchen würde, sie zur Übernahme seines Geschäfts zu zwingen und noch aus dem Grab heraus über sie und alle anderen zu bestimmen. Jetzt musste sie eine Entscheidung treffen. Das Geld oder ihre Seele. Noch vor einer halben Stunde hätte sie behauptet, dass ihre Seele nicht käuflich war, doch da wusste sie auch noch nicht, was auf dem Spiel stand. Noch vor einer halben Stunde war alles sonnenklar gewesen. Doch plötzlich waren die Grenzen verwischt, und sie wusste nicht, was sie noch denken sollte.

»Kann ich Henrys Vermögenswerte abstoßen?«

»Sobald sie Ihnen rechtmäßig gehören.«

Drei Millionen Dollar für ein Jahr ihres Lebens. Danach konnte sie gehen, wohin sie wollte. Seit sie Truly vor zehn Jahren verlassen hatte, war sie nie länger als ein paar Jahre an ein und demselben Ort geblieben. Sie war zu rastlos gewesen, um lange an einem Ort zu verweilen. Wenn das Bedürfnis weiterzuziehen sich zurückmeldete, reagierte sie sofort. Mit dem vielen Geld konnte sie gehen, wohin sie wollte. Tun, was sie wollte. Vielleicht einen Ort finden, den sie ihr Zuhause nennen wollte.

Das Letzte, was sie wollte, war, zurück nach Truly zu ziehen. Ihre Mutter würde sie um den Verstand bringen. Sie wäre verrückt, hierzubleiben und ein Jahr ihres Lebens in den Wind zu schreiben.


Aber auch, wenn sie es nicht täte.

Wenige Meter vor den verbrannten Überresten dessen, was einst ein großer Stall gewesen war, kam der Jeep Wrangler rutschend zum Stehen. Das Feuer hatte so heiß gebrannt, dass es das Gebäude zum Einstürzen gebracht hatte und jetzt nur noch ein Haufen meist nicht wiederzuerkennender Trümmer zurückgeblieben war. Ein kohlschwarzes Fundament, ein Haufen Asche und zerbrochene Fensterscheiben waren alles, was von Henrys Sattelschuppen noch übrig war.

Nick nahm den Fuß von der Kupplung und schaltete den Motor aus. Er hätte alles darauf verwettet, dass der Alte nicht beabsichtigt hatte, auch seine Pferde abzufackeln. Nick war am Morgen nach dem Feuer am Unglücksort gewesen, als der Coroner das, was von Henry noch übrig war, aus den Trümmern gezogen hatte. Nick hatte nicht damit gerechnet, bei dem Anblick etwas zu empfinden, und war überrascht, dass es so war.

Von den fünf Jahren abgesehen, in denen Nick in Boise gelebt und gearbeitet hatte, hatte er seinen Wohnsitz in derselben Kleinstadt wie sein Vater gehabt, wo sie einander tunlichst ignorierten. Erst als Louie und er ihre Baufirma nach Truly verlegten, beschloss Henry, Nick zur Kenntnis zu nehmen. Gwen war gerade vierzig geworden, und Henry hatte sich endlich damit abgefunden, dass er mit ihr nie Kinder zeugen würde. Die Zeit war abgelaufen, und so wandte er seine Aufmerksamkeit seinem einzigen Sohn zu. Nick war damals Ende zwanzig und nicht an einer Versöhnung mit dem Mann interessiert, der sich stets geweigert hatte, ihn anzuerkennen. Henrys plötzliches Interesse hatte er mit dem Spruch »Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben« abgehakt.

Doch Henry blieb hartnäckig. Er bot Nick wiederholt Geld und Immobilien an. Er bot ihm Tausende von Dollar, wenn er seinen Namen in Shaw umänderte. Als Nick ablehnte, verdoppelte
Henry das Angebot. Nick sagte ihm prompt, dass er sich die Kohle sonst wohin schieben sollte.

Er bot Nick Geschäftsanteile an, wenn Nick sich wie der Sohn verhielt, den Henry sich wünschte. »Komm zu uns zum Abendessen.« Als könnte das ein Leben voller Gleichgültigkeit ungeschehen machen. Nick wies ihn ab.

Schließlich gingen sie dann doch eine recht angespannte Koexistenz ein. Nick erwies seinem Vater die Höflichkeit, sich seine Lockangebote wenigstens anzuhören, bevor er sie ablehnte. Selbst jetzt noch musste Nick zugeben, dass einige Offerten ziemlich gut gewesen waren, doch er hatte sie ungerührt abgelehnt. Henry warf ihm Starrsinn vor, doch es war eher Desinteresse gewesen. Es war Nick einfach nicht mehr wichtig. Doch selbst wenn er ernsthaft in Versuchung geraten wäre: Alles hatte seinen Preis. Nichts war umsonst. Es wurde immer eine Gegenleistung verlangt. Quid pro quo.

Bis vor sechs Monaten. Um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, machte Henry Nick ein sehr großzügiges Geschenk, ein Friedensangebot ohne jede Bedingung. Er überschrieb ihm unverzüglich Crescent Bay. »Damit meine Enkel immer den schönsten Strand von Truly haben«, hatte er gesagt.

Nick nahm das Geschenk an und reichte binnen einer Woche bei der Stadt Pläne ein, auf dem fünf Morgen großen Strand eine Anlage mit Eigentumswohnungen hochzuziehen. Der Bebauungsplan wurde bemerkenswert schnell genehmigt, bevor Henry davon Wind bekam und Einwände erheben konnte. Dass der Alte erst danach davon erfuhr, war unglaubliches Glück.

Henry war stinksauer. Doch er regte sich schnell wieder ab, denn es gab etwas, das Henry mehr wollte als alles andere. Die eine Sache, die nur Nick ihm geben konnte. Einen Enkel. Einen direkten Nachkommen. Henry hatte Geld, Land und Prestige, doch keine Zeit mehr. Man hatte fortgeschrittenen
Prostatakrebs bei ihm diagnostiziert. Er wusste, dass er sterben musste.

»Such dir eine Frau«, hatte Henry ihm vor Monaten befohlen, als er in Nicks Büro im Stadtzentrum hereinplatzte. »Du solltest in der Lage sein, ein Kind zu zeugen. Gott weiß, dass du lange genug geübt hast.«

»Ich hab’s dir schon mal gesagt. Ich hab noch nie eine Frau getroffen, die ich hätte heiraten wollen.«

»Du musst sie ja nicht heiraten, mein Gott.«

Doch Nick war nicht bereit, für irgendjemanden ein uneheliches Kind zu zeugen, und hasste Henry dafür, dass er das ausgerechnet von ihm, seinem unehelichen Sohn, verlangte. Als seien die Konsequenzen unwichtig.

»Du machst das nur, um mich zu ärgern. Ich hinterlasse dir nach meinem Tod alles. Alles. Ich habe mich mit meinem Anwalt beraten, und ich muss Gwen ein bisschen was vermachen, damit sie mein Testament nicht anficht, aber du bekommst alles andere. Dafür brauchst du vor meinem Tod nur eine Frau zu schwängern. Wenn du dir keine suchst, suche ich dir eine. Eine aus gutem Hause.«

Nick hatte ihm die Tür gewiesen.

Auf dem Beifahrersitz klingelte sein Handy, doch er ignorierte es. Dass die Todesursache eine Schusswunde im Kopf gewesen war und nicht das Feuer, hatte ihn nicht sonderlich überrascht. Er hatte gewusst, dass sich Henrys Zustand verschlechterte, und Nick hätte es genauso gemacht.

Nick war von Sheriff Crow darüber informiert worden, dass Henry Selbstmord begangen hatte, doch nur wenige Leute kannten die Wahrheit. Gwen wollte es so. Henry war zu seinen Bedingungen abgetreten, doch vorher hatte er noch ein echtes Wahnsinnstestament aufgesetzt.

Nick hatte schon damit gerechnet, dass Henry in seinem Testament
etwas aushecken würde, doch dass er eine Bedingung stellen würde, die darauf beruhte, was Nick mit Delaney tat oder nicht, hätte er nicht geglaubt. Warum gerade sie? Eine üble Vorahnung überkam ihn, und er fürchtete, die Antwort zu kennen. Es klang pervers, aber er hatte das Gefühl, dass Henry versuchte, die Mutter seines Enkels für ihn auszusuchen.

Aus Gründen, die er nicht allzu genau analysieren wollte, hatte Delaney ihm immer schon Probleme bereitet. Von Anfang an. Wie damals, als sie vor der Schule gestanden hatte, in einen schicken, blauen Mantel mit weißem Pelzkragen eingemummelt, ihr blondes Haar ein Wust aus glänzenden Locken, die ihr Gesicht umrahmten. Sie hatte ihn mit großen, braunen Augen angeschaut, und ein leises Lächeln hatte ihre rosa Lippen umspielt. Ihm hatten sich Brust und Kehle zugeschnürt, und bevor er wusste, was er tat, hatte er schon einen Schneeball aufgehoben und ihr mitten auf die Stirn gepfeffert. Er hatte keine Ahnung, warum er es getan hatte, doch es war das einzige Mal, dass seine Mutter ihm mit einem Gürtel den Hintern versohlte. Nicht so sehr, weil er Delaney verletzt hatte, sondern weil er ein Mädchen verletzt hatte. Als er sie das nächste Mal in der Schule sah, wirkte sie mit ihren genau gleich blauen Augen wie Zorro. Bei ihrem Anblick war ihm kotzübel geworden, und am liebsten wäre er nach Hause gerannt und hätte sich verkrochen. Er hatte versucht, sich bei ihr zu entschuldigen, doch sie war immer abgehauen, wenn sie ihn kommen sah. Das konnte er ihr wohl nicht verübeln.

Und nach all den Jahren hatte sie immer noch so eine Art, ihn zu reizen. Es lag daran, wie sie ihn manchmal ansah. Als wäre er der letzte Dreck. Oder noch schlimmer, wenn sie durch ihn hindurchsah, als existierte er nicht einmal. Dann würde er sie am liebsten kneifen, nur um zu hören, wie sie Autsch sagte.

Aber heute hatte er nicht vorgehabt, sie zu verletzen oder
zu provozieren. Jedenfalls nicht, bis sie ihm diesen »Du-bist-Abschaum«-Blick zugeworfen hatte. Doch Henrys Testament hatte ihn provoziert. Allein der Gedanke daran kotzte ihn an. Er dachte an Henry und Delaney, und wieder beschlich ihn das ungute Gefühl.

Nick griff nach dem Zündschlüssel und fuhr zurück in die Stadt. Er hatte ein paar Fragen, und Max Harrison war der Einzige, der die Antworten kannte.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Anwalt, als Nick in sein geräumiges Büro im vorderen Teil des Gebäudes geführt wurde.

Nick verschwendete keine Zeit mit überflüssigem Smalltalk. »Ist Henrys Testament rechtlich zulässig, und kann ich es anfechten?«

»Wie ich Ihnen vorhin bei der Testamentsverlesung schon sagte, ist es rechtlich zulässig. Sie können Ihr Geld gern für ein Anfechtungsverfahren vergeuden.« Max warf Nick einen misstrauischen Blick zu, bevor er hinzufügte: »Aber Sie werden nicht gewinnen.«

»Warum hat er das getan? Ich habe da so einen Verdacht.«

Max musterte den jüngeren Mann, der in seinem Büro stand. Hinter der kühlen Fassade lauerten unberechenbare und intensive Emotionen. Max mochte Allegrezza nicht. Ihm gefiel nicht, wie er sich vorhin benommen hatte. Er missbilligte die Respektlosigkeit, die er Gwen und Delaney gegenüber an den Tag gelegt hatte; in weiblicher Gesellschaft sollte ein Mann niemals fluchen. Doch Henrys Testament hatte ihm noch weniger gefallen. Er setzte sich in den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch, und Nick nahm ihm gegenüber Platz. »Wie lautet Ihr Verdacht?«

Nick richtete seinen eisigen Blick auf Max und sagte ohne Umschweife: »Henry will, dass ich Delaney schwängere.«


Max überlegte, ob er Nick die Wahrheit sagen sollte. Er empfand seinem ehemaligen Mandanten gegenüber weder Zuneigung noch Loyalität. Henry war ein sehr schwieriger Mann gewesen und hatte wiederholt seinen professionellen Rat ignoriert. Er hatte Henry ausdrücklich davor gewarnt, ein so kapriziöses und wahrscheinlich emotional verletzendes Testament aufzusetzen, doch Henry Shaw musste immer seinen Willen durchsetzen, und Max verdiente zu gut an seinem Mandanten, um ihn an einen Kollegen weiterzureichen. »Ich glaube, das war seine Absicht, ja«, antwortete er wahrheitsgemäß, vielleicht weil er sich wegen der Rolle, die er beim Aufsetzen des Testaments gespielt hatte, schuldig fühlte.

»Warum hat er es dann nicht so ins Testament geschrieben?«

»Henry hatte zwei Gründe, sein Testament in dieser Form aufzusetzen. Erstens bezweifelte er, dass Sie einwilligen würden, für Immobilien oder Geld ein Kind zu zeugen. Zweitens habe ich ihn darüber informiert, dass Sie wegen Verstoßes gegen das Anstandsgefühl möglicherweise gewännen, falls Sie die Bedingung anfechten, dass Sie eine Frau schwängern müssen. Henry ging zwar nicht davon aus, dass irgendein Richter glauben würde, dass Sie Frauen betreffend überhaupt ein Anstandsgefühl haben, doch eine Anfechtung des Testaments lag nicht in seinem Interesse.« Max schwieg und sah, wie Nick die Zähne zusammenbiss. Er freute sich, eine Reaktion wahrzunehmen, und sei sie noch so gering. Vielleicht war der Mann doch nicht bar jeglichen menschlichen Gefühls. »Doch es besteht immer noch die Chance, dass Sie einen Richter finden, der die Bedingung für unzulässig erklärt.«

»Warum gerade Delaney? Warum keine andere?«

»Er hatte den Eindruck, dass Delaney und Sie eine geheime gemeinsame Vergangenheit haben«, erklärte Max. »Und er
glaubte, wenn er Ihnen verböte, Delaney anzurühren, würden Sie sich veranlasst sehen, sich ihm zu widersetzen, wie Sie es vermutlich in der Vergangenheit getan haben.«

Ärger schnürte Nick die Kehle zu. Zwischen Delaney und ihm gab es keine geheime Vergangenheit. »Geheim« klang nach Romeo und der verdammten Julia. Und auch wenn die Verbotstheorie, die Max dargelegt hatte, früher einmal zugetroffen hatte, diesmal hatte Henry den Bogen überspannt. Nick war kein kleiner Junge mehr, der sich von Dingen angezogen fühlte, die er nicht haben durfte. Er tat nichts, nur um sich dem Alten zu widersetzen, und zu der Porzellanpuppe, wegen der er immer eins auf die Finger bekommen hatte, fühlte er sich auch nicht hingezogen.

»Danke«, murmelte er und erhob sich. »Ich weiß, dass Sie mir keine Auskunft geben mussten.«

»Da haben Sie recht.«

Nick schüttelte Max’ ausgestreckte Hand. Der Anwalt mochte ihn nicht sonderlich, aber damit hatte Nick kein Problem.

»Ich hoffe nur, dass Henry sich die Mühe umsonst gemacht hat«, erklärte Max. »Um Delaneys willen hoffe ich, dass er nicht bekommt, was er will.«

Nick sparte sich eine Antwort. Delaneys Tugend war vor ihm sicher. Er verließ das Bürogebäude durch den Vordereingang und lief über den Bürgersteig zu seinem Jeep. Schon bevor er die Tür öffnete, hörte er sein Handy klingeln. Kaum war es verstummt, begann es schon wieder. Er ließ den Motor an und griff nach dem kleinen Telefon. Es war seine Mutter, die sich nach dem Testament erkundigen und ihn daran erinnern wollte, dass er bei ihr zu Mittag essen sollte. Daran brauchte sie ihn nicht zu erinnern. Louie und er aßen mehrmals in der Woche mittags bei ihr. So machte sie sich weniger
Sorgen um ihre Essgewohnheiten, und es hielt sie davon ab, ständig bei ihnen auf der Matte zu stehen und die Sockenschubladen aufzuräumen.

Doch heute wollte er seine Mutter nicht unbedingt sehen. Er wusste, wie sie auf Henrys Testament reagieren würde, und hatte keine Lust, mit ihr darüber zu reden. Sie würde toben und Schimpfkanonaden loslassen und ihre wütenden Schmähreden auf alles richten, was den Nachnamen Shaw trug. Aber sie hatte wohl viele berechtigte Gründe, Henry zu hassen.

Ihr Ehemann Louis war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als er einen von Henrys Holztransportern fuhr, und hatte sie mit ihrem kleinen Sohn Louie allein zurückgelassen. Wenige Wochen nach Louis’ Beerdigung war Henry bei ihr zu Hause aufgekreuzt, um ihr Trost und Mitgefühl zu spenden. Als er spätabends wieder ging, hatte er der verletzlichen jungen Witwe ihre Unterschrift auf einem Dokument abgeluchst, das ihn von jeder weiteren Verantwortung an Louis’ Tod entband. Er hatte ihr einen Scheck in die Hand gedrückt und sie geschwängert. Nach Nicks Geburt hatte Benita Henry zur Rede gestellt, doch er hatte jede Möglichkeit geleugnet, dass das Baby von ihm sein könnte. Er hatte es fast Nicks ganzes Leben lang geleugnet.

Auch wenn Nick seiner Mutter das Recht auf Wut zugestand, überraschte ihn die Heftigkeit ihrer heutigen Tiraden. Sie verfluchte das Testament in drei Sprachen: Spanisch, Baskisch und Englisch. Nick verstand nur einen Teil von dem, was sie sagte, doch ein Großteil ihrer Empörung wandte sich gegen Delaney. Dabei hatte er ihr noch nicht einmal von der absurden »Kein-Sex«-Auflage erzählt. Er hoffte, dass er das auch nicht müsste.

»Dieses Weibsstück!«, schimpfte sie und säbelte an einem Brotlaib herum. »Immer zieht er diese neska izugarri seinem
Sohn vor. Seinem eigen Fleisch und Blut. Dabei ist sie nichts. Nichts. Und trotzdem kriegt sie alles.«

»Sie zieht wahrscheinlich wieder weg«, erinnerte Nick sie. Ihm war scheißegal, ob Delaney blieb oder sich schon auf dem Heimweg befand. Im Grunde wollte er Henrys Firmen und die Kohle gar nicht. Die einzige Immobilie, auf die er scharf gewesen war, hatte Henry ihm sowieso schon vermacht.

»Pah! Warum sollte sie wegziehen? Dein Onkel Josu hat auch noch ein Wörtchen mitzureden.«

Josu Olecha war der einzige Bruder ihrer Mutter, Schafzüchter in der dritten Generation, und besaß Land in der Nähe von Marsing. Da Benita Witwe war, sah sie Josu als Familienoberhaupt an, obwohl ihre Söhne längst erwachsen waren.

»Behellige ihn nicht damit«, brummte Nick und lehnte sich mit der Schulter an den Kühlschrank. Als er klein war, waren sein Bruder und er immer, wenn er in Schwierigkeiten geraten war oder seine Mutter fand, dass Louie und er einen positiven männlichen Einfluss brauchten, in den Sommerferien zu Josu und seinen Schäfern geschickt worden. Sie hatten das klasse gefunden, bis sie sich für Mädchen interessiert hatten.

Die Hintertür öffnete sich, und sein Bruder betrat die Küche. Louie war kleiner als Nick, stämmig und hatte von beiden Elternteilen die schwarzen Haare und Augen geerbt. »Also«, legte Louie los und schloss die Fliegengittertür hinter sich. »Was hat der Alte dir hinterlassen?«

Nick lächelte zufrieden und stellte sich aufrecht hin. Sein Bruder würde das Erbe gebührend zu würdigen wissen. »Das wird dir gefallen.«

»Er hat so gut wie nichts bekommen«, warf seine Mutter ein, die gerade einen Teller mit Brotscheiben ins Esszimmer trug.

»Er hat mir Angel Beach und Silver Creek hinterlassen.«

Louie zog seine dicken Brauen bis zum Anschlag hoch, und
seine dunklen Augen glitzerten. »Du liebe Scheiße«, flüsterte der vierunddreißigjährige Landerschließungsunternehmer, damit seine Mutter ihn nicht hörte.

Nick lachte, und die beiden folgten Benita ins Esszimmer und setzten sich an den polierten Eichentisch. Ihre Mutter faltete die Spitzentischdecke ordentlich zusammen und verließ den Raum, um das Essen zu holen.

»Was willst du auf Angel Beach bauen?«, fragte Louie und ging korrekterweise davon aus, dass Nick das Land erschließen wollte. Benita mochte der Wert von Nicks Erbe nicht klar sein, seinem Bruder hingegen schon.

»Keine Ahnung. Ich hab ein Jahr Zeit, darüber nachzudenken.«

»Ein Jahr?«

Benita stellte ihren Söhnen Suppenschalen mit guisado de vaca hin und setzte sich. Draußen war es heiß, und Nick hatte wirklich keine Lust auf Eintopf. »Ich bekomme das Land, wenn ich etwas tue. Oder eher, etwas nicht tue.«

»Will er dich wieder dazu bringen, deinen Namen zu ändern?«

Nick schaute von seiner Schale auf. Seine Mutter und Louie sahen ihn erwartungsvoll an. Er kam nicht darum herum. Sie waren seine Familie und der Meinung, dass Familienmitglieder das gottgegebene Recht hatten, ihre Nasen in seine Angelegenheiten zu stecken. Er schnappte sich eine Scheibe Brot und biss hinein. »Es gab eine Bedingung«, begann er, nachdem er runtergeschluckt hatte. »Ich kriege das Land in einem Jahr, wenn ich mich nicht mit Delaney einlasse.«

Louie nahm langsam seinen Löffel in die Hand. »Einlasse? Inwiefern?«

Nick warf seiner Mutter, die ihn immer noch prüfend ansah, einen verlegenen Blick zu. Sie hatte mit keinem der Jungs je
über Sex gesprochen. Sie hatte es nie auch nur erwähnt. Das Gespräch hatte sie damals Onkel Josu überlassen, doch zu dem Zeitpunkt hatten die Allegrezza-Jungs das meiste sowieso schon gewusst. Er wandte den Blick wieder zu seinem Bruder und zog viel sagend eine Augenbraue hoch.

Louie mampfte einen Mundvoll Eintopf. »Und wenn du es doch tust?«

»Was meinst du damit, wenn doch?« Nick sah seinen Bruder finster an und griff nach seinem Löffel. Selbst wenn er so bekloppt wäre, Delaney zu begehren, was natürlich nicht der Fall war, hasste sie ihn. Er hatte es heute in ihren Augen gesehen. »Du klingst, als bestünde die Möglichkeit.«

Louie sagte nichts. Das brauchte er auch nicht. Er kannte Nick.

»Und wenn doch?«, fragte seine Mutter, die zwar von nichts eine Ahnung hatte, aber der Meinung war, das Recht zu haben, alles zu wissen.

»Dann erbt Delaney das Land.«

»Natürlich. Reicht es denn nicht, dass sie schon alles hat, was rechtmäßig dir gehört? Jetzt wird sie hinter dir her sein, um dein Erbe in die Finger zu kriegen, Nick«, prophezeite seine Mutter, in deren Adern das Blut von Generationen misstrauischer, verschlossener Basken floss. Ihre dunklen Augen verengten sich. »Nimm dich in Acht vor ihr. Sie ist so gierig wie ihre Mutter.«

Nick bezweifelte ernsthaft, dass er sich vor Delaney in Acht nehmen musste. Gestern Abend, als er sie zum Haus ihrer Mutter fuhr, hatte sie in seinem Jeep gesessen und eine Superimitation einer Statue abgeliefert. Das Mondlicht hatte ihr Profil in graue Schatten gegossen, und er hatte gewusst, dass sie total angekotzt war. Und nach seinem Auftritt heute war er sich ziemlich sicher, dass sie ihn meiden würde wie die Pest.


»Versprich es mir, Nick«, fuhr seine Mutter fort. »Sie hat dir schon immer Probleme bereitet. Nimm dich in Acht.«

»Geht klar.«

Louie grunzte skeptisch.

Nick stierte seinen Bruder finster an und wechselte bewusst das Thema. »Wie geht’s Sophie?«

»Sie kommt morgen nach Hause«, antwortete Louie.

»Das sind ja wunderbare Neuigkeiten.« Benita lächelte erfreut und legte eine Scheibe Brot neben ihre Schale.

»Ich hatte gehofft, noch ein bisschen mehr Zeit allein mit Lisa zu haben, bevor ich Sophie von der Hochzeit erzähle«, erklärte Louie. »Ich weiß nicht, wie sie es aufnehmen wird.«

»Sie wird sich schon an ihre neue Stiefmutter gewöhnen. Alles wird sich zum Guten wenden«, prophezeite Benita. Sie mochte Lisa ganz gern, aber leider war sie weder Baskin noch Katholikin, was bedeutete, dass Louie nicht kirchlich heiraten durfte. Dass Louie geschieden war und sowieso nicht kirchlich heiraten durfte, spielte dabei keine Rolle. Benita machte sich keine Sorgen um Louie. Louie würde schon klarkommen. Aber Nick … Um Nick machte sie sich Sorgen. Das hatte sie schon immer. Und jetzt war auch noch dieses Mädchen wieder da, und sie musste sich noch mehr Sorgen machen.

Benita hasste alles mit dem Nachnamen Shaw. Am meisten hasste sie Henry dafür, wie er ihren Sohn und sie behandelt hatte, doch sie hasste auch dieses Mädchen und deren Mutter. Jahrelang hatte sie zusehen müssen, wie Delaney in schicken Klamotten herumstolzierte, während Benita Louies abgelegte Kleidungsstücke für Nick flicken musste. Delaney bekam neue Fahrräder und teures Spielzeug, während Nick leer ausging oder sich mit Gebrauchtem zufriedengeben musste. Und während sie zusah, wie Delaney mehr bekam, als ein kleines Mädchen brauchte, hatte sie auch ihren Sohn beobachtet, wie
er die Schultern stolz durchdrückte und den Kopf hoch hielt. Ein stoischer kleiner Bursche. Und jedes Mal, wenn sie ihn sah, wie er so tat, als machte es ihm nichts aus, blutete ihr das Herz. Jedes Mal, wenn sie sah, wie er dieses Mädchen beobachtete, wurde sie noch ein wenig verbitterter.

Benita war stolz auf ihre beiden Söhne und liebte sie gleichermaßen. Doch Nick war anders als Louie. Nick war sehr sensibel.

Sie schaute ihren Sohn über den Tisch hinweg an. Nick würde ihr immer das Herz brechen.





VIER

Die Hundekottüte aus Plastik, die sie dabei hatte, erschien Delaney wie eine armselige Metapher für ihr Leben. Ein Riesenhaufen Scheiße, genau das war’s. Seit sie ihre Seele verkauft hatte, war ihr Leben genau das, und sie sah keine Möglichkeit, dass sich das in den nächsten elf Monaten ändern würde. Fast alle ihre Sachen lagerten in einem Speicher am Stadtrand, und ihre liebsten Gefährten waren die zwei Weimaraner, die neben ihr hertrotteten.

Für die Entscheidung, Henrys Bedingungen zu akzeptieren, hatte sie keine fünf Stunden gebraucht. Eine schrecklich kurze Zeitspanne, aber sie wollte das Geld. Man hatte ihr eine einwöchige Gnadenfrist zugestanden, um nach Phoenix zu fahren, ihren Job zu kündigen und ihre Wohnung aufzulösen. Der Abschied von ihren Freundinnen im Salon Valentina war ihr schwergefallen, der Abschied von ihrer Freiheit noch schwerer. Es war erst einen Monat her, doch es kam ihr vor, als säße sie schon ein Jahr im Gefängnis.

Sie hatte keine Arbeit, trug stinklangweilige Klamotten und wohnte bei ihrer Mutter.

Die heiße Sonne knallte ihr auf den Kopf, während sie die Grey Squirrel Lane entlang zur Stadtmitte spazierte. Vor zehn Jahren hatten die meisten Straßen in Truly keine Namen gehabt. Sie hatten auch keine gebraucht, doch mit dem jüngsten Zustrom von Sommergästen und dem Immobilienboom hatte sich der Stadtrat völlig verausgabt und sich wirklich originelle
Straßennamen einfallen lassen, die allesamt Nagetieren gewidmet waren. Seit ihrer Rückkehr waren ihr auch viele andere Veränderungen aufgefallen. Das Geschäftsviertel hatte sich inzwischen vervierfacht, und die Altstadt war verschönert worden. Es gab jetzt zwei öffentliche Bootsrampen, um die Invasion von Booten und Jet-Skis bewältigen zu können, und die Stadt hatte drei neue Parks anlegen lassen. Doch außer diesen Veränderungen gab es noch zwei unübersehbare und verräterische Zeichen, dass die Stadt in den 90er-Jahren des 20. Jahrhunderts angekommen war. Erstens gab es jetzt einen »Mountain Java Espresso Shop«, der sich zwischen »Sterling-Immobilien« und dem »Grits and Grub Diner« befand. Und zweitens war die alte Sägemühle zu einer kleinen Brauerei umgebaut worden. Als Delaney früher in Truly gelebt hatte, tranken die Leute nur Folgers und Coors. Sie hätten einen großen Latte macchiato mit Magermilch als »Memmengesöff« bezeichnet und jeden windelweich geprügelt, der sich traute, das Wort »Himbeerbier« in den Mund zu nehmen.

Es war der vierte Juli, und die Stadt erstickte in Patriotismus. Rot-weiß-blaue Flaggen und Bänder schmückten alles vom »Willkommen in Truly«-Banner bis zu dem hölzernen Indianer, der vor Howdy’s Handelsposten stand. Später würde es natürlich einen Umzug geben. In Truly gab es Umzüge zu so gut wie jeder Gelegenheit. Vielleicht würde sie in der Innenstadt bleiben und sich das Spektakel ansehen. Es war ja nicht so, als hätte sie etwas anderes vor.

An der Ecke Beaver und Main blieb Delaney stehen und ließ ein Wohnmobil vorbeirumpeln. Sie griff in die Tasche und belohnte Duke und Dolores mit Schmackos, weil sie so schön bei Fuß gingen. Es hatte sie mehrere frustrierende Wochen gekostet, ihre Rolle als Alphatier geltend zu machen und ihnen beizubringen, wer hier der Chef war. Aber sie hatte die Zeit
dafür gehabt. In den vergangenen Wochen hatte sie versucht, wieder Kontakt zu ein paar alten Schulfreundinnen aufzunehmen. Aber die waren alle verheiratet, hatten Familie und bestaunten sie wie einen Freak, weil sie keine hatte.

Sie hätte gern mehr Zeit mit Lisa verbracht, doch anders als Delaney hatte Lisa einen Job und einen Verlobten. Sie hätte sich gern mit ihrer alten Freundin zusammengesetzt und mit ihr über Henrys Testament und den wahren Grund gequatscht, weshalb sie wieder in Truly war. Doch sie wagte es nicht. Wenn der Inhalt durchsickerte, würde ihr Leben zur reinsten Hölle und sie selbst zum Gegenstand endloser Spekulationen und nicht enden wollenden Klatsches. Und wenn der Teil des Testaments, der Nick betraf, bekannt würde, müsste sie sich vermutlich umbringen.

Wahrscheinlich würde sie sowieso schon vor Langeweile krepieren, bevor das alles vorbei war. Sie verbrachte ihre Tage damit, geistlose Talkshows zu gucken oder Duke und Dolores Gassi zu führen, um aus dem Haus zu kommen und dem trostlosen Leben zu entfliehen, das ihre Mutter für sie geplant hatte. Gwen hatte nämlich beschlossen, dass Delaney, da sie nun ein Jahr in Truly bleiben würde, sich für dieselben Projekte engagieren, denselben Vereinen beitreten und denselben Bürgerversammlungen beiwohnen könnte wie sie. Sie war sogar so weit gegangen, Delaney als Vorsitzende des Komitees vorzuschlagen, das sich mit dem Drogenproblem im Truly befasste. Delaney hatte das Angebot höflich abgelehnt. Erstens war das Drogenproblem in Truly lachhaft. Und zweitens hätte Delaney lieber sonst etwas getan, als sich in der Gemeinde zu engagieren.

Sie lief mit den Hunden die Hauptstraße entlang und kam an einem Feinkostgeschäft und einem T-Shirt-Laden vorbei. Beides waren die neuesten Errungenschaften im Stadtzentrum, die
dem Fußgängerverkehr nach zu urteilen gute Geschäfte machten. In ihren Lycra-Slingpumps, deren Sohlen an ihre nackten Fersen klatschten, lief sie an einem winzigen Buchladen vorbei, an dessen Tür ein Poster klebte, das für ein bevorstehendes R&B-Festival warb. Das Plakat überraschte Delaney, und sie fragte sich, wann die Stadt John Denver für James Brown aufgegeben hatte.

Sie blieb vor einem schmalen einstöckigen Haus stehen, das von einer Eisdiele und den »Allegrezza-Bau«-Büros flankiert war. Auf dem großen Tafelglasfenster prangten die Worte: »Glorias VorHair-NachHair. Jeder Schnitt mit Styling $ 10«. Delaney fand, dass das nicht gerade für Glorias Fähigkeiten sprach.

Duke und Dolores setzten sich, und sie kraulte sie hinter den Ohren. Sie beugte sich vor und spähte durch das riesige Tafelglasfenster, um sich die Friseursessel aus rotem Kunstleder genauer anzusehen. Ihr war aufgefallen, dass der Salon jedes Mal, wenn sie durch die Stadt fuhr, geschlossen hatte.

»Hey du, alles klar?«

Delaney erkannte Lisas Stimme und drehte sich zu ihrer Freundin um. Es überraschte sie nicht, Louie an ihrer Seite zu sehen. Sein Blick war direkt und ein bisschen irritierend. Aber vielleicht empfand sie es auch nur so, weil er Nicks Bruder war. »Ich hab mir nur den Salon angesehen«, antwortete sie.

»Ich muss jetzt los, alu gozo«, sagte Louie bedauernd, senkte den Kopf und küsste seine Verlobte. Der Kuss zog sich hin, und Delaney fixierte verlegen einen Punkt zwischen Dukes Ohren. Sie hatte seit über einem Jahr keinen Freund mehr gehabt, und die Beziehung hatte nicht länger als vier Monate gehalten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ein Mann sie das letzte Mal geküsst hatte, als wollte er sie mit Haut und Haar verschlingen und als sei es ihm egal, wer dabei zuschaute.


»Wir sehen uns, Delaney.«

Sie blickte auf. »Tschau, Louie.« Sie schaute ihm nach, als er in dem Gebäude neben dem Salon verschwand. Vielleicht fand sie ihn auch irritierend, weil er, genau wie sein Bruder, sehr männlich war. Nick war größer, athletischer, wie eine Statue; Louie war gebaut wie ein Stier. Einen Allegrezza würde man nie mit einem Versace-Halstuch oder in einer knappen Speedo-Badehose rumlaufen sehen. »Was bedeutet alu gozo?«, fragte sie neugierig und verknotete sich bei den Fremdwörtern fast die Zunge.

»Das ist ein Kosename wie süßer Fratz. Louie kann so romantisch sein.«

Unerwarteter Neid packte sie. »Was machst du so?«

Lisa ließ sich auf ein Knie nieder und kraulte Duke und Dolores unterm Kinn. »Ich hab Louie zum Mittagessen abgeholt und ihn gerade wieder zurückgebracht.«

»Wo wart ihr denn?«

Lisa grinste vielsagend, während die Hunde ihr die Hände leckten. »Bei mir.«

Delaney verspürte einen eifersüchtigen Stich und stellte fest, dass sie wohl einsamer war, als sie sich eingestand. Heute war der vierte Juli. Ein Freitagabend. Ein langes, leeres Wochenende lag vor ihr. Sie vermisste ihre Freundinnen aus Phoenix. Sie vermisste ihr ausgefülltes Leben.

»Ich bin froh, dass wir uns über den Weg gelaufen sind. Was machst du heute Abend?«, fragte Lisa.

Absolut nichts, dachte sie. »Ich weiß noch nicht.«

»Louie und ich haben ein paar Freunde eingeladen. Ich will, dass du auch kommst. Sein Haus liegt in der Horseshoe Bay, nicht weit von der Stelle, wo das Feuerwerk über den See abgefeuert wird. Von seinem Strand aus ist der Anblick sehr beeindruckend.«


Delaney Shaw bei Louie Allegrezza? Nicks Bruder? Mrs Allegrezzas Sohn? Neulich hatte sie Benita im Lebensmittelgeschäft gesehen, und alles, was sie von der Frau wusste, traf noch immer zu. Niemand konnte so tiefste Geringschätzung zum Ausdruck bringen wie Benita Allegrezza. Niemand konnte mit einem einzigen Blick sowohl Überlegenheit als auch Verachtung ausdrücken. »Ach, lieber nicht, aber vielen Dank.«

»Feigling.« Lisa stand auf und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab.

»Ich bin kein Feigling.« Delaney verlagerte ihr Gewicht auf einen Fuß und legte den Kopf schief. »Ich will nur nicht wo hingehen, wo ich sowieso nicht willkommen bin.«

»Aber du bist willkommen! Ich hab mit Louie darüber gesprochen, und er hat kein Problem damit.« Lisa holte tief Luft und behauptete: »Er hat gesagt, er mag dich.«

Delaney lachte. »Lügnerin.«

»Okay, er hat gesagt, er würde dich nicht kennen. Aber wenn er dich kennen lernt, wird er dich auch mögen.«

»Kommt Nick auch?« Um das lange Jahr zu überstehen, war eins ihrer Hauptanliegen, ihm soweit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Er war unverschämt und ordinär und erinnerte sie absichtlich an Dinge, die man besser vergaß. Sie saß zwar in derselben Stadt fest wie er, aber das hieß nicht, dass sie gesellschaftlich mit ihm verkehren musste.

»Nick will mit ein paar Freunden auf den See rausfahren, also wird er nicht dabei sein.«

»Und Mrs Allegrezza?«

Lisa schaute sie entgeistert an. »Natürlich nicht. Louie will ein paar seiner Angestellten einladen, und Sophie wird mit ein paar Freundinnen da sein. Wir treffen uns so gegen sechs, und es gibt Hot-Dogs und Hamburger. Du solltest auch kommen. Was willst du denn sonst machen?«


»Tja, ich wollte mir den Umzug ansehen.«

»Der ist um sechs vorbei, Delaney. Du willst doch nicht allein zu Hause hocken, oder?«

Ihre offensichtliche Kontaktarmut war Delaney peinlich, und sie schaute verlegen zu »Sterling Immobilien« auf der anderen Straßenseite. Sie dachte an den langen Abend, der vor ihr lag. Was sollte sie nach Glücksrad schon machen? »Tja, ich könnte ja mal kurz vorbeischauen. Wenn Louie auch wirklich nichts dagegen hat.«

Lisa tat Delaneys Besorgnis mit einer ungeduldigen Handbewegung ab und schickte sich an weiterzugehen. »Ich hab dir doch gesagt, wir haben darüber gesprochen, und er hat nichts dagegen. Wenn er dich erst mal kennen lernt, mag er dich auch.«

Nachdenklich sah Delaney ihrer Freundin nach. Sie war da nicht so optimistisch. Louie war Nicks Bruder, und die Spannung und Feindseligkeit zwischen Nick und ihr waren greifbar. Seit der Testamentseröffnung hatte sie nicht mehr mit Nick gesprochen, ihn dafür aber mehrmals gesehen. Sie hatte ihn gesehen, als er auf seiner Harley die Wagon Wheel Road entlangfegte, und wenige Tage später, als er mit einer Rothaarigen im Arm Mort’s betrat. Und zuletzt an der Kreuzung zwischen Main und First. Sie musste an der Ampel halten, und er überquerte vor ihr die Straße. Ich weiß nicht, Frank. Sie ist ziemlich heiß. Was, wenn ich mich einfach nicht beherrschen kann?

Beim Gedanken daran brannten ihre Wangen vor Scham, und sie umklammerte das Lenkrad fester. Nick war in eine Aktenmappe vertieft, und sie fragte sich, was er täte, wenn sie ihn ganz aus Versehen anfuhr? Wenn ihr Fuß von der Bremse rutschte und aufs Gas kam? Wenn sie ihn versehentlich niedermähte und dann zurücksetzte, um auf Nummer sicher zu gehen?


Sie ließ den Motor des Miata aufheulen wie ein weiblicher Michael Schumacher, der auf das Senken der Flagge wartet. Dann ließ sie die Kupplung nur so weit kommen, dass der Wagen einen Satz auf den Fußgängerüberweg machte. Nick riss den Kopf hoch und brachte sich mit einem beherzten Sprung in Sicherheit. Er zog wütend die Augenbrauen zusammen, und seine kühlen, grauen Augen bohrten sich in ihre. Nur den Bruchteil einer Sekunde später, und die Stoßstange hätte sein rechtes Bein gestreift.

Sie hatte ihn unschuldig angelächelt. In dem Moment war das Leben schön gewesen.

 



Delaney überlegte stundenlang hin und her, ob sie sich auf Lisas Party blicken lassen sollte. Sie hatte sich immer noch zu keiner Entscheidung durchgerungen, als sie sich bei dem Gedanken ertappte, dass sie sich am liebsten mit einem Stoß Zeitschriften und einem Glas Wein zu Hause eingeigelt hätte. Sie war jetzt neunundzwanzig, und wenn sie nicht schnell etwas unternahm, würde sie sich noch zu einem dieser Heimchen entwickeln, die sich Mützen aufsetzten, statt sich die Haare zu waschen, und ihre roten Plateauschuhe gegen Waldbrandaustreter eintauschten. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, warf sie sich in einen schwarzen Stehkragenpullover und eine hellgrüne Stepplederweste. Auch ihre Jeans war schwarz, während die Stiefeletten farblich zur Weste passten. Sie knetete Schaumfestiger in ihre weichen Locken und hängte sich kleine Goldringe in die vier Löcher, die sie in jedem Ohr hatte.

Als Delaney auf der Party aufkreuzte, war es kurz nach acht. Drei dreizehnjährige Mädchen öffneten ihr kichernd die Tür und führten sie in den hinteren Teil des geräumigen Hauses, das aus Flussgestein und Zedernholz gebaut war.

»Sie sind alle da hinten«, informierte sie das dunkeläugige
Mädchen. »Wollen Sie Ihre Handtasche im Schlafzimmer lassen?«

Sie hatte ihre Geldbörse und einen bordeauxroten Lippenstift in eine kleine Lacklederhandtasche geschoben, die wie eine Hutschachtel aussah. Den Verlust ihrer Geldbörse könnte sie verkraften, aber ihren Estée-Lauder-Lippenstift konnte sie ein Jahr lang nicht ersetzen. »Nein, danke. Bist du Sophie?«

Das Mädchen warf Delaney einen Blick über die Schulter zu, während sie die Küche durchquerten. »Ja. Und Sie?«

Sophie hatte eine Zahnspange, Pickel und wunderschönes, dichtes Haar mit schrecklich trockenen, gespaltenen Spitzen. Gespaltene Spitzen machten Delaney verrückt. Sie waren wie ein schiefes Bild, das einem keine Ruhe ließ, bis es geradegehängt wurde. »Ich bin Delaney, Lisas Freundin.«

Sophies Kopf schnellte herum, und sie riss entsetzt die Augen auf. »O mein Gott! Grandma hat neulich über Sie gesprochen.«

Sophies Miene nach zu urteilen hatte Benita nicht gerade Komplimente verteilt. »Toll«, murmelte Delaney und lief um die drei Mädchen herum. Sie trat durch eine Flügeltür aus Glas auf die Terrasse. Zwei riesige Gelbkiefern warfen Schatten auf den Sandstrand darunter, und an dem Dock, das auf den sanften Wellen des Lake Mary schaukelte, waren mehrere Boote vertäut.

»Hallo«, begrüßte Lisa sie und löste sich aus dem Halbkreis aus Leuten um sie herum. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr. Warst du noch auf einer Schickimicki-Party?«

Delaney schaute an sich herab und musterte die anderen Gäste, die T-Shirts und Shorts trugen. »Nein. Mir wird nur immer noch schnell kalt«, verteidigte sie sich. »Bist du auch sicher, dass ich hier willkommen bin?«


»Klar. Wie war der Umzug?«

»Fast genau wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe, außer dass die Gruppe der Weltkriegsveteranen inzwischen auf zwei alte Herren auf der Rückbank des Schulbusses geschrumpft ist.« Sie lächelte und fühlte sich so entspannt wie seit einem Monat nicht mehr. »Und das Aufregendste daran ist immer noch die Erwartung, welcher nichts ahnende Tubaspieler als Erster in die Pferdeäpfel tritt.«

»Wie war die Band der Junior Highschool? Sophie zufolge war sie dieses Jahr ziemlich gut.«

Mit Mühe rang Delaney sich ein Kompliment ab. »Tja, immerhin sind die Uniformen schöner als bei uns damals.«

»Finde ich auch.« Lisa lachte. »Hast du Hunger?«

»Ich hab schon gegessen.«

»Dann komm mit, ich stell dich allen vor. Es sind ein paar Leute hier, an die du dich vielleicht erinnerst.«

Delaney folgte Lisa zu einer Gruppe, die sich um zwei Grills geschart hatte. Die etwa fünfzehn Gäste waren zusammengewürfelt aus Leuten, mit denen Lisa und Louie schon fast ihr ganzes Leben befreundet waren, und aus Angestellten, die bei »Allegrezza Bau« arbeiteten.

Delaney unterhielt sich mit Andrea Huff, der ehemals besten Baseball-Werferin der Grundschule. Andrea war mit John French verheiratet, der einmal einen Knuckleball von Andrea in den Bauch bekommen und danach Käsemakkaroni auf den Spielplatz gekotzt hatte. Die beiden schienen glücklich miteinander zu sein, und Delaney fragte sich, ob es da einen Zusammenhang gab.

»Ich habe zwei Söhne.« Andrea deutete zum Strand, beugte sich über das Geländer und brüllte einer Schar Kinder zu, die in den See wateten: »Eric! Eric French, ich hab dir doch gesagt, dass du so kurz nach dem Essen nicht ins Wasser sollst.«


Ein flachsblonder Junge drehte sich um und schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. »Ich geh nur bis zu den Knien rein.«

»Na schön, aber wenn du ertrinkst, komm nicht zu mir und heul mir was vor.« Andrea richtete sich seufzend wieder auf. »Hast du auch Kinder?«

»Nein. Ich war noch nie verheiratet.«

Andrea sah sie an wie eine Außerirdische, und Delaney vermutete, dass eine neunundzwanzigjährige Frau, die noch nie verheiratet war, in Truly eine Kuriosität darstellte.

»Erzähl mal, was du seit der Highschool so gemacht hast.«

Delaney erzählte ihr von den Städten, in denen sie gelebt hatte, und dann kam das Gespräch auf ihre gemeinsamen Kindheitserinnerungen. Sie sprachen darüber, wie sie am Fuß des Shaw Mountain Schlitten gefahren waren, und erinnerten sich lachend daran, als Andrea beim Wasserskifahren auf dem See einmal ihr Bikinioberteil verloren hatte.

Ganz unerwartet wurde Delaney warm ums Herz. Das Gespräch mit Andrea gab ihr das Gefühl, etwas wiedergefunden zu haben, wovon sie gar nicht wusste, dass sie es vermisst hatte, so wie alte, abgetragene Pantoffeln, die man vor langer Zeit zugunsten eines neueren, schickeren Modells weggeworfen hatte.

Danach machte Lisa Delaney mit mehreren alleinstehenden Männern bekannt, die für Louie arbeiteten, und Delaney wurde von allen Seiten umworben. Die meisten ledigen Bauarbeiter waren jünger als Delaney, tiefbraun gebrannt, hatten feste Pobacken und sahen aus wie aus einem Cola-Light-Werbespot entsprungen. Delaney war heilfroh, dass sie sich nicht mit dem Glas Wein begnügt hatte. Ganz besonders, als ein Baggerfahrer namens Steve ihr eine Flasche Budweiser reichte und sie mit klaren, babyblauen Augen anhimmelte. Seine Haare waren
rehbraun, und er hatte etwas Legeres an sich, was Delaney ungeheuer attraktiv gefunden hätte, wäre es nicht so gekünstelt gewesen. Seine Frisur war genau an der richtigen Stelle verstrubbelt und zu stark gegelt, um natürlich zu sein. Steve wusste genau, dass er ein toller Hecht war.

»Ich schaue mal nach Louie«, grinste Lisa und gab Delaney hinter Steves Rücken ein albernes Daumen-hoch-Zeichen, als wären sie noch in der Highschool und müssten ihre jeweiligen Freunde absegnen.

»Ich hab Sie schon öfter gesehen«, bemerkte Steve, sobald sie allein waren.

»Wirklich?« Delaney hob das Bier an die Lippen und trank einen Schluck. »Wo denn?«

»In Ihrem kleinen gelben Auto.« Sein Lächeln zeigte seine sehr weißen, leicht schiefen Zähne. »Sie sind nicht zu übersehen.«

»Mein Wagen erregt wohl Aufsehen.«

»Nicht Ihr Wagen. Sie. Sie sind nicht zu übersehen.«

Delaney hatte sich in den einfachen T-Shirts und Shorts, die sie in letzter Zeit getragen hatte, so unsichtbar gefühlt, dass sie erstaunt auf sich deutete und fragte: »Ich?«

»Erzählen Sie mir nicht, dass Sie zu den Frauen gehören, die gern so tun, als wüssten sie nicht, dass sie schön sind.«

Schön? Nein, Delaney wusste, dass sie nicht schön war. Sie war attraktiv und konnte sich verdammt hübsch aufbrezeln. Aber wenn Steve ihr unbedingt sagen wollte, dass sie schön war, würde sie ihn nicht davon abhalten. Denn gekünstelt oder nicht, er war nicht zu verachten. Sie hatte so viel Zeit mit Duke und Dolores verbracht, dass sie, wenn sie nicht aufpasste, unter solchen Komplimenten dahinschmelzen würde.

»Wie alt sind Sie?«, fragte sie ihn.

»Zweiundzwanzig.«


Sieben Jahre Unterschied. Mit zweiundzwanzig hatte Delaney herumexperimentiert. Sie hatte die Sau rausgelassen wie ein Sträfling auf Hafturlaub – einem fünfjährigen Hafturlaub. Zwischen neunzehn und vierundzwanzig hatte sie nach dem Motto »No risk, no fun« gelebt und die Freiheit in vollen Zügen genossen. Sie hatte viel Spaß gehabt, war aber froh, inzwischen älter und reifer zu sein.

Sie schaute zu den halbwüchsigen Mädchen am Strand, die aufgeregt winkend zum Wasser rannten. So viel älter als Steve war sie nun auch wieder nicht, und auf eine Beziehung war sie auch nicht aus. Nachdenklich hob Delaney die Flasche wieder an die Lippen und trank einen Schluck. Vielleicht könnte sie ihn nur für den Sommer benutzen. Benutzen und dann abservieren. Schließlich war sie auch schon von Männern benutzt und abserviert worden. Warum konnte sie mit ihnen nicht genauso umspringen? Wo war der Unterschied?

»Onkel Nick ist wieder da«, rief Sophie zu Louie hinauf, der von Freunden umringt war.

Delaney hielt den Atem an. Ihr Blick schoss zu dem Motorboot, das langsam auf das Dock zutuckerte, und weiter zu dem Mann, der breitbeinig hinter dem Steuerrad des Bayliner stand, während ihm das dunkle Haar um die Schultern flatterte. Der Schatten der hochgewachsenen Kiefer fiel übers Wasser und tauchte ihn und seine drei weiblichen Passagiere ins Dunkel. Sophie rannte zum Dock hinab, ihre Freundinnen im Schlepptau, deren aufgeregtes Geplapper den Lärm des Außenbootmotors übertönte. Mit der Brise wehte Nicks Lachen zu Delaney hinauf. Sie stellte ihr Bier auf dem Geländer ab und drehte sich suchend nach Lisa um, die ein schuldbewusstes Gesicht machte.

»Entschuldigen Sie mich, Steve«, murmelte sie und marschierte entrüstet auf ihre Freundin zu.


»Sei nicht sauer«, flüsterte Lisa.

»Du hättest es mir sagen müssen.«

»Wärst du dann gekommen?«

»Nein.«

»Dann bin ich froh, dass ich gelogen habe.«

»Warum? Damit ich herkommen und gleich wieder abhauen kann?«

»Stell dich nicht so an. Du musst deine feindselige Einstellung Nick gegenüber überwinden.«

Delaney schaute ihrer Jugendfreundin in die Augen und war um Fassung bemüht. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Lisa weder über Henrys Testament noch über jene Nacht vor zehn Jahren Bescheid wusste, als Nick sie so schäbig benutzt hatte. »Ich weiß, dass er demnächst dein Schwager wird, aber es gibt sehr gute Gründe für mich, ihm gegenüber ›feindselig‹ eingestellt zu sein.«

»Louie hat es mir erzählt.«

Sofort schossen Delaney unzählige schreckliche Fragen durch den Kopf. Sie fragte sich, wer was wusste, was sie wussten und wer was zu wem gesagt hatte. »Was hat er dir erzählt?«

»Er hat mir vom Testament erzählt.«

Delaney warf einen verunsicherten Blick zu Louie, der auf den See hinausschaute. Ihr wäre lieber gewesen, wenn niemand von dem Testament erfahren hätte, doch das war nicht ihre Hauptsorge. Sie konnte nur hoffen, dass ihre größte Schande immer noch sicher in der Vergangenheit begraben lag. »Wie lange weißt du schon Bescheid?«

»Etwa einen Monat, aber ich wünschte, ich hätte es von dir erfahren. Ich wollte dich nämlich bitten, aktiv an meiner Hochzeit teilzunehmen, aber so lange damit warten, bis du mir sagst, dass du dann noch hier bist. Die Ahnungslose zu spielen, ist mir echt schwergefallen, aber jetzt kann ich dich bitten, wenigstens
meine Brautjungfer zu sein. Du solltest sogar Trauzeugin werden, aber ich konnte dich ja nicht fragen, und so musste ich meine Schwester darum bitten. Aber ich …«

»Was genau hat Louie dir erzählt?«, unterbrach Delaney sie, packte Lisa hektisch am Arm und zog sie auf die Terrasse, wo sie ungestört waren.

»Wenn du Truly verlässt, erbt Nick deinen Anteil von Henrys Erbe, und wenn ihr miteinander schlaft, erbst du seinen.«

»Wer weiß das sonst noch?«

»Benita, glaube ich.«

Na klar. »Und vielleicht noch Sophie. Sie hat eben erwähnt, dass sie irgendwas von ihrer Großmutter mitbekommen hat.« Ihr wurde ganz schlecht vor Angst, und sie ließ Lisas Arm los. »Das ist so demütigend! Jetzt werden es alle in der Stadt erfahren, und ich kann nirgends mehr hin, ohne dass mich die Leute genauestens im Auge behalten, um sicherzugehen, dass ich die Stadt nicht verlasse und nicht mit Nick schlafe.« Allein bei der Vorstellung bekam sie Kopfschmerzen. »Als würde das je passieren.«

»Niemand sonst wird davon erfahren. Wenn du dir wegen Sophie Gedanken machst, rede ich mit ihr.«

»Hört sie denn auf dich?«

»Wenn ich ihr sage, dass der Klatsch Nick schaden könnte, ja. Sie betet ihn an. In Sophies Augen ist Nick ein Heiliger, der nie einen Fehler macht.«

Delaney warf verstohlen einen Blick über die Schulter und sah, wie der heilige Nick mit seinem Harem das Dock hinaufgeschlendert kam. Er reichte Sophie eine große Papiertüte, und sie verzog sich glücklich mit ihren Freundinnen zu einem Picknicktisch am Strand. Mit seinem weiten, grünen Tank-Top, einer ausgewaschenen Jeans mit einem riesigen Riss über dem rechten Knie und Flipflops wirkte er, als sei er eben erst aus
dem Bett gefallen. Delaneys Blick schweifte zu den drei Frauen. Was vielleicht auch der Fall war.

»Ich frage mich, wo er die wieder aufgegabelt hat«, meinte Lisa abschätzig, womit sie die Blondine an seiner Seite und die beiden Brünetten meinte, die ihm dicht auf den Fersen folgten. »Eigentlich wollte er nur noch mal schnell nach Hause und ein paar Feuerwerkskörper für Sophie klarmachen.«

Anscheinend hatte er mehr »klargemacht« als nur ein paar Böller. »Wer sind diese Tussis?«

»Die Blonde ist Gail Soundso. Ihren Nachnamen weiß ich nicht, aber ihr Dad war Richter Tanner. Die zwei hinter ihm sehen aus wie die Howell-Zwillinge, Lonna und Lanna.«

Delaney erinnerte sich an Gail Tanner. Sie war ein paar Jahre älter als Delaney, und ihre Familien hatten gesellschaftlich miteinander verkehrt. Außerdem erkannte sie in ihr die Schnalle wieder, die Nick auf Henrys Beerdigung aufgerissen hatte. Die Howell-Zwillinge hingegen kannte sie nicht. »Ist Gail verheiratet?«

»Geschieden.«

Delaney drehte sich um, um sie besser sehen zu können. Die Frauen trugen enge Tank-Tops, die sie sich in die Jeanshosen gesteckt hatten. Delaney hätte sie liebend gern als Flittchen abgetan, aber das konnte sie nicht. Sie ähnelten eher Pin-up-Girls als Nutten. »Hat Gail sich die Brüste vergrößern lassen? Ich hab sie nicht so vollbusig in Erinnerung.«

»Sie hat sich die Brüste vergrößern und am Hintern Fett absaugen lassen.«

»Hm.« Delaneys Blick kehrte wieder zu Nick und dem Stückchen Oberschenkel zurück, das durch den Riss in seiner Jeans blitzte. »Hast du mal im Fernsehen eine Fettabsaugung gesehen? Allein beim Gedanken daran tun mir die Pobacken weh.«


»Echt eklig. Sieht aus wie Hühnerfett.«

»Würdest du das je bei dir machen lassen?«

»Auf der Stelle. Und du?«

Delaney sah ihre Freundin nachdenklich an. »Ich glaube nicht, aber wahrscheinlich lasse ich mir die Brüste liften, wenn sie mir bis zum Bauchnabel herunterhängen. Was hoffentlich erst in zwanzig Jahren der Fall ist.« Delaneys Bemerkung lenkte Lisas Aufmerksamkeit auf ihren Busen.

»Du hattest schon immer schöne Brüste. Ich nicht, dafür hab ich einen echt hübschen Hintern.«

Prompt schenkten die beiden Lisas Allerwertestem ihre volle Aufmerksamkeit.

»Hübscher als meiner«, gab Delaney zu und wandte den Blick wieder zu Nick und den drei Frauen, die jetzt über den Strand zum Fuß der Treppe liefen, die hinauf zur Terrasse führte. »Und welche davon ist seine Freundin?«

»Keine Ahnung.«

»Wahrscheinlich alle drei.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Lisa zu.

»Keine davon«, warf unvermutet Louie von hinten ein.

Delaney stöhnte innerlich und schloss die Augen. Wie peinlich! Sie war beim Tratschen über Nick ertappt worden! Noch dazu von Louie! Sie fragte sich, wie lange er schon dort stand. Ob er mit angehört hatte, dass sie sich die Brüste liften lassen wollte? Aber sie traute sich nicht zu fragen. In Zeitlupe wandte sie sich zu ihm um und zermarterte sich das Hirn, was sie zu ihm sagen konnte.

Zum Glück hatte Lisa damit kein Problem. »Bist du dir sicher, dass er nicht mit den Zwillingen ausgeht?«

»Klar«, antwortete er und verkündete mit todernster Miene: »Nick ist monogam.«

Delaney sah Lisa belustigt an, und sie prusteten los.


»Was ist daran so komisch?«, wollte Louie wissen. Er verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust, und seine dunklen Augenbrauen bildeten eine auffällige Linie auf seiner Stirn.

»Du«, antwortete Lisa und küsste ihn auf den Mund. »Du bist durchgeknallt, aber genau das liebe ich an dir.«

Louie legte den Arm um Lisas Taille und zog sie fest an sich. »Ich liebe dich auch, alu gozo.«

Niemand hatte Delaney je exotische Koseworte ins Ohr geraunt  – es sei denn, sie zählte »Besorg’s mir, Baby!« mit. Kein Mann hatte sie je so geliebt, wie Louie offensichtlich Lisa liebte. Und das würde wahrscheinlich auch keiner, solange sie hier in Truly festsaß und nichts Besseres zu tun hatte, als die Hunde auszuführen. Es musste doch noch was anderes geben als Hundekacke aufzulesen. »Weißt du, wem das Gebäude neben euch gehört?«

»Jetzt dir.« Louie zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Vielleicht auch deiner Mutter. Das hängt vermutlich davon ab, wie die Sache mit dem Testament deines Vaters ausgeht.«

»Mir?« Als sie das vernahm, grinste sie breit.

»Ja. Henry hat der ganze Block gehört.«

»Auch eure Büros?«

»Ja.«

Sie musste über vieles nachdenken und trat einen Schritt zurück. »Tja, danke für die Einladung«, meinte sie entschuldigend, fest entschlossen, den Rückzug anzutreten, bevor Nick ihr zu nahe kam.

»Du bist doch gerade erst gekommen«, protestierte Lisa. »Bleib noch bis zum Feuerwerk. Louie, sag ihr, dass sie noch bleiben soll.«

»Bleib doch noch«, bat Louie, nahm den Bota, der von seiner Schulter hing, und hielt ihn ihr hin.

Na toll! Wenn sie sich jetzt abseilte, würde sie dastehen wie
ein Feigling. Sie nahm ihm den Schweinslederbeutel ab und fragte: »Was ist das?«

»Txakoli.« Als sie keine Anstalten machte zu trinken, fügte er hinzu: »Rotwein. Für besondere Anlässe und hohe Festtage.«

Delaney hob den Trinkbeutel und wurde von einem dünnen Strahl aufs Kinn getroffen, noch bevor sie ihn an den Mund gesetzt hatte. Der Wein war süß und stark, und als sie den Bota wieder sinken ließ, bekleckerte sie prompt ihren Hals mit Wein. »Ich sollte mich wohl lieber an Gläser halten«, witzelte sie und wischte sich Kinn und Hals trocken.

Der Bota wurde ihr von hinten entrissen. Entrüstet drehte sie sich um und starrte direkt auf eine breite Brust und einen ausgewaschenen grünen Baumwollstoff. Ihr Magen krümmte sich zusammen, während sie den Blick langsam über Nicks Lippen zu seinen grauen Augen hob. Die Allegrezza-Jungs hatten die ärgerliche Angewohnheit, sich von hinten an sie ranzuschleichen.

»Mund auf«, befahl er.

Sie legte den Kopf schief und sah ihn fragend an.

»Mund auf«, wiederholte er und hob den Bota hoch über ihr Gesicht.

»Und was willst du machen, wenn ich es nicht tue? Mich mit Wein bespritzen?«

Er lächelte sinnlich. »Ja.«

Daran zweifelte sie keine Sekunde. Als sie den Mund aufmachte, schoss der Wein zwischen ihre geöffneten Lippen. Hilflos musste sie mit ansehen, wie sich Lisa und Louie verdrückten. Wäre sie nicht völlig außer Gefecht gesetzt gewesen, wäre sie ihnen gefolgt. Plötzlich versiegte der Weinstrahl, ohne auch nur einen Tropfen zu hinterlassen. Sie schluckte, leckte sich die Mundwinkel und schwieg.

»Gern geschehen.«


Der Wind wehte den Duft seiner Haut zu ihr und ließ sein dichtes, dunkles Haar um seine nackten Schultern flattern. Er roch nach klarer Bergluft, zugleich auch herb und würzig. »Ich hab dich nicht um Hilfe gebeten.«

»Nein, aber du brauchst eine Menge Txakoli, um dich locker zu machen.« Er beugte sich leicht zurück und hob den Bota. Der Wein spritzte in einem roten Bogen in seinen Mund, und seine Kehle arbeitete, während er schluckte. Feine, schwarze Haare verdunkelten seine Achselhöhlen, und Delaney fiel zum ersten Mal die Tätowierung auf, die seinen rechten Bizeps umgab. Es war ein dünner Dornenkranz, dessen gewundene Stacheln aus schwarzer Tinte auf seiner glatten, gebräunten Haut bemerkenswert echt wirkten. Er ließ den Beutel wieder sinken und leckte sich ein paar Weintropfen von der Unterlippe. »Wolltest du mich neulich über den Haufen fahren, Wildkatze?«

Sie ignorierte die Frage. »Nenn mich bitte nicht so.«

»Wie denn? Wildkatze?«

»Ja.«

»Warum nicht?«

»Weil es mir nicht gefällt.«

Nick war scheißegal, was ihr gefiel. Sie hatte mit voller Absicht versucht, ihn niederzumähen, daran bestand kein Zweifel. Während er den Verschluss wieder auf die Tülle des Bota schraubte, ließ er den Blick genüsslich über die Rundungen ihres Körpers gleiten. »Jammerschade aber auch.« Sobald er den Fuß auf Louies Terrasse gesetzt hatte, war sie ihm aufgefallen, und nicht nur, weil sie einen dicken Stehkragenpulli und eine Lederjacke trug, während alle anderen sommerlich gekleidet waren. Es lag an ihren Haaren. Die untergehende Sonne fing die vielen verschiedenen Rottöne ein und ließ sie hell auflodern.


»Nächstes Mal, wenn ich dich auf einem Fußgängerüberweg sehe, trete ich dann wohl nicht mehr auf die Bremse.«

Nick trat so nah an sie heran, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. Sein Blick glitt über ihren makellosen Porzellanteint zu ihren rosa Lippen. Als er ihr das letzte Mal so nahe gekommen war, war sie nackt gewesen. »Tu dir keinen Zwang an.« Weiß und Rosa. Daran erinnerte er sich am besten. Weicher Mund und rosa Zunge. Feste, weiße Brüste und straffe, rosa Nippel. Samtig weiße Schenkel.

Sie machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch was es auch war wurde durch Gails Herannahen abgewürgt.

»Ach, hier bist du«, flötete Gail betont fröhlich und hakte sich bei Nick unter. »Wir müssen uns beeilen, damit wir noch einen Platz am Strand kriegen, bevor das Feuerwerk losgeht.«

Nick sah in Delaneys große, braune Augen und verspürte in den Lenden einen Druck, der rein gar nichts mit der willigen Frau an seiner Seite zu tun hatte. Er trat einen Schritt zurück und richtete seine Aufmerksamkeit auf Gail. »Wenn du es eilig hast, geh schon mal vor.«

»Nein, ich warte auf dich.« Gail wandte den Blick von Nick zu Delaney und umklammerte seinen Arm noch fester. »Hallo, Delaney. Ich hab gehört, du bist wieder hergezogen.«

»Nur für kurze Zeit.«

»Als ich das letzte Mal mit deiner Mutter sprach, hat sie mir erzählt, dass du Flugbegleiterin bei United bist.«

Delaney sah sich stirnrunzelnd um, als suchte sie verzweifelt nach einem Vorwand, sich aus dem Staub zu machen. »Das ist fünf Jahre her, und ich war in der Gepäckabfertigung, keine Flugbegleiterin«, erklärte sie energisch und trat ebenfalls einen Schritt zurück. »Tja, es war schön, dich wiederzusehen, Gail. Ich muss jetzt gehen. Ich hab Lisa versprochen, ihr beim …
äh … bei irgendwas zu helfen.« Ohne weiter von Nick Notiz zu nehmen, machte sie abrupt auf dem Absatz kehrt und verschwand.

»Was läuft da zwischen euch beiden?«, hakte Gail nach.

»Nichts.« Er wollte nicht über Delaney reden, schon gar nicht mit Gail. Er wollte nicht mal über sie nachdenken. Sie bereitete ihm nur Probleme. Das hatte sie schon immer getan. Seit er das erste Mal in ihre großen, braunen Augen gesehen hatte.

»Als ich eben zu euch kam, sah es aber ganz danach aus.«

»Hör auf damit.« Er befreite sich aus Gails Umklammerung und stürzte ins Haus. Vorhin, als er nochmal nach Hause gefahren war, um die versprochenen Feuerwerkskörper für Sophie zu holen, hatten Gail und die Zwillinge bei ihm geklingelt. Normalerweise mochte er es nicht, wenn Frauen spontan bei ihm vorbeischauten, weil es ihnen unrealistische Vorstellungen von ihrem Verhältnis zu ihm vermittelte. Aber heute war ein Feiertag, und da hatte er beschlossen, nur dieses eine Mal ein Auge zuzudrücken, und sie zu Louies Party eingeladen. Jetzt wünschte er, er hätte es nicht getan. Er kannte den entschlossenen Ausdruck in Gails Augen. Sie hatte nicht die Absicht, die Klappe zu halten.

Gail folgte Nick auf den Fersen, wartete jedoch, bis sie in der menschenleeren Küche waren, bevor sie mit dem Verhör fortfuhr: »Weißt du noch, als Delaney vor zehn Jahren weggegangen ist? Damals wurde gemunkelt, dass sie schwanger war, und es ging das Gerücht um, dass du der Vater des Kindes warst.«

Nick pfefferte Louies Bota auf die Theke und griff in eine Kühlbox. Er schnappte sich zwei Miller’s und drehte die Verschlüsse ab. Er erinnerte sich nur allzu gut an die Klatschgeschichten. Je nachdem, mit wem man damals sprach, hatten Delaney und er es an hundert verschiedenen Orten und in sehr
fantasievollen Stellungen getrieben. Doch welche Version man auch hörte, sie endete immer gleich: Nick Allegrezza hatte seine schmutzigen Finger nicht von Delaney lassen können. Er hatte die Prinzessin geschwängert.

Henry hatte nicht gewusst, was er glauben sollte. Allein die Möglichkeit, dass an dem Gerücht was dran sein könnte, hatte ihn zur Weißglut gebracht. Er hatte von Nick ein Dementi verlangt, das Nick ihm natürlich verweigert hatte.

»Warst du es denn?«

Es war eine echte Ironie des Schicksals. Zehn Jahre danach hatte Henry nichts sehnlicher gewollt, als dass er Delaney ein Kind machte. Nick reichte Gail ein kühles Bier. »Ich hab doch gesagt, du sollst damit aufhören.«

»Ich hab ein Recht darauf, es zu wissen, Nick.«

Er sah in ihre blauen Augen und lachte spöttisch. »Du hast auf gar nichts ein Recht.«

»Ich hab aber das Recht zu wissen, ob du dich mit anderen Frauen triffst.«

»Das weißt du doch.«

»Und wenn ich dich bitte, damit aufzuhören?«

»Dann werde ich das nicht tun«, warnte er sie.

»Warum nicht? Wir sind uns nahegekommen, seit wir eine Affäre haben. Wir könnten ein wunderschönes gemeinsames Leben haben, wenn du es nur zulassen würdest.«

Er wusste genau, dass er nicht der einzige Mann auf Gails Liste potenzieller Ehemänner war. Er war nur zufällig der Spitzenreiter. Eine Zeitlang war es amüsant gewesen, in Gails sexueller Hitparade die Nummer eins zu sein. Doch in letzter Zeit hatte sie angefangen, Besitzansprüche an ihn zu stellen, und das nervte ihn. »Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass du von mir nichts erwarten sollst. Ich verwechsele Sex nie mit Liebe. Das eine hat mit dem anderen rein gar nichts zu tun.« Nick hob
sein Bier an die Lippen und sagte: »Ich liebe dich nicht, aber versuch, das nicht persönlich zu nehmen.«

Gekränkt verschränkte sie die Arme unter den Brüsten und lehnte sich mit dem Po an die Theke. »Du bist ein Riesenarschloch. Ich weiß nicht, warum ich mir das von dir bieten lasse.«

Nick trank einen großen Schluck. Sie wussten beide, warum.

 



Delaney spürte, wie Steve seinen starken Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog. Rote, weiße und blaue Raketen explodierten in der pechschwarzen Nacht und ließen leuchtende Funken auf den See hinabregnen, während Delaney austestete, wie sich Steves Umarmung anfühlte. Sie kam zu dem Schluss, dass sie ihr angenehm war. Sie genoss seine Berührung und die körperliche Wärme und fühlte sich endlich wieder lebendig.

Sie schaute nach links und beobachtete, wie Nick ein Rohr zur Hälfte im Sand vergrub. Vor wenigen Minuten hatte sie die Feuerwerkskörper, die »Onkel Nick« seiner Nichte mitgebracht hatte, mal genauer unter die Lupe genommen. In der Tüte befand sich keine einzige harmlose Wunderkerze.

Sekundenlang erhellte ein goldener Funkenregen Nicks Profil, und sie wandte den Blick ab. Sie wollte ihm nicht mehr aus dem Weg gehen und ihren Aktionsradius einschränken, nur weil sie ihm nicht begegnen wollte. Genauso wenig, wie sie den Rest ihrer Zeit in Truly wie vergangenen Monat verbringen wollte. Aber sie hatte einen Plan. Ihrer Mutter würde er zwar nicht gefallen, aber das war Delaney egal.

Und im November fand eine Hochzeit statt, auf die sie sich freuen konnte. Lisa hatte sie noch einmal gefragt, ob sie ihre erste Brautjungfer sein wollte, und Delaney hatte von Herzen gern eingewilligt. Sie erinnerte sich an die vielen Male, als Lisa
und sie sich als Kinder Geschirrtücher am Kopf festgesteckt und so getan hatten, als würden sie zum Altar schreiten. Sie hatten Vermutungen angestellt, wer von ihnen zuerst heiraten würde, und von einer Doppelhochzeit geträumt. Damals hätte keine von ihnen geglaubt, dass sie bis ins reife Alter von neunundzwanzig unverheiratet bleiben würden.

Neunundzwanzig. Soweit sie wusste, war sie unter ihren alten Schulfreundinnen die Einzige, die nicht wenigstens verlobt war. Im Februar wurde sie dreißig. Eine dreißigjährige Frau ohne eigenes Zuhause und ohne Mann. Über das Zuhause machte sie sich keine Sorgen. Mit drei Millionen konnte sie sich schon bald ein tolles Haus kaufen. Über den Mann schon. Es war zwar nicht so, als bräuchte sie einen Mann, doch manchmal wäre es doch schön, einen um sich zu haben. Sie hatte schon seit Langem keinen festen Freund mehr gehabt, und ihr fehlte das Gefühl, jemandem nahe zu sein.

Wieder fiel ihr Blick auf die dunkle Silhouette des Mannes, der aus einem Rohr nahe am Ufer Raketen in die Luft schoss. Er drehte sich halb um und sah über die Schulter zu ihr herüber. Ein seltsames Kribbeln machte sich in ihrem Bauch breit, und sie schaute verlegen zum Nachthimmel.

Das Finale des offiziellen Feuerwerks war so sensationell, dass es den See erhellte wie die Morgenröte und die Überdachung von Colonel Mansfields Pontonboot in Brand setzte. Die Leute waren aus dem Häuschen und brachten ihre Begeisterung zum Ausdruck, indem sie von ihren Stränden und Balkonen ihre eigenen Raketen abschossen. Happy Dragons, Cobras und Mighty Rebels explodierten in glühenden Funkenregen. Legale Feuerwerkskörper wie Whistling Petes, so manipuliert, dass sie kreischend davonschwirrten, zischten in den Nachthimmel.

Delaney hatte vergessen, wie pyromanisch die Bewohner von
Truly veranlagt waren. Eine pfeifende Rakete sauste knapp an ihrem Kopf vorbei und explodierte in einem roten Funkenregen auf Louies Terrasse.

Willkommen in Idaho. Land der Kartoffeln und Pyromanen.





FÜNF

Die Türklinke des Miata bohrte sich schmerzhaft in Delaneys Hintern, als Steve sich lüstern an sie presste. Sie stemmte sich gegen seine Brust und beendete den Kuss.

»Komm mit zu mir«, flüsterte er ihr sehnsüchtig ins Ohr.

Delaney entzog sich ihm so weit, dass sie in die dunklen Schatten seines Gesichts schauen konnte, und wünschte, sie könnte ihn einfach nur benutzen. Dass er sie in Versuchung führen würde. Dass er nicht ganz so jung wäre und sein Alter keine Rolle spielte, doch das tat es. »Ich kann nicht.« Er sah zwar gut aus, hatte stählerne Brustmuskeln und schien ein echt netter Kerl zu sein, aber sie fühlte sich wie seine Oma.

»Mein Mitbewohner ist verreist.«

Ein Mitbewohner. Klar, er wohnte in einer WG. Schließlich war er erst zweiundzwanzig. Wahrscheinlich ernährte er sich von Dosenchili und Budweiser. Als sie zweiundzwanzig war, hatte eine ausgewogene Mahlzeit hauptsächlich aus Mais-Chips, Salsa und Sangría bestanden. Sie hatte damals in Las Vegas gelebt, bei Circus Circus gearbeitet und sich um ihre Zukunft keinen Kopf gemacht. »Ich gehe nie mit Männern nach Hause, die ich gerade erst kennen gelernt habe«, erklärte sie und schob ihn energisch von sich, bis er einen Schritt zurücktrat.

»Und was machst du morgen Abend?«, fragte er unbeirrt.

Delaney schüttelte bedauernd den Kopf und öffnete ihre Autotür. »Du bist ein netter Kerl, aber ich bin im Moment nicht an was Festem interessiert.«


Als sie wegfuhr, beobachtete sie Steve noch im Rückspiegel. Zuerst hatten seine Aufmerksamkeiten ihr sehr geschmeichelt, doch im Laufe des Abends hatte sie sich immer unbehaglicher gefühlt. Innerhalb von sieben Jahren wurde man um vieles reifer. Farblich aufeinander abgestimmte Möbel wurden plötzlich genauso wichtig wie eine geile Stereoanlage, und irgendwann verlor auch der Spruch »Feiern bis der Arzt kommt« seinen Reiz. Doch selbst, wenn sie ernsthaft in Versuchung geraten wäre, sich mit Steve einzulassen, hatte Nick es ihr versaut. Allein durch seine Anwesenheit auf der Party. Sie war sich seiner Gegenwart viel zu bewusst, und zwischen ihnen war zu viel vorgefallen, als dass sie ihn hätte total ignorieren können. Und selbst wenn es ihr gelang, ihn ein paar Augenblicke zu vergessen, spürte sie urplötzlich seinen Blick auf ihr, wie heiße unwiderstehliche Traktorstrahler. Doch wenn sie zu ihm sah, schaute er nie zurück.

Delaney bog in die lange Auffahrt und drückte auf den Garagentoröffner auf dem Armaturenbrett. Doch selbst wenn Nick nicht auf der Party und Steve älter gewesen wäre, bezweifelte sie, dass sie mit ihm nach Hause gegangen wäre. Sie war neunundzwanzig, wohnte bei ihrer Mutter und war viel zu paranoid, um Spaß an einem One-Night-Stand zu haben.

Nachdem sie den Wagen neben Henrys und Gwens zueinander passenden Cadillacs abgestellt hatte, betrat sie das Haus durch die Tür zur Küche. Eine Insektenlampe und mehrere Zitronellakerzen warfen einen schwachen Schein auf die hintere Veranda, und man konnte Gwen und den Hinterkopf eines Mannes sehen. Erst als Delaney nach draußen trat, erkannte sie Henrys Anwalt Max Harrison. Sie hatte Max seit der Testamentseröffnung nicht mehr gesehen und war überrascht, ihn hier anzutreffen.

»Schön, Sie zu sehen«, rief er und sprang auf, als sie näherkam. »Wie gefällt es Ihnen, wieder in Truly zu leben?«


Es ist echt scheiße, dachte sie und nahm auf einem schmiedeeisernen Stuhl Platz, der ihrer Mutter gegenüber an einem dazupassenden Tisch stand. »Es ist gewöhnungsbedürftig.«

»Hast du dich auf der Party amüsiert?«, fragte Gwen.

»Ja«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Sie hatte ein paar nette Leute kennen gelernt und trotz Nick Allegrezza Spaß gehabt.

»Ihre Mutter hat mir gerade erzählt, dass Sie sich der Erziehung von Henrys Hunden angenommen haben.« Max nahm wieder Platz, und sein Lächeln wirkte aufrichtig. »Vielleicht haben Sie einen neuen Beruf gefunden.«

»Mein alter Beruf gefällt mir eigentlich ganz gut«, erwiderte sie trocken. Seit ihrem Gespräch mit Louie hatte sie intensiv über das leer stehende Gebäude in der Innenstadt nachgedacht, jedoch keine Lust gehabt, mit ihrer Mutter über ihre Ideen zu sprechen, solange sie sich nicht sicher war, dass sie es schaffen könnte. Aber nun saß ihr der Mensch, mit dem sie am dringendsten sprechen musste, zufällig am Tisch gegenüber, und ihre Mutter würde es sowieso früher oder später erfahren. »Wem gehört eigentlich das Gebäude neben dem Allegrezza-Bau?« , fragte sie Max. »Es ist ein schmales einstöckiges Haus mit einem Friseursalon im Erdgeschoss.«

»Ich glaube, Henry hat diesen Block an der Ecke First/Main Ihnen hinterlassen. Warum?«

»Ich will den Salon wieder neu eröffnen.«

»Ich halte das für keine gute Idee«, warf ihre Mutter ein. »Es gibt doch so viel anderes, was du machen kannst.«

Delaney ignorierte sie. »Wie gehe ich da am besten vor?«

»Zunächst einmal brauchen Sie ein kleines Geschäftsdarlehen. Die Vorbesitzerin ist verstorben, deshalb müssen Sie den Anwalt kontaktieren, der die Erben vertritt, um den Wert des Salons zu bestimmen«, legte er los. Als er eine halbe Stunde später fertig war, wusste Delaney genau, was sie tun musste.
Am Montag würde sie als Erstes der Bank einen Besuch abstatten, die ihr Geld treuhänderisch verwaltete, und ein Darlehen beantragen. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte ihr Plan nur einen Haken. Der Salon lag neben Nicks Baufirma. »Kann ich die Miete des Gebäudes nebenan erhöhen?« Vielleicht konnte sie ihn hinauszwingen.

»Erst wenn der laufende Mietvertrag ausläuft.«

»Und wann ist das?«

»Ich glaube, erst in einem Jahr.«

»Verdammt.«

»Bitte keine Kraftausdrücke«, ermahnte ihre Mutter sie und tätschelte beschwichtigend Delaneys Hand. »Wenn du ein kleines Geschäft aufmachen willst, könntest du doch einen Geschenkladen eröffnen.«

»Ich will aber keinen Geschenkladen eröffnen.«

»Du könntest ihn noch rechtzeitig eröffnen, um Weihnachtsgeschirr von Spode zu verkaufen.«

»Ich will aber kein Geschirr verkaufen.«

»Ich halte das für eine wunderbare Idee.«

»Dann mach du’s doch. Ich bin Friseurin, und ich will den Salon in der Innenstadt wiedereröffnen.«

Pikiert lehnte Gwen sich in ihrem Stuhl zurück. »Du machst das nur, um mich zu ärgern.«

Das stimmte nicht, doch sie hatte lange genug mit ihrer Mutter zusammengelebt, um zu wissen, dass sie nur kindisch wirken würde, wenn sie widersprach. Mit Gwen zu diskutieren, war manchmal, wie mit einem Fliegenfänger zu kämpfen. Je heftiger man kämpfte, um sich zu befreien, desto mehr verfing man sich.

 



Delaney brauchte gute drei Monate, bis sie ihr Darlehen erhalten und den Salon so weit renoviert hatte, dass sie ihn eröffnen
konnte. Die Wartezeit bis dahin überbrückte sie, indem sie eine amateurhafte Studie über das Geschäftsviertel im Stadtzentrum durchführte, wobei ihr Schwerpunkt auf der Anzahl der Kunden lag, die »Helens Haarhütte« betraten. Mit Schreibblock und Kugelschreiber bewaffnet, parkte sie in engen Gassen und bespitzelte Helen Markham, die Angstgegnerin aus ihrer Kindheit. Wenn Lisa nicht arbeiten musste oder gerade mit ihren Hochzeitsplänen beschäftigt war, hatte sie Delaney über sämtliche auffällige Aktivitäten Bericht zu erstatten. Delaney wertete die demografischen Statistiken aus und sammelte visuelle Eindrücke über gelungene und misslungene Dauerwellen. Sie ging sogar so weit, einen falschen englischen Akzent anzunehmen, um nicht von Helen erkannt zu werden, wenn sie telefonisch Erkundigungen einzog, was ihre Konkurrentin fürs Nachfärben berechnete. Doch erst als sie sich eines Abends in Helens Müllcontainer wiederfand, weil sie überprüfen wollte, welche Billigprodukte Helen benutzte, gingen ihr mehrere Lichter zugleich auf. Während sie bis zu den Oberschenkeln im Müll steckte und ihr Fuß in einem Behälter mit verdorbenem Hüttenkäse versank, wurde ihr endlich klar, dass sie mit ihren Nachforschungen leicht übers Ziel hinausgeschossen war. Ihr wurde auch klar, dass ihre Verbissenheit genauso viel mit dem Wunsch zu tun hatte, sich einen alten Traum zu erfüllen, wie mit dem Bedürfnis, es Helen mal so richtig zu zeigen. Sie war zehn Jahre lang weg gewesen, und kaum war sie wieder da, fiel sie in alte Verhaltensmuster zurück. Doch diesmal hatte sie nicht vor, irgendwas an Helen zu verlieren.

Gegen Ende der amateurhaften Studie musste sie neidisch anerkennen, dass Helen ein florierendes Geschäft betrieb, doch das bereitete Delaney kein Kopfzerbrechen. Schließlich hatte sie Helens kaputte Haare gesehen. Sie konnte ihrer alten Rivalin die Kundinnen abspenstig machen – kein Problem.


Sobald das Darlehen bewilligt war, legte Delaney ihren Schreibblock beiseite und konzentrierte sich auf den Laden. Alles, von der Registrierkasse bis zu den Kaltwellwicklern, war mit einer schmutzigen Staubschicht überzogen und musste gründlich abgeschrubbt und sterilisiert werden. Sie brütete über den Büchern der Vorbesitzerin, doch die Zahlen stimmten nicht mit dem Inventar überein. Entweder war Gloria total unfähig gewesen oder nach ihrem Tod war jemand in den Salon eingedrungen und hatte ganze Kisten voller Haarprodukte herausgeschleppt. Der Diebstahl an sich bereitete Delaney nicht so viel Kopfschmerzen, da sie Glorias Erben die fehlenden Produkte nicht ersetzen musste, und in dem Laden hinkte sowieso alles mindestens drei Jahre hinter dem aktuellen Trend her. Trotzdem beunruhigte sie der Gedanke, dass jemand Zugang zum Salon haben könnte. Ihrer Meinung nach war die Hauptverdächtige natürlich Helen. Einmal eine Diebin, immer eine Diebin, und wer sonst hätte Verwendung für Gegenstände wie Baumwollstreifen, Handtücher und Perückennadeln?

Man hatte Delaney versichert, dass sie den einzig existierenden Schlüssel für den Vorder- und Hintereingang besaß, ebenso wie den einzigen Schlüssel zur Wohnung darüber. Sie war jedoch nicht überzeugt und rief den einzigen Schlosser in der Stadt an, der ihr versprach, in einer Woche zu kommen. Doch sie lebte in Truly, wo, je nachdem ob gerade Jagdsaison war, eine Woche manchmal einen Monat bedeuten konnte.

Neun Tage, bevor sie den Laden eröffnen wollte, ließ sie den alten Namen vom Schaufenster kratzen und dafür in goldener Schrift die Worte DER SPITZENLADEN aufmalen. Sie hatte die aktuellsten Produkte auf Lager und im Empfangsbereich neue schwarze Ledersessel. Der Hartholzboden war frisch lackiert und die Wände in strahlendem Weiß gestrichen. Sie hängte glamouröse Fachmessenposter auf und ließ die alten
Spiegel durch größere ersetzen. Als sie fertig war, war sie hochzufrieden und stolz wie Oskar. Es war zwar nicht ihr Traumsalon. Er bestand nicht aus Chrom und Marmor, und es tummelten sich auch keine Topfriseure darin, doch sie hatte in kurzer Zeit viel geschafft.

Sie stellte sich beim Besitzer von »Bernard’s Deli« an der Ecke und beim T-Shirt-Laden nebenan vor. Und an einem Tag, als sie Nicks Jeep einmal nicht auf dem Parkplatz hinter dem Haus stehen sah, marschierte sie bei »Allegrezza-Bau« hinein und machte sich mit seiner Sekretärin Hilda und seiner Büroleiterin Ann Marie bekannt.

Zwei Tage vor der Eröffnung gab sie abends im Salon eine kleine Party, zu der sie Lisa, Gwen und alle Freundinnen ihrer Mutter einlud. Sie versandte Einladungen an alle Geschäftsbesitzer in der Gegend, überging »Allegrezza-Bau« und ließ dafür persönlich eine Einladung an »Helens Haarhütte« ausliefern. Zwei Stunden lang war ihr Salon proppenvoll mit Neugierigen, die ihre Erdbeeren aßen und ihren Sekt schlürften, doch Helen kreuzte nicht auf.

Gwen schon. Sie hatte jedoch nach einer halben Stunde die dämliche Ausrede erfunden, erkältet zu sein, und war gegangen, was nur ein weiterer Ausdruck ihrer Missbilligung war. Doch Delaney hatte schon vor langer Zeit aufgehört, für die Anerkennung ihrer Mutter zu leben, da ihr inzwischen klar geworden war, dass sie sie sowieso nie erlangen würde.

Am nächsten Tag zog Delaney mit Sack und Pack in die Wohnung über dem Salon. Sie heuerte ein paar starke Männer mit Lkws an, die ihre Möbel aus dem Lager holten und in das kleine Einzimmerapartment schleppten. Gwen prophezeite, dass Delaney im Handumdrehen zurückkäme, doch Delaney wusste, dass dem nicht so war.

Von dem kleinen Parkplatz hinter dem Salon führte eine alte
Holztreppe zur smaragdgrünen Tür ihres neuen Zuhauses hinauf. Die Wohnung war ziemlich heruntergekommen und hatte dringend neues Linoleum, neue Vorhänge und einen anständigen Herd nötig, der nicht aus der grauen Vorzeit der frühen 70er Jahre stammte. Aber Delaney gefiel sie. Ihr gefielen die Fensterbänke in dem kleinen integrierten Wohn- und Schlafzimmer. Ihr gefielen die alte Badewanne mit den Messingfüßen und das riesige Bogenfenster mit Blick auf die Hauptstraße. Natürlich hatte sie schon in schöneren Wohnungen gelebt, und mit der luxuriösen Ausstattung des Hauses ihrer Mutter konnte das schäbige kleine Apartment nicht mal annähernd mithalten. Doch vielleicht gefiel es ihr gerade deshalb so. Alles darin gehörte ihr. Bis ihr eigenes Geschirr in den Regalen stand, hatte sie gar nicht bemerkt, wie sehr ihre Sachen ihr fehlten. Sie schlief wieder in ihrem eigenen schmiedeeisernen Bett und saß auf ihrem eigenen cremefarbenen Leinensofa mit den Zebrastreifenkissen vor ihrer eigenen Glotze. Der schwarze Couchtisch und die Beistelltischchen gehörten ihr, genau wie der Sockeltisch in der kleinen Essecke im Wohnzimmer hinten links. Das Esszimmer und die Küche waren durch eine halbe Wand abgetrennt, sodass man den Großteil des Apartments auf einmal im Blick hatte. Auch, wenn es nicht viel zu sehen gab.

Delaney packte die Klamotten aus, die sie als Arbeitskleidung für geeignet hielt, und hängte sie in ihren Wandschrank. Sie erstand ein paar Lebensmittel, einen durchsichtigen Duschvorhang aus Plastik mit großen roten Herzen drauf und zwei kleine geflochtene Läufer, um die abgelatschten Stellen auf dem Küchenboden zu kaschieren.

Jetzt brauchte sie nur noch ein Telefon und neue Schlösser.

Drei Tage nach Geschäftseröffnung bekam sie ihr Telefon, aber auf die Schlösser wartete sie immer noch. Auch der Massenansturm der Kunden ließ auf sich warten.


Delaney setzte ihre erste Kundin in den Salonstuhl und wickelte ihr das Handtuch vom Kopf. »Wollen Sie auch ganz bestimmt Fingerwellen, Mrs Van Damme?« Sie hatte seit der Kosmetikschule keine Fingerwellen mehr gelegt. Das war nicht nur vier Jahre her, ein ganzer Kopf mit Fingerwellen war auch echt nervig.

»Ja. So wie immer. Beim letzten Mal war ich in dem Laden um die Ecke«, erklärte sie und meinte »Helens Haarhütte«. »Aber die Friseurin war nicht so besonders. Bei der sah es aus, als hätte ich Würmer auf dem Kopf. Seit Gloria von uns gegangen ist, hatte ich keine anständige Frisur mehr.«

Delaney schälte sich aus ihrer kurzen Vinyljacke und schlüpfte in ihren grünen Kittel. Der Kittel verdeckte ihr erdbeerfarbenes Lycra-Shirt und ihren Vinylrock, ließ aber ihre Knie und die coolen schwarzen Stiefel frei. Wehmütig dachte sie an ihren alten Job bei Valentina in Scottsdale und an ihre Kundinnen, die ein bisschen was von Mode und Trends verstanden. Dann griff sie schicksalsergeben nach ihrem Modellierkamm und fing an, das Haar der alten Dame auszukämmen. Sie hatte im Lager noch etwas Wellmittel aus dem Bestand der Vorbesitzerin gefunden. Normalerweise hätte sie sich nicht darauf eingelassen, Mrs Van Damme zu frisieren, schon gar nicht, nachdem sie den Preis auf zehn Dollar heruntergehandelt hatte. Delaney hatte das intuitive Talent, die Fehler der Natur zu erkennen und mittels Schnitt und Farbe zu beheben. Der richtige Schnitt konnte Nasen kleiner wirken lassen, Augen größer und ein Kinn resoluter.

Aber sie war verzweifelt. Niemand in dem Kaff wollte mehr als zehn Mäuse für irgendwas bezahlen. In den drei Tagen, die sie bisher geöffnet hatte, war Mrs Van Damme die einzige Kundin, die sich nicht nach einem Blick auf die Preise auf dem Absatz umgedreht hatte und hinausgerannt war. Natürlich konnte die Oma hier auch kaum laufen.


»Wenn Sie mir schöne Wellen machen, empfehle ich Sie all meinen Freundinnen weiter, aber die zahlen auch nicht mehr als ich.«

Na super, dachte sie. Ein ganzes Jahr nur geizige alte Damen. Ein ganzes Jahr lang spießige Lockenwickler und Toupieren. »Wollen Sie den Scheitel rechts haben, Mrs Van Damme?«

»Links. Und wenn Sie sowieso schon Ihre Finger in meinen Haaren haben, können Sie mich auch Wanetta nennen.«

»Wie lange tragen Sie Ihr Haar schon so, Wanetta?«

»Ach, an die vierzig Jahre. Seit mein verstorbener Ehemann mir sagte, dass ich wie Mae West aussehe.«

Delaney bezweifelte ernsthaft, dass Wanetta jemals auch nur annähernd so ausgesehen hatte wie Mae West. »Vielleicht ist es Zeit für etwas Neues«, schlug sie vor und zog sich Gummihandschuhe über.

»Nein. Ich bleibe gern bei Altbewährtem.«

Delaney schnipste die Spitze der Plastikflasche ab, trug die Wellflüssigkeit auf der rechten Kopfseite der Frau auf und machte sich daran, mithilfe ihrer Finger und eines Kamms Wellen zu formen. Sie brauchte diverse Versuche, um die Ansatzwelle perfekt hinzukriegen, sodass sie mit der zweiten und dritten weitermachen konnte. Während sie arbeitete, quasselte Wanetta ohne Ende.

»Meine gute Freundin Dortha Miles lebt in einem dieser Seniorendörfer in Boise. Es gefällt ihr dort bestens. Das Essen ist gut, meint sie. Ich hab mir auch schon überlegt, in so ein Dorf zu ziehen. Seit mein Mann Leroy letztes Jahr verstorben ist.« Sie verstummte, zog ihre knöchrige Hand unter dem Umhang hervor und kratzte sich an der Nase.

»Wie ist Ihr Mann denn gestorben?«, erkundigte sich Delaney höflich, während sie mit ihrem Kamm eine Welle formte.

»Ist vom Dach gestürzt und auf den Kopf gefallen. Ich weiß
nicht, wie oft ich dem alten Narren gesagt hab, er soll da nicht hochklettern. Aber er hat nicht auf mich gehört, und sehen Sie, was dabei rausgekommen ist. Er musste ja unbedingt da hochsteigen und an der Fernsehantenne rumfummeln, so überzeugt war er, Channel Two reinzukriegen. Und jetzt bin ich ganz allein, und wenn da nicht mein nichtsnutziger Enkel wäre, Ronnie, der es bei keiner Firma lange aushält und sich ständig Geld von mir leiht, könnte ich es mir vielleicht sogar leisten, mit Dortha in eins dieser Seniorendörfer zu ziehen. Aber im Grunde bin ich mir gar nicht so sicher, ob ich das überhaupt will, weil ihre Tochter eine« – sie verstummte und senkte verschwörerisch die Stimme – »Lesbe ist. Ich glaube nämlich, so was ist erblich bedingt. Ich will damit nicht sagen, dass Dortha eine« – wieder verstummte sie und flüsterte das nächste Wort – »Lesbe ist, aber sie hatte schon immer eine Vorliebe für ratzekurze Haare und trug schon bequeme Schuhe, bevor sie Senkfüße kriegte. Und ich würde nur ungern mit jemandem zusammenwohnen und dann so was feststellen. Da müsste ich ja Angst haben zu duschen oder dass sie splitternackt durch die Wohnung läuft. Vielleicht würde sie sogar versuchen, mich nackt zu sehen.«

Das Bild, das Delaney durch den Kopf schoss, war beängstigend, und sie musste sich auf die Innenseite der Wangen beißen, um nicht loszulachen. Das Gespräch kam von Wanettas Angst vor nackten Lesbierinnen auf andere beunruhigende Vorkommnisse in ihrem Leben. »Nachdem letztes Jahr dieses Haus in der Nähe vom Cow Creek ausgeraubt worden ist«, klagte sie, »musste ich meine Türen verriegeln. Vorher musste ich das nie. Aber ich lebe jetzt allein, und da kann man wohl nicht vorsichtig genug sein. Sind Sie verheiratet?«, fragte sie unvermittelt und musterte Delaney prüfend in der Spiegelwand vor ihr.


Delaney hing die Frage langsam zum Hals heraus. »Ich hab den Richtigen noch nicht gefunden.«

»Ich habe einen Enkel, Ronnie.«

»Nein, danke.«

»Hm. Leben Sie allein?«

»Ja«, antwortete Delaney, während sie die letzten Wellen legte. »Ich wohne direkt hier drüber.«

»Da oben?« Wanetta deutete zur Zimmerdecke.

»Ja.«

»Wie kommt das, wo Ihre Mama doch so ein schönes Haus hat?«

Es gab eine Million Gründe. Seit ihrem Auszug hatte sie kaum ein Wort mit ihrer Mutter gewechselt, und sie konnte nicht behaupten, dass ihr das besonders viel ausmachte. »Ich lebe gern allein«, antwortete sie ausweichend und formte noch eine Reihe winziger Löckchen auf der Stirn der Greisin.

»Tja, nehmen Sie sich bloß vor den verrückten Allegrezza-Baskenjungs nebenan in Acht. Ich bin mal mit einem Schafhirten ausgegangen. Die haben mächtig seltsame Angewohnheiten.«

Wieder biss sich Delaney auf die Wange. Vor der Eröffnung des Ladens hatte sie Angst gehabt, Nick oft über den Weg zu laufen, doch obwohl sie seinen Jeep schon auf ihrem gemeinsamen Parkplatz hinter den zwei Gebäuden gesehen hatte und ihre Hintertüren nur wenige Meter voneinander entfernt waren, hatte sie ihn selbst noch nicht zu sehen bekommen. Doch Lisa hatte Louie in letzter Zeit auch nicht viel gesehen. »Allegrezza-Bau« machte Überstunden, um noch vor dem ersten Schnee mehrere große Aufträge fertigzustellen, der hier manchmal schon Anfang November fiel.

Als Delaney fertig war, war Mrs Van Damme immer noch alt und runzlig und sah überhaupt nicht aus wie Mae West.
»Wie finden Sie es?«, fragte sie und reichte der Frau einen ovalen Spiegel.

»Hm. Drehen Sie mich mal.«

Delaney drehte den Stuhl, damit Wanetta ihren Hinterkopf sehen konnte.

»Sieht gut aus, aber für die kleinen Löckchen vorne ziehe ich Ihnen fünfzig Cent ab. Ich habe nie gesagt, dass ich für Extralocken zahle.«

Verärgert runzelte Delaney die Stirn und nahm ihr die Halsschutzkrause und den silbernen Plastikumhang ab.

»Sie gewähren doch Seniorenrabatt, nicht? Helen ist nicht so gut wie Sie, aber sie gibt Seniorenrabatt.«

Wenn sie so weitermachte, konnte sie den Laden bald dichtmachen. Sobald Mrs Van Damme gegangen war, sperrte Delaney den Laden zu und hängte ihren grünen Kittel weg. Sie griff nach ihrer Vinyljacke und verließ das Haus durch die Hintertür. In dem Moment, als sie nach draußen trat und sich umdrehte, um die Tür hinter sich zu schließen, kam auf dem Parkplatz, der für »Allegrezza-Bau« reserviert war, ein staubiger schwarzer Jeep zum Stehen. Sie sah über ihre Schulter und ließ fast die Schlüssel fallen.

Nick stellte den Motor ab und steckte den Kopf aus dem Fenster. »Hey, Wildkatze, wo willst du in dieser Nuttenaufmachung hin?«

Sie drehte sich langsam um und zog ihre Jacke über. »Das ist keine Nuttenaufmachung.«

Als er aus dem Geländewagen stieg, musterte er sie genau. Er fing bei ihren Stiefeln an und arbeitete sich langsam weiter nach oben vor. Ein träges Lächeln umspielte seine Lippen. »Sieht aus, als hätte jemand echt Spaß dabei gehabt, dich mit Isolierband einzuwickeln.«

Sie zog ihre Haare hinten aus dem Kragen und unterzog
ihn derselben Musterung, der er sie gerade unterworfen hatte. Seine Haare waren zu einem strammen Pferdeschwanz zurückgebunden, und aus seinem blauen Arbeitshemd waren die Ärmel herausgetrennt worden. Seine Jeans war so abgetragen, dass sie stellenweise fast zu Weiß verblasste, und seine Stiefel waren staubig. »Stammt die Tätowierung aus dem Knast?«, fragte sie und deutete auf den Dornenkranz, der seinen nackten Bizeps umgab.

Sein Lächeln erstarb, und er antwortete nicht.

Delaney konnte sich nicht erinnern, je die Oberhand über Nick bekommen zu haben. Er war schon immer schneller und gemeiner gewesen als sie. Doch das war früher gewesen, mit der alten Delaney. Die neue Delaney reckte ihre Nase in die Luft und ließ es darauf ankommen. »Weshalb warst du eigentlich im Knast? Hast du dich in der Öffentlichkeit unsittlich entblößt?«

»Ich hab eine rothaarige Klugscheißerin erwürgt, die früher mal blond war.« Er trat mehrere Schritte auf sie zu und blieb so nahe vor ihr stehen, dass er sie hätte berühren können. »Aber das war es wert.«

Delaney schaute unschuldig zu ihm auf und lächelte. »Hast du dich gebückt und die Seife aufgehoben?« Sie rechnete mit einer wütenden Reaktion. Mit einer grausamen Bemerkung. Mit etwas, das in ihr den Wunsch auslösen würde, beim Anblick seines Jeeps sofort die Flucht ergriffen zu haben. Aber es kam nichts.

Stattdessen schaukelte er lässig auf die Fersen zurück und grinste. »Der war gut«, meinte er und lachte, und es war das tiefe, selbstsichere Lachen eines Mannes, der todsicher wusste, dass niemand je auf die Idee käme, seine sexuelle Orientierung infrage zu stellen.

Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je lachen gehört zu haben, es sei denn, es war auf ihre Kosten gegangen. Wie damals, als
ihre Mutter sie gezwungen hatte, sich für die Halloween-Parade als Schlumpf zu verkleiden, und Nick und seine rowdyhaften Kumpels bei ihrem Anblick in brüllendes Gelächter ausgebrochen waren.

Doch dieser Nick hier war entwaffnend. »Es scheint, als nähmen wir beide aktiv an Louies Hochzeit teil.«

»Ja. Wer hätte gedacht, dass meine beste Freundin mal beim bekloppten Louie Allegrezza landet?«

Sein Lachen klang tief und aufrichtig. »Wie läuft das Geschäft?« , fragte er und brachte sie damit vollends aus dem Konzept.

»Ganz gut«, antwortete sie. Als er das letzte Mal nett zu ihr war, hatte sie ihm erlaubt, sie splitternackt auszuziehen, während er komplett angezogen geblieben war. »Ich brauche nur noch ein paar neue Tür- und Riegelschlösser.«

»Warum? Hat jemand versucht einzubrechen?«

»Ich weiß nicht so recht.« Verlegen senkte sie den Blick auf die gefalteten Papiere, die aus seiner Brusttasche ragten. Bloß nicht in seine Traktorstrahler-Augen schauen! »Ich habe für den Laden nur einen Schlüssel bekommen, aber es müssen irgendwo noch andere existieren. Ich hab schon den Schlosser angerufen, aber der hat es noch nicht hierhergeschafft.«

Nick griff nach der Türklinke neben Delaneys Taille und rüttelte daran. Dabei streifte sein Handgelenk ihre Hüfte. »Wird er wahrscheinlich auch nicht. Jerry ist ein verdammt guter Schlosser, wenn er mal arbeitet. Aber er arbeitet nur gerade so viel, um seine Miete zahlen und sich Alkohol kaufen zu können. Den kriegst du erst zu Gesicht, wenn ihm der Black Velvet ausgeht.«

»Na toll.« Sie schaute eingehend auf die Spitzen ihrer glänzenden Stiefel. »Ist bei euch im Geschäft je eingebrochen worden?«


»Nee, aber ich hab Stahltüren und Riegelschlösser.«

»Vielleicht mache ich es einfach selbst«, überlegte sie. Wie schwierig konnte das schon sein? Sie brauchte dazu nur einen Schraubenzieher und vielleicht einen Bohrer.

Als er diesmal lachte, war es definitiv auf ihre Kosten. »Ich schicke dir in den nächsten Tagen einen Fachmann vorbei.«

Nun schaute Delaney doch zu ihm auf. Vorbei an seinem Kinn, seinem vollen, sinnlichen Mund und kühlen Blick. Sie traute ihm nicht. Sein Angebot war zu nett. »Warum solltest du das für mich tun?«

»Misstrauisch?«

»Sehr.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ein Einbrecher könnte problemlos durch das Lüftungssystem von einem Gebäude ins andere kriechen.«

»Ich wusste ja, dass du das Angebot nicht aus reiner Nächstenliebe machst.«

Er beugte sich vor und stützte sich neben ihrem Kopf an der Wand ab. »Du kennst mich so gut.«

Sein kräftiger Körper nahm ihr das Sonnenlicht, doch sie weigerte sich, sich von ihm einschüchtern zu lassen. »Und was kostet mich das?«

Ein freches Grinsen ließ seine Augen aufleuchten. »Was hast du so zu bieten?«

Okay, sie weigerte sich, sich anmerken zu lassen, dass er sie einschüchterte. Sie reckte das Kinn ein bisschen höher. »Zwanzig Mäuse?«

»Reicht nicht.«

Zwischen seinen Armen gefangen, bekam sie kaum noch Luft. Nur ein winziger Hauch trennte ihren Mund von seinem. Er war ihr so nahe, dass sie den Duft von Rasiercreme roch, der noch an seiner Haut haftete, und sie musste das Gesicht
wegdrehen. »Vierzig?«, fragte sie mit hoher, atemloser Stimme.

»Nein, nein.« Er legte den Zeigefinger an ihre Wange und drehte ihr Gesicht zurück zu sich. »Ich will dein Geld nicht.«

»Was willst du dann?«

Sein Blick glitt sehnsüchtig zu ihrem Mund, und sie dachte schon, er würde sie küssen. »Ich überleg mir was«, meinte er und stieß sich von der Mauer ab.

Delaney atmete tief durch und sah ihm nach, als er im Nebengebäude verschwand. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das sein könnte.

 



Am nächsten Tag bastelte sie ein Schild für den Laden, auf dem sie zu einer Haarverlängerung oder einmal Haarefärben ein Fläschchen Gratisnagellack anbot. Dafür gab es keine Interessenten, aber sie sprühte Mrs Vaughns graues Haar in Helmform. Laverne Vaughn hatte an der Grundschule von Truly unterrichtet, bis sie in den späten Siebzigern zwangspensioniert wurde.

Offensichtlich hatte Wanetta Wort gehalten und Delaney ihren Freundinnen weiterempfohlen. Mrs Vaughn zahlte ihre zehn Dollar und verlangte ihren Seniorenrabatt und ein Gratisfläschchen Nagellack. Danach nahm Delaney das Schild entnervt wieder ab.

Am Freitag wusch und frisierte sie die Haare einer weiteren Freundin von Wanetta, und am Samstag brachte Mrs Stokesberry zwei Perücken zur Reinigung vorbei. Eine weiße für den täglichen Gebrauch, die andere schwarz für besondere Gelegenheiten. Drei Stunden später holte sie sie wieder ab und bestand darauf, sich die weiße Perücke gleich aufzusetzen.

»Sie gewähren doch Seniorenrabatt, nicht?«, fragte sie, als sie sich das Haar über die Ohren zog.


»Ja«, seufzte Delaney und fragte sich, warum sie sich von so vielen Menschen so viel gefallen ließ. Von ihrer Mutter, von der Riege der grauhaarigen Damen und von Nick. Vor allem von Nick. Die Antwort kam ihr wie das Klingeln ihrer Registrierkasse. Drei Millionen Dollar. Für drei Millionen Riesen konnte man sich viel gefallen lassen.

Sobald die Frau weg war, schloss Delaney den Laden früher und machte sich zu einem Besuch bei ihren Freunden Duke und Dolores auf. Die Hunde zitterten vor Aufregung, als sie ihr freudig über die Wangen leckten. Endlich zwei freundliche Gesichter. Sie schmiegte ihre Wange an Dukes Fell und versuchte, nicht zu weinen. Sie schaffte es nicht, genauso wenig wie sie mit dem Salon fertig wurde. Sie hasste es, Fingerwellen zu legen und Haare zu Turmfrisuren zu sprühen. Perücken zu waschen und zu stylen, war ihr richtiggehend verhasst. Aber am allermeisten hasste sie es, nicht tun zu können, was sie am liebsten tat, nämlich dafür zu sorgen, dass gewöhnliche Frauen außergewöhnlich aussahen. Sie liebte das Dröhnen der Föhne, das schnelle Schnippeln und den chemischen Geruch von Haarfärbemitteln und Dauerwellenlösungen. Bevor sie zu Henrys Beerdigung zurück nach Truly gekommen war, hatte sie Spaß am Leben gehabt. Einen netten Freundeskreis und einen Job, der sie begeisterte.

Nur noch sieben Monate und fünfzehn Tage, tröstete sie sich. Noch sieben Monate, dann konnte sie hinziehen, wohin sie wollte. Entschlossen stand sie auf und griff nach den Hundeleinen. Eine halbe Stunde später kam sie vom Gassigehen zurück und sperrte die Hunde wieder in den Zwinger. Als sie gerade ihre Autotür öffnen wollte, kam Gwen nach draußen.

»Kannst du zum Abendessen bleiben?«, fragte ihre Mutter und schlang sich einen beigefarbenen Angorapulli um die Schultern.


»Nein.«

»Tut mir leid, dass ich so früh von deiner Party wegmusste.«

Delaney fischte die Autoschlüssel aus ihrer Tasche. Normalerweise biss sie sich auf die Zunge und beherrschte sich, doch dazu war sie heute nicht fähig. »Nein, das glaub ich dir nicht.«

»Natürlich tut es das. Warum sagst du so was zu mir?«

Sie musterte ihre Mutter, ihre blauen Augen und das blonde Haar, das zu einem klassischen Bob geschnitten war. »Ich weiß nicht«, antwortete sie und beschloss, sich nicht in einen Streit verwickeln zu lassen, in dem sie sowieso den Kürzeren ziehen würde. »Ich hatte einen echten Scheißtag. Wenn du willst, komme ich morgen zum Abendessen.«

»Morgen hab ich schon was vor.«

»Dann eben Montag«, sagte Delaney und ließ sich in ihren Wagen gleiten. Sie winkte zum Abschied, und sobald sie wieder in ihrer Wohnung war, rief sie Lisa an. »Hast du heute Abend Zeit?«, fragte sie, sobald ihre Freundin abnahm. »Ich brauche einen Absacker, vielleicht auch zwei.«

»Louie schiebt Überstunden, also können wir uns kurz treffen.«

»Wollen wir uns bei Hennesey’s treffen? Da spielt heute Abend eine Blues-Band.«

»Okay, aber wahrscheinlich bin ich schon wieder weg, bevor die loslegen.«

Delaney war ein bisschen enttäuscht, aber sie war ans Alleinsein gewöhnt. Als sie aufgelegt hatte, duschte sie und warf sich in einen grünen bauchfreien Pulli und eine Jeans, schüttelte ihr Haar auf und schminkte sich. Dann zog sie ihre Doc Marten’s und ihre Lederjacke an und lief die drei Blocks zu Hennesey’s zu Fuß. Als sie dort ankam, war es halb sieben, und die Bar
war voll mit Leuten, die nach Feierabend noch einen heben wollten.

Hennesey’s war eine ziemlich große Bar, in der man von einer Empore auf die untere Ebene hinabsah. Die Tische auf beiden Ebenen waren eng zusammengerückt, und auf der riesigen Tanzfläche war eine tragbare Bühne aufgestellt worden. Momentan brannten die Lichter in der Bar noch grell und die Tanzfläche war ausgestorben. Später würde sich das ändern.

Delaney besetzte einen Tisch im hinteren Teil der Bar und süffelte schon ihr erstes Bier, als Lisa eintrudelte. Sie warf einen Blick auf ihre Freundin und deutete mit dem Zeigefinger auf Lisas Pferdeschwanz. »Ich sollte dir mal die Haare schneiden.«

»Keine Chance.« Lisa bestellte sich ein Miller Lite und wandte sich wieder Delaney zu. »Weißt du noch, was du Brigit angetan hast?«

»Welcher Brigit?«

»Der Puppe, die meine Urgroßmutter Stolfus mir mal geschenkt hat. Du hast ihr die langen, goldenen Ringellocken abgesäbelt, sodass sie wie Cyndi Lauper aussah. Seitdem bin ich traumatisiert.«

»Ich verspreche dir hoch und heilig, dass du danach nicht wie Cyndi Lauper aussiehst. Ich mache es dir sogar umsonst.«

»Ich denk drüber nach.« Lisas Bier kam, und sie zahlte bei der Kellnerin. »Ich hab heute die Brautjungfernkleider bestellt. Wenn sie geliefert werden, musst du zur letzten Anprobe zu mir nach Hause kommen.«

»Werde ich aussehen wie eine Reiseleiterin auf einer Südstaatenplantage?«

»Nein. Die Kleider sind aus weinrotem Stretchsamt. Eine ganz schlichte A-Linie, damit ihr die Aufmerksamkeit nicht von der Braut ablenkt.«


Delaney trank einen Schluck Bier und lächelte. »Das könnte ich sowieso nicht, aber du solltest dir wirklich überlegen, ob ich dir an deinem großen Tag nicht die Haare machen soll. Das wird bestimmt lustig.«

»Vielleicht darfst du mir einen Zopf flechten oder so.« Lisa trank ebenfalls einen Schluck. »Ich hab schon den Caterer für das Hochzeitsessen gebucht.«

Als das Thema Hochzeit erschöpft war, kam das Gespräch auf Delaneys Geschäft.

»Wie läuft’s denn so in deinem Salon?«

»Beschissen. Ich hatte heute eine einzige Kundin, Mrs Stokesberry. Sie hat ihre Perücke bei mir abgegeben, und ich hab sie einshampooniert wie einen totgefahrenen Pudel.«

»Tolle Arbeit.«

»Wem sagst du das.«

Lisa trank einen Schluck und sagte: »Ich will nicht, dass du dich noch schlechter fühlst, aber ich bin heute an ›Helens Haarhütte‹ vorbeigefahren. Der Laden hat ziemlich gebrummt.«

Delaney starrte finster in ihr Bier. »Ich muss mir irgendwas einfallen lassen, um ihr die Kunden abspenstig zu machen.«

»Versuch’s mal mit Werbegeschenken. Die Leute lieben es, wenn sie was umsonst kriegen.«

Das hatte sie schon mit dem Nagellack probiert. »Ich muss Werbung machen«, beschloss sie und dachte über ihre Möglichkeiten nach.

»Vielleicht solltest du eine kleine Show oder so was an Sophies Schule veranstalten. Ein paar Mädchen die Haare schneiden, damit sie toll aussehen. Dann wollen alle anderen sich auch bei dir die Haare schneiden lassen.«

»Und ihre Mütter müssen sie immer wieder zum Nachschneiden zu mir bringen.« Delaney nippte nachdenklich an ihrem Bier.


»Schau nicht hin, aber gerade sind Wes und Scooter Finley reingekommen.« Lisa hielt sich die Hand seitlich ans Gesicht wie einen Schutzschild. »Nimm bloß keinen Blickkontakt auf, sonst kommen sie zu uns rüber.«

Delaney schirmte ebenfalls ihr Gesicht ab, spähte jedoch neugierig durch die Finger. »Die sind noch genauso hässlich wie in meiner Erinnerung.«

»Auch noch genauso beschränkt.«

Delaney hatte mit den Finley-Brüdern die Schule abgeschlossen. Sie waren keine Zwillinge, nur Wiederholungstäter. Wes und Scooter waren zwei Nuancen dunkler als ein Albino und hatten gespenstisch blasse Augen. »Halten sie sich immer noch für unwiderstehlich?«

Lisa nickte. »Was denkst du denn.« Als die Finley-Gefahr vorüber war, ließ Lisa die Hand wieder sinken und deutete auf zwei Männer, die an der Bar standen. »Was glaubst du, Boxershorts oder Slips?«

Delaney warf einen Blick auf ihre T-Shirts mit den großen roten Chevron-Logos und ihre Vokuhila-Frisuren und sagte wie aus der Pistole geschossen: »Slips. Weiß. Fruit of the Loom.«

»Was ist mit dem dritten Typen von ganz hinten?«

Der Mann war groß, spindeldürr und hatte perfekt durchgestuftes Haar. Der gelbe Pulli, den er sich um den Hals geschlungen hatte, verriet Delaney, dass er entweder neu in der Stadt war oder sehr mutig. Nur ein sehr mutiger Mann würde mit einem farbigen Pulli um den Hals durch Truly laufen, schon gar nicht mit einem gelben. »Tanga, glaube ich. Er ist sehr wagemutig.« Delaney trank einen Schluck Bier und richtete ihr Augenmerk auf die Tür.

»Baumwolle oder Seide?«

»Seide. Jetzt bist du dran.«

Die zwei Mädels drehten sich um, behielten den Eingang im
Auge und warteten auf ihr nächstes Opfer. Es trat weniger als eine Minute später ein und sah noch genauso gut aus wie in Delaneys Erinnerung. Tommy Markhams braunes Haar lockte sich immer noch an den Ohren und im Nacken. Er war immer noch eher hager als muskulös, und als sein Blick auf Delaney landete, war sein Lächeln immer noch so charmant wie das eines missratenen Bengels. Ein Lächeln, das Frauen ihm fast alles verzeihen ließ.

»Du bringst meine Frau noch um den Verstand. Das ist dir doch klar, oder?«, sagte er, als er sich ihrem Tisch näherte.

Delaney schaute auf in Tommys blaue Augen und legte unschuldig die Hand auf ihre Brust. »Ich?« Es hatte mal eine Zeit gegeben, als sie beim Anblick seiner langen Wimpern Herzklopfen bekommen hatte. Jetzt konnte sie sich zwar eines Lächelns nicht erwehren, hatte aber keine Probleme in der Herzgegend. »Was hab ich denn angestellt?«

»Du bist wieder hergezogen.«

Gut, dachte sie. Helen hatte Delaney während ihrer ganzen Kindheit gepiesackt und sie um den Verstand gebracht. Es war nur gerecht, wenn sie den Spieß mal umdrehte. »Und, wo ist dein Klotz am Bein heute abgeblieben?«

Er lachte und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. »Sie ist mit den Kindern zu einer Hochzeit nach Challis gefahren. Sie kommen morgen irgendwann zurück.«

»Warum bist du nicht mitgefahren?«, fragte Lisa ihn.

»Ich muss morgen früh arbeiten.«

Delaney warf ihrer Freundin, die mit den Augen das »Er-istverheiratet«-Zeichen machte, einen bedeutungsvollen Blick zu und grinste. Lisa konnte beruhigt sein. Sie schlief grundsätzlich nicht mit verheirateten Männern. Aber das wusste Helen nicht. Sollte sie sich ruhig den Kopf zerbrechen.

Nick legte den Hörer auf und rollte mit dem Schreibtischstuhl
nach hinten. Die Neonbeleuchtung brummte über ihm, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er durch das Tafelglasfenster nach draußen sah. Die Sonne war schon untergegangen, und sein eigenes Spiegelbild starrte zu ihm zurück. Alles lief wie geschmiert. Er hatte drei Unternehmer an der Hand, die scharf darauf waren, Risikokapital bei ihm zu investieren, und er war gerade dabei, mit diversen Kreditgebern zu verhandeln. Er warf seinen Bleistift auf den Schreibtisch vor ihm und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Die eine Hälfte von Truly würde sich vor Angst in die Hosen machen, wenn sie von seinen Plänen für Silver Creek erfuhr. Die andere Hälfte wäre vor Begeisterung aus dem Häuschen.

Als Louie und er beschlossen hatten, die Firma nach Truly zu verlegen, hatten sie gewusst, dass die älteren Einwohner der Stadt sich mit Händen und Füßen gegen Erschließung und Wachstum jeglicher Art sträuben würden. Aber wie Henry starben diese Menschen nach und nach weg und wurden durch einen Zustrom von Yuppies ersetzt. Je nachdem, mit wem man sprach, waren die Allegrezza-Jungs entweder Geschäftsmänner oder Landschaftsverhunzer. Sie wurden geliebt oder gehasst. Doch das war schon immer so gewesen.

Er stand auf und streckte sich genüsslich. Die Ausschreibungsunterlagen für einen Neunlöchergolfplatz und die Pläne für vierundfünfzig Eigentumswohnungen von je 185 Quadratmetern lagen vor ihm. Selbst mit einem vorsichtig kalkulierten Budget konnte »Allegrezza-Bau« ein Vermögen machen. Und das war nur die erste Phase der Erschließung. Die zweite Phase würde ihnen bestimmt noch mehr Geld bringen, wenn sie nur einen Steinwurf vom Grün entfernt Häuser im Wert von einer Million Dollar bauten. Jetzt brauchte Nick nur noch freien Zugang zu den fünfzig Morgen, die Henry ihm vermacht hatte. Im Juni wäre es so weit.


Nick lächelte im leeren Büro zufrieden vor sich hin. Seine erste Million hatte er gemacht, indem er von Immobilienobjekten für Erstkäufer bis hin zu feudalen Häusern in Boise alles baute, aber Geld konnte man nie genug haben.

Er schnappte sich seine Bomberjacke von der Garderobe und ging zur Hintertür hinaus. Sobald er mit seinen Plänen für Silver Creek fertig war, würde er sich Gedanken darüber machen, was er in Angel Beach bauen wollte. Vielleicht würde er da aber auch überhaupt nichts hinbauen. Bevor er die Tür hinter sich zuschloss, schaltete er noch schnell die Lichter aus. Seine Harley Davidson Fat Boy parkte neben Delaneys Miata. Er schaute zu ihrer Wohnung hinauf, deren grüne Tür von einem schwachen Licht erhellt war. Was für ein Loch!

Er konnte ja verstehen, warum sie bei ihrer Mutter hatte ausziehen wollen. Er selbst konnte Gwen nicht mal drei Sekunden um sich haben, ohne den Wunsch zu verspüren, sie zu erwürgen. Doch er verstand nicht, was Delaney dazu bewogen hatte, in so ein Dreckloch zu ziehen. Er wusste, dass in Henrys Testament ein monatliches Einkommen für sie vorgesehen war, und dass sie sich durchaus eine schönere, sicherere Wohnung leisten könnte. Einem kräftigen Kerl würde es keine große Mühe machen, die verdammte Tür aus den Angeln zu treten.

Er hatte immer noch vor, die Schlösser zu ihrem Laden auswechseln zu lassen, sobald er die Zeit dafür fände. Doch Delaney selbst war nicht sein Problem. Wo sie wohnte und was sie für Klamotten trug, ging ihn nichts an. Wenn sie unbedingt in einem Dreckloch wohnen und einen schmalen Streifen aus Vinyl tragen wollte, der ihr kaum über den Arsch reichte, war das ihr Problem. Ihm war das völlig egal. Er war sich sicher, dass er nicht mehr als nur einen flüchtigen Gedanken an sie verschwenden würde, wenn sie nicht praktisch über ihm wohnen würde.


Er schwang ein Bein über die Harley und richtete das Motorrad auf. Hätte er irgendeine andere Tussi in diesem knappen Vinylrock gesehen, wäre ihm das am Arsch vorbeigegangen, aber nicht bei Delaney. Als er sie fester eingeschweißt sah als einen Delikatess-Snack, hatte es ihn in den Fingern gejuckt, die Plastikfolie abzuziehen und reinzubeißen. Innerhalb von drei Sekunden war er von null auf hart gekommen.

Er trat mit dem Stiefelabsatz den Motorradständer hoch und drückte auf den Zündungsknopf. Der V-Twin-Motor erwachte dröhnend zum Leben, ließ die stille Nachtluft erbeben und brachte seine Oberschenkel zum Vibrieren. Wegen einer Frau hart zu werden, mit der er gar nicht ins Bett wollte, war kein Problem für ihn. Wegen dieser speziellen Frau einen Steifen zu kriegen, schon.

Nick ließ das Motorrad aufheulen, schoss durch die Gasse und fuhr nur etwas langsamer, als er in die First einbog. Er fühlte sich rastlos und blieb nur so lange zu Hause, bis er geduscht hatte. Die Stille ging ihm durch und durch, ohne dass er den Grund dafür kannte. Er brauchte eine Zerstreuung, eine Ablenkung, und so landete er mit einem Bier in der Hand und Lonna Howell auf dem Schoß bei Hennesey’s.

Von seinem Tisch aus hatte man einen guten Blick auf die Tanzfläche, die vollkommen in Dunkelheit getaucht und mit langsam tanzenden Menschen gefüllt war, die sich zum sinnlichen Rhythmus des Blues bewegten, der aus den anderthalb Meter hohen Lautsprechern strömte. Bunte Lichtstrahlen beleuchteten die Band, und mehrere Reihen Schienenbeleuchtung erhellten den vorderen Teil der Bar. Doch der Großteil der Kneipe war so stockfinster, dass man sich so manche Sünde erlauben konnte.

Eigentlich hatte Nick keine spezielle Sünde im Sinn, doch die Nacht war noch jung und Lonna zu allem bereit.





SECHS

Delaney legte die Hände um den Nacken ihres Exfreundes und bewegte sich langsam mit ihm zum Rhythmus der Bluesgitarre. Tommy wieder so nahe zu sein, kam ihr ein bisschen vor wie ein Déjà-vu. Doch die Arme, die sie nun festhielten, waren die eines Mannes. Als Junge hatte er über keinerlei Rhythmusgefühl verfügt, genauso wenig wie als Erwachsener. Damals hatte er nach Irischer-Frühling-Seife gerochen; jetzt trug er ein Eau de Cologne, also nicht den frischen Duft, den sie stets mit ihm assoziiert hatte. Er war ihre erste Liebe gewesen und hatte ihr Herzklopfen und Pulsrasen beschert; jetzt bekam sie keins von beiden.

»Erklär mir noch mal«, raunte er Delaney ins Ohr, »warum wir keine Freunde sein können.«

»Weil deine Frau mich hasst.«

»Ach ja.« Er zog sie noch näher an sich, ließ die Hände aber auf ihrem Rücken. »Aber ich mag dich.«

Seine schamlose Flirterei hatte vor einer Stunde angefangen, gleich als Lisa gegangen war. Er hatte Delaney schon zwei unsittliche Anträge gemacht, war dabei aber so charmant gewesen, dass sie ihm nicht böse sein konnte. Er brachte sie zum Lachen und ließ sie vergessen, dass er ihr einst das Herz gebrochen hatte, indem er sich für Helen entschied.

»Warum wolltest du damals an der Highschool nicht mit mir schlafen?«, fragte er.

Sie hatte es ja gewollt – wirklich gewollt. Damals war sie bis
über beide Ohren in ihn verschossen und mit rasenden Teenagerhormonen vollgepumpt. Doch stärker als ihr Verlangen nach Tommy war die panische Angst, ihre Mutter und Henry könnten Wind davon bekommen, dass sie mit einem Jungen schlief. »Du hast mich abserviert.«

»Nein. Du hast mich abserviert.«

»Nur, weil ich dich mit Helen im Bett erwischt habe.«

»Ach ja.«

Sie zog sich so weit zurück, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, das auf der verdunkelten Tanzfläche kaum zu erkennen war. »Das war furchtbar«, sagte sie, und er stimmte verlegen in ihr Lachen ein.

»Das war echt scheiße. Ich hab mich deshalb immer mies gefühlt, aber ich wusste nicht, was ich dir danach noch hätte sagen sollen«, gestand er. »Ich wusste zwar, was ich hätte sagen wollen, aber das hätte dir sicher nicht gefallen.«

»Was denn?«

Seine Zähne blitzten in dem schummrigen Licht weiß auf. »Dass es mir leid tat, dass du mich mit Helen in flagranti erwischt hast, aber dass wir trotzdem noch miteinander hätten gehen können.«

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als sie vor lauter Verliebtheit seinen Namen in all ihre Schulhefte gekritzelt und von einem Häuschen im Grünen mit Tommy Markham geträumt hatte.

»Hättest du das gut gefunden?«

»Nein«, antwortete sie, zutiefst dankbar dafür, dass er nicht ihr Ehemann war.

Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn. »Das ist meine stärkste Erinnerung an dich. Das Wörtchen ›nein‹«, raunte er, und sein Atem strich über ihre Haut. Die Musik verklang, und er machte sich von ihr los und lächelte ihr ins
Gesicht. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.« Er brachte sie an ihren Tisch zurück und schnappte sich seine Jacke. »Wir sehen uns.«

Delaney schaute ihm nach und griff nach dem Bier, das sie am Tisch zurückgelassen hatte. Als sie die Flasche an die Lippen führte, hob sie sich mit der freien Hand die Haare aus dem Kragen. Tommy hatte sich seit der Highschool nicht sehr verändert. Er war immer noch gut aussehend, charmant und ein gewissenloser Frauenheld. Helen tat ihr fast leid – aber nur fast.

»Willst du dich mit deinem Exfreund auf ein Schäferstündchen treffen?«

Sie erkannte die Stimme, noch bevor sie sich umdrehte. Delaney ließ die Bierflasche sinken und schaute zu dem Mann auf, der ihr mehr Kummer bereitet hatte als all ihre Exfreunde zusammen. »Eifersüchtig?« Doch anders als bei Tommy würde sie nie vergessen, was einst in jener heißen Augustnacht mit Nick Allegrezza passiert war.

»Und wie.«

»Bist du hergekommen, um dich mit mir zu streiten? Dazu hab ich nämlich keine Lust. Wie du neulich schon sagtest, helfen wir beide bei den Vorbereitungen für die Hochzeit deines Bruders. Vielleicht sollten wir versuchen, miteinander auszukommen. Freundlicher miteinander umzugehen.«

Ein sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Wie freundlich?«

»Wie Freunde. Nur wie Freunde«, erklärte sie hastig, obwohl sie bezweifelte, dass es je so weit kommen würde. Aber vielleicht konnten sie mit dem ständigen Schlagabtausch aufhören. Insbesondere, da sie ständig den Kürzeren zog.

»Wie Kumpels?«

Das wäre leicht übertrieben. »Okay.«


Er schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts.«

»Warum nicht?«

Er antwortete nicht. Stattdessen entriss er ihr die Flasche und stellte sie auf den Tisch. Die Sängerin der kleinen Blues-band legte gerade mit einer langsamen, sentimentalen Interpretation von »I’ve Been Loving You Too Long« los, als Nick Delaney auf die überfüllte Tanzfläche zerrte. Er zog sie an sich und wiegte die Hüften zu der sinnlichen Soulmusik. Jemand rempelte sie von hinten an, während sie verzweifelt versuchte, sich nicht allzu eng an ihn zu schmiegen. Doch er umklammerte sie so fest, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als zögernd die Hände auf seine breiten Schultern zu legen. Seine Haarspitzen strichen über ihre Fingerknöchel wie knisternde, kühle Seide, und sein glühend heißer Körper wärmte ihre Haut. Im Gegensatz zu Tommy hatte Nick Rhythmusgefühl und bewegte sich ganz langsam nach dem Takt der Musik. »Du hättest mich um den Tanz bitten können«, meinte sie pikiert und übertönte das laute Pochen ihres Herzens.

»Da hast du recht. Das hätte ich wohl.«

»Wir leben in den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts. Die meisten Männer haben inzwischen ihre Höhlen verlassen.« Sein männlicher Geruch betörte sie und machte sie ganz benommen.

»Die meisten Männer? So wie dein Exfreund?«

»Ja.«

»Tommy denkt mit dem Schwanz.«

»Genau wie du.«

»Da ist es wieder.« Er verstummte, und seine Stimme wurde einen Tick tiefer. »Du glaubst, du weißt alles über mich.«

In ihr tobte ein Wirrwarr aus widersprüchlichen Gefühlen. Wut und Verlangen, atemlose Erwartung und tief empfundene Angst. Tommy Markham, ihre erste Liebe, hatte nie ein solches
Gefühlschaos in ihr ausgelöst. Warum dann Nick? Er war viel öfter abscheulich zu ihr gewesen als nett. Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit, von der sie geglaubt hatte, dass sie endgültig begraben war. »Alle in der Stadt wissen, dass du dich mit ziemlich vielen Frauen triffst.«

Er zog sich so weit von ihr zurück, dass er auf sie hinabblicken konnte. Das Licht von der Bühne fiel über die linke Hälfte seines attraktiven Gesichts. »Selbst wenn das stimmen würde, wäre das was ganz anderes. Ich bin nicht verheiratet.«

»Verheiratet oder nicht, wahlloser Sex ist so und so eklig.«

»Hast du das auch deinem Ex gesagt?«

»Meine Beziehung zu Tommy geht dich nichts an.«

»Beziehung? Triffst du dich etwa später noch mit ihm, um den wahllosen Sex zu haben, den du angeblich so eklig findest?« Seine Hände glitten über ihren Rücken hinauf zu ihrem Hinterkopf. »Hat er dich scharf gemacht?« Er streifte mit den Fingern durch ihr Haar und hielt ihren Kopf in seinen Händen. Sein Blick war hart wie Granit.

Sie versuchte, ihn wegzustoßen, aber er packte nur noch fester zu und presste seine kräftigen Finger in ihre Kopfhaut. Er tat ihr nicht weh, ließ sie aber auch nicht los. »Du bist echt krank.«

Er senkte das Gesicht und hauchte an ihre Lippen: »Macht er dich an?«

Sie schnappte schockiert nach Luft.

»Hat er dich scharf gemacht?«

Delaneys Herz hämmerte so laut in ihrer Brust, dass sie zu keiner Antwort fähig war. Er strich mit dem Mund über ihren und ließ die Zungenspitze leicht über die Konturen ihrer Lippen gleiten. Eine Welle aus Lust breitete sich bis zu ihren Brüsten aus – eine schlagartige Reaktion ihres Körpers, die sie überraschte und erschreckte. Nick war wirklich der Letzte, nach
dem sie sich derart verzehren wollte; ihre gemeinsame Vergangenheit war zu schmerzhaft. Sie wollte ihn von sich wegstoßen, doch er drückte sie noch fester an sich, und der Kuss wurde sinnlich. Seine Zunge drang zu einem langen, heißen Sturmangriff in sie ein, machte ihren Widerstand zunichte, und sie geriet in den Sog seiner Lippen.

Sie wollte ihn hassen. Sogar noch als sie ihn zurückküsste und ihre Zunge ihn zu mehr ermutigte. Sogar noch als sie ihm die Arme um den Hals schlang und sich an ihn klammerte wie an den einzigen festen Gegenstand in einer aus den Fugen geratenen Welt. Seine Lippen waren warm und fest und forderten dieselbe feurige Leidenschaft von ihr ein.

Er fuhr mit seinen kräftigen Händen über ihren Körper und schob sie unter ihren Pulli. Sie spürte, wie er sanft ihren Rücken liebkoste, fühlte das Streicheln seiner Finger auf ihrer Haut. Dann glitten seine warmen, schwieligen Hände zu ihrer Taille, und er strich mit den Daumen über die erhitzte Haut ihres Unterleibs. Ihr wurde ganz flau, und das Prickeln auf ihren Brüsten ließ auch ihre Nippel straff werden, als hätte er sie dort berührt. Er ließ sie vergessen, dass sie auf einer überfüllten Tanzfläche stand. Er ließ sie alles vergessen. Sie streichelte über seinen Hals und vergrub die Hände in seinem Haar. Der Kuss veränderte sich, wurde fast sanft, und Nick drückte die Daumen leicht in ihren Nabel: Von dort aus schob er sie unter den Bund ihrer Jeans und zog Delaney eng an die lange harte Wölbung unter seinem zugeknöpften Hosenschlitz.

Ihr eigenes ersticktes Stöhnen bescherte ihr einen Augenblick der Vernunft, und sie riss ihren Mund von seinem los. Beschämt und entsetzt über die hemmungslose Reaktion ihres Körpers schnappte Delaney nach Luft. Er hatte das schon mal mit ihr gemacht, nur dass sie ihm damals nicht Einhalt geboten hatte.

Entschlossen schob sie ihn von sich weg, und er ließ die
Hände sinken. Als sie ihm endlich ins Gesicht sah, war sein Blick verschleiert und wachsam zugleich. Dann wurden seine Gesichtszüge hart, und seine Augen verengten sich.

»Du hättest nicht zurückkommen sollen. Du hättest bleiben sollen, wo du warst«, knurrte er, drehte sich auf dem Absatz um und bahnte sich gewaltsam einen Weg durch die Menschenmenge.

Fassungslos über ihrer beider Verhalten und die Begierde, die immer noch in ihnen beiden brannte, war Delaney zu keiner Bewegung fähig. Die Bluesmusik schallte weiter aus dem großen Lautsprecher, und die Paare um sie herum wiegten sich im Takt, als sei die Welt völlig in Ordnung. Nur Delaney war unbehaglich zumute. Erst als die Musik verstummte, stolperte sie an ihren Tisch zurück. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hätte sie bleiben sollen, wo sie war. Aber sie hatte ja ihre Seele für Geld verkauft. Für viel Geld, und jetzt konnte sie nicht mehr weg.

Delaney zog ihre Jacke an und bahnte sich mühsam einen Weg zum Vordereingang. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie die nächsten sieben Monate überstehen konnte. Zurück zu Plan A und Nick möglichst aus dem Weg gehen. Gesenkten Hauptes trat sie an die frische Luft. Sie war noch immer außer Atem, als sie ihren Reißverschluss zuzog.

Das unverkennbare Donnern von Nicks Harley erschütterte die Nacht, und Delaney drehte sich nach ihm um. An seiner abgetragenen Lederjacke erkannte sie, dass er mit dem Rücken zu ihr stand, die große Maschine zwischen den weit gespreizten Beinen, und über seinen Schultern spannte eine abgetragene schwarze Lederjacke. Er streckte die Hand aus, und eine von den Howell-Zwillingen sprang hinten darauf und hielt sich an seinem muskulösen Rücken fest.

Delaney wandte sich abrupt ab und schob die Hände in die
Taschen. Sie nahm den kürzesten Weg nach Hause. Nick hatte sich noch nie um Moralvorstellungen geschert. Das war schon immer so, aber warum er sie geküsst hatte, wo er doch eines der Howell-Mädchen bei sich hatte, überstieg ihren Horizont. Ihr war schon unbegreiflich, warum er sie überhaupt geküsst hatte. Er mochte sie nicht mal. So viel war klar.

Natürlich hatte er sie vor zehn Jahren auch nicht gemocht. Damals hatte er sie nur benutzt, um sich an Henry zu rächen. Aber Henry war jetzt tot, und sich mit ihr einzulassen konnte bedeuten, dass er das Erbe verlor, das Henry für ihn bestimmt hatte. Nick war zwar vieles, ausnahmslos kompliziert, aber dumm war er nicht.

Sie bog nach links in den Durchgang zum Hinterhof ab und steuerte auf die Treppe zu, die zu ihrer Wohnung führte. Das alles ergab keinen Sinn, aber vieles, was Nick tat, hatte für sie nie einen Sinn ergeben.

In jeder anderen Stadt hätte Delaney vielleicht Angst gehabt, allein im Dunkeln durch die Straßen zu laufen, aber nicht in Truly. Zwar wurde gelegentlich eins der Sommerhäuser auf der Nordseite des Sees aufgebrochen, aber etwas wirklich Schlimmes passierte hier nie. Die Leute schlossen ihre Autos nicht ab und machten sich meist auch nicht die Mühe, ihre Häuser zu verriegeln.

Doch Delaney hatte schon in zu vielen Großstädten gelebt, um einfach wegzugehen, ohne abzuschließen. Sobald sie die Treppe hinaufgestiegen und in ihrer Wohnung war, sicherte sie die Tür hinter sich und warf ihre Schlüssel auf den schwarzen Couchtisch aus Glas. Während sie ihre Stiefel auszog, musste sie an Nick und ihre unfassbare Reaktion auf ihn denken. Ein paar unachtsame Momente lang hatte sie ihn begehrt. Und er sie auch. Sie hatte es an seinen Berührungen gemerkt und an seiner Erektion.


Der Stiefel in Delaneys Hand krachte zu Boden, und sie starrte stirnrunzelnd in die Dunkelheit. Mitten auf einer proppenvollen Tanzfläche hatte sie ihn geküsst, als wäre er eine sündhafte Nascherei, und sie würde brennend gern davon kosten. Er hatte sie lichterloh entflammt, und sie hatte ihn begehrt wie schon seit Langem keinen Mann mehr. Wie sie ihn schon einmal begehrt hatte. Als existierte außer ihm niemand und wäre sonst nichts von Bedeutung. Nick war der einzige Mann, den sie je gekannt hatte, dem es gelang, sie alles vergessen zu lassen. Er hatte etwas an sich, das ihr geradewegs zu Kopf stieg. Heute Abend waren ihr seine Berührungen unter die Haut gegangen, genau wie in jener Nacht vor zehn Jahren, bevor sie Truly verlassen hatte.

Sie wollte nicht daran denken, was damals geschehen war, aber sie war erschöpft und ihr Gedächtnis machte einen unaufhaltsamen Sprung zurück zu den Erinnerungen, die sie stets hatte verdrängen wollen, aber trotzdem nie vergessen konnte.

Der Sommer nach dem Highschool-Abschluss hatte mies begonnen und wurde nach und nach zur reinsten Hölle. Sie war gerade achtzehn geworden und fand, dass es langsam an der Zeit war, über ihr Leben selbst bestimmen zu können. Sie wollte nicht sofort aufs College. Sie wollte ein Jahr Pause machen, um herauszufinden, was sie wirklich wollte, aber Henry hatte sie schon an der University of Idaho vormerken lassen, wo er Mitglied im Verein der Ehemaligen war. Er hatte ihre Seminare ausgesucht und sie für eine erdrückende Anzahl von Erstsemesterkursen angemeldet.

Ende Juni brachte sie endlich den Mut auf, mit Henry über einen Kompromiss zu sprechen. Sie wollte als Teilzeitstudentin die Boise State University besuchen, wo Lisa studieren wollte, und Kurse belegen, die ihrer Meinung nach interessant klangen.


Er sagte Nein. Thema erledigt.

Als der Einschreibungstermin im August bedrohlich näherrückte, sprach sie Henry im Juli noch einmal darauf an.

»Sei nicht albern. Ich weiß, was für dich das Beste ist«, beharrte er. »Deine Mutter und ich haben das schon besprochen, Delaney. Deine Zukunftspläne sind ziellos. Du bist viel zu jung, um zu wissen, was du willst.«

Aber sie hatte es gewusst. Und zwar schon lange, und irgendwie hatte sie immer geglaubt, dass sie es an ihrem achtzehnten Geburtstag bekommen würde. Aus irgendeinem Grund hatte sie geglaubt, dass man ihr mit ihrem Recht zu wählen auch Freiheit zugestehen würde. Und als ihr Geburtstag im Februar verstrichen war, ohne dass sich in ihrem Leben das Geringste geändert hätte, hoffte sie, dass ihr der Highschool-Abschluss Befreiung von Henrys Bevormundung bringen würde. Sie würde endlich die Freiheit haben, auszubrechen und Delaney zu sein. Wild und verrückt zu sein, wenn ihr danach war. Alberne Unikurse zu belegen. Löchrige Jeans oder zu viel Schminke zu tragen. In den Klamotten rumzulaufen, die sie wollte. Auszusehen wie ein Yuppie, ein Penner oder eine Hure.

Doch sie bekam diese Freiheiten nicht. Stattdessen fuhren Henry und ihre Mutter im August mit ihr die vier Stunden zur University of Idaho in dem Städtchen Moscow, Idaho, wo sie sich fürs Herbstsemester einschrieb. Auf der Rückfahrt wiederholte Henry gebetsmühlenartig: »Glaub mir, ich weiß, was das Beste für dich ist.« Und: »Eines Tages wirst du mir dafür danken. Wenn du deinen Abschluss in Betriebswirtschaft hast, steigst du bei mir in die Firmenleitung ein.« Ihre Mutter warf ihr vor, »verwöhnt und unreif« zu sein.

Am nächsten Abend kletterte Delaney zum ersten und letzten Mal in ihrem Leben aus ihrem Schlafzimmerfenster. Sie hätte Henry zwar um den Wagen bitten können, und er hätte
ihn ihr wahrscheinlich auch gegeben, aber sie wollte ihn um nichts bitten. Sie wollte ihren Eltern nicht sagen, wohin sie wollte, mit wem sie sich traf oder um welche Zeit sie wieder zu Hause wäre. Sie hatte nichts Festes vor, nur die vage Vorstellung, etwas unternehmen zu wollen, was sie noch nie gemacht hatte. Etwas, das man mit achtzehn tat. Etwas Gefährliches und Aufregendes.

Sie drehte ihr glattes, blondes Haar auf große, dicke Lockenwickler und zog sich ein pinkfarbenes Sommerkleid an, das vorne zugeknöpft war. Es reichte ihr bis knapp übers Knie und war das gewagteste Kleidungsstück, das sie besaß. Es hatte Spaghettiträger, und sie trug keinen BH darunter. Sie fand, dass sie darin älter wirkte. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Sie war die Tochter des Bürgermeisters, und da wussten sowieso alle, wie alt sie war. Sie lief den ganzen Weg in Huarache-Sandalen in die Stadt und trug ihre weiße Strickjacke in der Hand. Es war ein lauer Samstagabend, und irgendwo musste einfach was los sein. Etwas, das zu tun sie sich schon immer gefürchtet hatte, vor lauter Panik, ertappt zu werden und Henry zu enttäuschen.

Dieses Etwas fand sie vor dem Hollywood-Market, dem Supermarkt in der Fifth Street, wo sie haltmachte, um Lisa von einem Münztelefon aus anzurufen. Sie stand unter dem schwachen Licht, das an der Fassade des Backsteinbaus angebracht war. »Komm schon«, flehte sie in den Hörer. »Triff dich mit mir.«

»Ich hab dir doch gesagt, ich fühle mich, als würde mir gleich der Kopf platzen«, jammerte Lisa, die an einer Sommergrippe erkrankt war und Mitleid erregend klang.

Delaney starrte auf die metallenen Ziffern auf dem Telefongehäuse und runzelte die Stirn. Wie konnte sie mutterseelenallein rebellieren? »Stell dich nicht so an.«


»Ich stell mich nicht an«, verteidigte sich Lisa. »Ich bin echt krank.«

Delaney seufzte und schaute auf, als sie auf zwei Jungs aufmerksam wurde, die über den Parkplatz auf sie zuschlenderten. »O, mein Gott.« Sie hängte sich ihre Strickjacke über den Arm und schirmte die Sprechmuschel mit der Hand ab. »Die Finley-Jungs steuern geradewegs auf mich zu.« Es gab nur noch ein Brüderpaar, dessen Ruf schlimmer war als der von Scooter und Wes Finley. Die Finleys waren achtzehn und zwanzig und hatten gerade die Highschool abgeschlossen.

»Vermeide jeden Blickkontakt«, hatte Lisa sie noch gewarnt, bevor sie einen Hustenanfall bekam.

»Hallo, Delaney Shaw«, schleimte Scooter und lehnte sich mit der Schulter neben sie an die Mauer. »Was machst du hier so ganz allein?«

Sie sah in seine blassblauen Augen. »Ich will Spaß.«

»Haha«, lachte er. »Steht direkt vor dir.«

Wie die Finleys hatte Delaney die Lincoln High besucht und fand die beiden in Maßen amüsant und leicht beschränkt. Immerhin hatten sie ab und zu den Schulalltag aufgelockert, indem sie falschen Feueralarm auslösten oder sich die Hosen runterzogen, um ihre kalkweißen Ärsche zu zeigen. Im Nackten-Hintern-Rausstrecken waren die Finleys unschlagbar. »Woran dachtest du denn, Scooter?«

»Delaney, Delaney«, rief Lisa panisch in den Hörer. »Lauf weg. Lauf vor den Finleys weg, so schnell du kannst!«

»Ein Bierchen trinken«, antwortete Wes für seinen Bruder. »Und uns eine Party suchen.«

Mit den Finleys »ein Bierchen trinken« war mit Sicherheit etwas, das sie noch nie gemacht hatte. »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte sie zu Lisa.

»Delaney …«


»Wenn sie meine Leiche im See finden, sag der Polizei, dass ich zuletzt in Begleitung der Finleys gesehen wurde.« Als sie einhängte, kam ein alter Ford Mustang Cabrio mit Rostflecken und einem noch rostigeren Auspuff auf den Parkplatz gefahren, dessen Doppelscheinwerfer Delaney und ihre neuen Freunde anstrahlten. Die Lichter und der Motor gingen aus, die Tür schwang auf, und heraus stieg ein 1,88-Meter-Mann mit ablehnender Grundhaltung. Nick Allegrezza trug ein Tequila-King-T-Shirt, das er sich in seine alte Jeans gesteckt hatte. Er musterte Scooter und Wes und sah erstaunt zu Delaney. In den vergangenen drei Jahren hatte Delaney Nick nicht oft gesehen, da er die meiste Zeit in Boise verbrachte, wo er jobbte und zur Uni ging. Aber er hatte sich nicht allzu sehr verändert. Seine Haare waren immer noch glänzend schwarz und an den Ohren und im Nacken kurz geschnitten. Er war immer noch atemberaubend.

»Wir könnten unsere eigene Party schmeißen«, schlug Scooter vor.

»Nur wir drei?«, fragte sie so laut, dass Nick es einfach hören musste. Früher hatte er sie immer als Heulsuse bezeichnet, normalerweise nachdem er sie mit einer Heuschrecke beworfen hatte. Sie war jetzt keine Heulsuse mehr.

Er machte ein finsteres Gesicht, drehte sich um und verschwand im Lebensmittelladen.

»Wir könnten zu uns nach Hause gehen«, fuhr Wes fort. »Unsere Eltern sind verreist.«

Delaney wandte sich wieder den Brüdern zu. »Ähm … Wollt ihr nicht noch jemanden einladen?«

»Warum?«

»Zu der Party«, antwortete sie.

»Hast du irgendwelche Freundinnen, die du anrufen kannst?«


Sie dachte an ihre einzige Freundin, die krank im Bett lag, und schüttelte den Kopf. »Kennt ihr denn sonst niemanden, den ihr einladen könnt?«

Scooter grinste schmierig und trat einen Schritt näher. »Warum sollte ich das wollen?«

Zum ersten Mal verspürte Delaney leichte Beklemmung. »Weil ihr eine Party schmeißen wollt.«

»Wir schmeißen schon eine Party. Keine Sorge.«

»Du jagst ihr Angst ein, Scoot.« Wes schubste seinen Bruder und stieß ihn weg. »Komm mit zu uns, dann rufen wir von dort aus noch ein paar Leute an.«

Delaney glaubte ihm kein Wort und senkte verunsichert den Blick auf ihre Sandalen. Sie hatte nur einmal sein wollen wie andere Achtzehnjährige, etwas Riskantes tun wollen, aber einem flotten Dreier fühlte sie sich nicht gewachsen. Und es bestand kein Zweifel, dass sie genau das im Sinn hatten. Falls und wenn Delaney beschloss, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren, dann ganz bestimmt nicht an einen oder gar beide Finley-Jungs. Sie hatte ihre blassen Ärsche gesehen – nein, danke.

Sie wieder loszuwerden, würde schwierig werden, und sie fragte sich, wie lange sie noch mit ihnen vor dem Supermarkt rumstehen musste, bevor sie endlich aufgeben und sich verziehen würden.

Als sie wieder aufblickte, stand Nick an seinem Auto und schob einen Sechserpack Bier auf den Rücksitz. Er richtete sich wieder auf, verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und heftete den Blick auf Delaney. Dann sah er sie eindringlich an und sagte: »Komm her, Prinzessin.«

Es hatte eine Zeit gegeben, als er sie gleichzeitig eingeschüchtert und fasziniert hatte. Er war immer so großspurig gewesen, so selbstsicher und so verboten. Doch jetzt hatte sie keine Angst mehr vor ihm, und so wie sie es sah, hatte sie zwei
Möglichkeiten: ihm zu vertrauen oder den Finleys. Keine davon war optimal, doch trotz seines schlimmen Rufes wusste sie, dass Nick sie zu nichts zwingen würde, was sie nicht wollte. Ob sie dasselbe von Scooter und Wes behaupten konnte, wusste sie nicht so genau. »Wir sehen uns«, flötete sie und schlenderte langsam zum bösesten aller bösen Buben. Der sprunghafte Anstieg ihres Pulses hatte rein gar nichts mit Angst zu tun und alles mit seiner sanften männlichen Stimme.

»Wo ist dein Wagen?«

»Ich bin zu Fuß in die Stadt gegangen.«

Er öffnete die Fahrertür. »Steig ein.«

Sie sah auf in seine rauchfarbenen Augen. Er war kein Junge mehr, daran bestand kein Zweifel. »Wohin fahren wir?«

Er deutete mit dem Kopf auf die Finleys. »Spielt das eine Rolle?«

Wahrscheinlich sollte es das. »Du spielst mir doch keinen Streich und lässt mich irgendwo im Wald sitzen, oder?«

»Heute Abend nicht. Du bist vor mir sicher.«

Also warf sie ihre Strickjacke nach hinten und kletterte so würdevoll wie möglich über die Konsole auf den Beifahrersitz. Nick startete den Mustang, und die Lichter am Armaturenbrett blitzten auf. Er fuhr rückwärts vom Parkplatz auf die Fifth. »Verrätst du mir jetzt, wo wir hinfahren?«, fragte sie, und ihre Nervenenden kribbelten vor Aufregung. Sie konnte nicht glauben, dass sie wirklich in Nicks Wagen saß, und es kaum erwarten, Lisa davon zu erzählen. Es war schier unfassbar.

»Ich bringe dich zurück nach Hause.«

»Nein!« Abrupt wandte sie sich zu ihm. »Das darfst du nicht. Ich will da nicht wieder hin. Ich kann noch nicht zurück.«

Er warf ihr einen verwunderten Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die dunkle Straße vor ihm. »Warum nicht?«


»Halt an und lass mich raus«, bat sie, statt ihm zu antworten. Wie konnte sie jemandem klarmachen, und auch noch ausgerechnet Nick, dass sie dort fast erstickte? Sie fühlte sich, als hätte Henry ihr das Messer an die Kehle gesetzt, sodass sie keine Luft mehr bekam. Wie konnte sie Nick erklären, dass sie fast ihr ganzes Leben darauf gewartet hatte, sich endlich von Henry zu befreien, und dass sie jetzt wusste, dass dieser Tag nie kommen würde? Wie konnte sie ihm erklären, dass das ihre Art war, endlich zurückzuschlagen? Wahrscheinlich würde er sie auslachen und für unreif halten wie Henry und ihre Mutter. Sie wusste ja, dass sie naiv war, und sie verabscheute es. Ihr kamen die Tränen, und sie wandte sich ab. Die Vorstellung, vor Nick loszuheulen, entsetzte sie. »Lass mich hier einfach raus.«

Doch statt anzuhalten, bog er mit dem Mustang auf die Straße, die zu Henrys Haus führte. Die Strecke vor den Autoscheinwerfern sah aus wie ein tintenschwarzer Schlauch, der von hochgewachsenen Kiefern beschattet und nur durch die Reflexion des Mittelstreifens erhellt wurde.

»Wenn du mich nach Hause bringst, laufe ich einfach wieder zurück.«

»Weinst du etwa?«

»Nein«, log sie und riss die Augen auf in der Hoffnung, dass der Wind sie schnellstens trocknen möge.

»Was hattest du mit den Finleys zu schaffen?«

Sie sah zu ihm herüber. Sein Gesicht war in die goldenen Lichter des Armaturenbretts getaucht. »Ich wollte mal was erleben.«

»Die Jungs sind schlimme Finger.«

»Mit Scooter und Wes werd ich schon fertig«, prahlte sie, obwohl sie sich da nicht so sicher war.

»Blödsinn«, gab er zurück und stoppte den Mustang am
Ende der langen Zufahrt. »Jetzt geh nach Hause, wo du hingehörst.«

»Sag mir nicht, wo ich hingehöre«, protestierte sie, während sie den Griff umfasste und die Tür mit der Schulter aufstieß. Sie hatte die Nase gestrichen voll davon, dass ihr alle vorschreiben wollten, wohin sie zu gehen und was sie zu tun hatte. Zornig sprang sie aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu. Erhobenen Hauptes lief sie zurück in Richtung Innenstadt. Sie war zu wütend, um zu weinen.

»Wo willst du hin?«, rief er ihr nach.

Delaney zeigte ihm den Stinkefinger, und es war ein Supergefühl. Befreiend. Als sie weiterlief, hörte sie ihn fluchen und kurz darauf ein Reifenquietschen.

»Steig ein!«, schrie er, während er neben ihr herfuhr.

»Fahr zur Hölle!«

»Steig ein, hab ich gesagt!«

»Und ich ›Fahr zur Hölle!‹«

Der Wagen hielt, doch sie lief weiter. Diesmal wusste sie zwar nicht, wo sie hinsollte, doch sie würde erst wieder nach Hause gehen, wenn sie so weit war. Sie wollte nicht auf die Universität von Idaho. Sie wollte keinen Abschluss in Betriebswirtschaft machen. Und sie wollte nicht noch mehr von ihrem Leben in einer Kleinstadt verplempern, in der sie keine Luft bekam.

Nick packte sie am Arm und wirbelte sie herum. Die Scheinwerfer erhellten ihn von hinten, und er wirkte riesig und imposant. »Mein Gott, was hast du für ein Problem?«

Sie wollte sich von ihm losreißen, doch er packte sie auch am anderen Arm. »Warum sollte ich dir das auf die Nase binden? Dir ist das doch scheißegal. Du willst mich bloß loswerden.« Ihr schossen die Tränen in die Augen, und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Und wag es nicht, Heulsuse zu mir zu sagen. Ich bin schon achtzehn.«


Sein Blick glitt von ihrer Stirn zu ihrem Mund. »Ich weiß sehr gut, wie alt du bist.«

Sie blinzelte verwirrt und sah ihn mit verheulten Augen an, auf den fein geschwungenen Bogen seiner Oberlippe, die gerade Nase und die klaren Augen. Monate der Wut und Frustration brachen aus ihr heraus wie Wasser aus einem Staudamm. »Ich bin alt genug, um selbst zu wissen, was ich mit meinem Leben anstellen will. Und ich will nicht auf die Uni gehen. Ich will keine Betriebswirtin werden, und ich lasse mir von keinem vorschreiben, was für mich das Beste ist.« Sie atmete tief durch und fuhr fort: »Ich will mein eigenes Leben leben und zuerst mal an mich selbst denken. Ich hab es satt, immer alles perfekt machen zu müssen, und will auch mal Scheiße bauen wie alle anderen.« Sie überlegte kurz und fügte hinzu: »Ich will in Ruhe gelassen werden. Ich will das Leben auskosten – mein Leben. Ich will keine Gelegenheit ungenutzt lassen. Abenteuer erleben. Ich will mein Leben auskosten.«

Nick zog sie auf die Zehenspitzen und sah ihr in die Augen. »Und ich will dich kosten«, raunte er, senkte seinen Mund auf ihren und biss sanft in die fleischige Erhebung ihrer Unterlippe.

Mehrere Herzschläge lang stand Delaney ganz still da, zu benommen, um sich zu rühren. Unzählige überwältigende Gefühle setzten ihren Verstand außer Kraft. Nick Allegrezza biss ihr sanft in die Lippen, und ihr stockte der Atem. Sein Mund war warm und fest, und er küsste sie wie ein Mann, der schon ein Leben lang Erfahrungen gesammelt hat. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und strich mit den Daumen über ihren Kiefer zu ihrem Kinn. Dann drückte er nach unten, bis sich ihr Mund öffnete. Seine warme Zunge glitt hinein und berührte ihre, und er schmeckte nach Bier. Es durchzuckte sie heiß, und sie küsste ihn, wie sie noch nie jemanden geküsst hatte. Niemand
hatte je in ihr den Wunsch ausgelöst, zuerst zu handeln und sich später mit den Konsequenzen auseinanderzusetzen. Also legte sie die Hände auf seine feste Brust und saugte leidenschaftlich an seiner Zunge.

Und im Hinterkopf lauerte ständig der Gedanke, dass das alles schier unglaublich war. Sie küsste Nick, den Jungen, der sie von jeher gleichermaßen terrorisiert und fasziniert hatte. Nick, der erwachsene Mann, erhitzte sie und raubte ihr den Atem.

Er brach den Kuss ab, bevor Delaney dazu bereit war, und sie strich mit den flachen Händen über seinen Hals.

»Lass uns von hier verschwinden«, raunte er und griff nach ihrer Hand.

Diesmal fragte sie nicht, wohin sie fahren würden.

Es war ihr egal.





SIEBEN

Sie fuhren drei Meilen zur Stadt hinaus und parkten am sandigen Ufer von Angel Beach. Der Strand war abgelegen, und sie mussten ein Drahtgitter öffnen, um hinzugelangen. Delaney kannte die Gegend ziemlich gut. Hier ging dichter Wald in weißen Sand über, und alles gehörte Henry. Nick lehnte sich mit dem Hintern an die Motorhaube des Mustang und stellte lässig einen Fuß auf die Stoßstange. Er zog zwei Coors aus dem Sechserpack und stellte die übrigen Dosen neben sich. »Hast du schon mal Bier getrunken?«, erkundigte er sich, öffnete mit einem Plopp die beiden Verschlüsse und reichte Delaney eins.

Sie hatte mal bei Henry probieren dürfen. »Na klar. Ständig.«

Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Ständig, ja?« Er hob die Dose an die Lippen und trank einen großen Schluck.

Delaney beobachtete ihn und trank ebenfalls. Sie verbarg ihre Grimasse, indem sie ihm den Rücken zuwandte und über den Lake Mary schaute, der in sechs Metern Entfernung vor ihnen lag. Über die sanften dunklen Wellen führte ein schimmernder Pfad zu dem Vollmond, der tief über dem Wasser hing. Der Pfad hatte etwas Magisches, als könnte man ihn vom Ufer aus betreten, ohne dabei nass zu werden. Als könnte man übers Wasser gehen und an einem exotischen Ort landen. Sie probierte das Bier noch einmal, und diesmal gelang es ihr, dabei nicht das Gesicht zu verziehen. Eine kühle Brise strich über ihre Haut, doch ihr war nicht kalt.


»Du willst also nicht auf die Uni von Idaho gehen.«

Sie wandte sich wieder Nick zu. Auf seinem dunklen Haar glänzten Mondstrahlen. »Nein, ich will nicht gleich mit dem Studium anfangen.«

»Dann tu’s nicht.«

Sie lachte bitter und trank noch ein paar Schlucke. »Na klar. Wann haben meine Wünsche je eine Rolle gespielt? Henry hat mich nicht mal gefragt, welche Kurse ich im Herbst belegen will. Er hat mich einfach angemeldet und alles bezahlt.«

Nick schwieg, und Delaney brauchte ihn nicht zu fragen, was er gerade dachte. Das Ironische an der Situation war nicht zu übersehen. Nick musste während des Studiums jobben, um sich ein Privileg leisten zu können, das sein Vater Delaney aufzwang. »Sag dem Alten, dass er dich mal kann. Ich würde das machen.«

»Ich weiß, dass du das machen würdest, aber ich kann es nicht.«

Er hob die Dose an den Mund und fragte: »Warum nicht?«

Weil sie stets das Gefühl gehabt hatte, Henry etwas schuldig zu sein, da er ihre Mutter und sie aus ihrem beengten Airstream-Wohnwagen am Stadtrand von Las Vegas gerettet hatte. »Ich kann einfach nicht.« Sie schaute nachdenklich zur schwarzen Silhouette der Berge und ließ den Blick wieder auf Nick ruhen. »Es ist so eigenartig«, meinte sie verwundert. »Ich hätte nie gedacht, dass du und ich mal zusammen was trinken würden.«

»Warum?«

Sie sah ihn an, als sei er geistig zurückgeblieben.

»Weil du bist, wer du bist. Und ich ich bin«, erklärte sie und trank noch ein paar Schlucke.

Sein Blick verengte sich misstrauisch. »Du meinst, weil du die Tochter des Bürgermeisters bist und ich sein unehelicher Sohn?«


Seine Unverblümtheit überraschte sie. Die meisten Menschen, die sie kannte, sagten so was nicht direkt. Sie hauchten einem affektierte Küsschen auf die Wange und behaupteten, dass man gut aussah, obwohl es nicht stimmte. Sie fragte sich, wie es wäre, so frei zu sein wie er. »Tja, so würde ich es nicht ausdrücken.«

»Wie würdest du es denn ausdrücken?«

»Weil deine Familie mich hasst, und meine Familie sich nichts aus dir macht.«

Er legte den Kopf in den Nacken und trank sein Bier halb leer. Dabei musterte er sie über den Rand, bis er die Dose absetzte. »Ein bisschen komplexer ist es schon.«

»Stimmt. Du hast mich fast dein ganzes Leben lang gequält.«

Er grinste schief. »Ich hab dich nie gequält. Vielleicht ab und zu gehänselt.«

»Ha! Als ich in der dritten Klasse war, hast du mir eingeredet, dass Reggie Overton kleine blonde Mädchen entführt und sie an seine Dobermänner verfüttert. Ich hatte noch jahrelang panische Angst vor Reggie.«

»Und du bist fast dein ganzes Leben lang mit erhobener Nase durch die Gegend stolziert, als würde ich schlecht riechen.«

»Bin ich nicht.« Delaney glaubte nicht, dass sie je jemanden so behandelt hatte.

»Bist du doch«, beharrte er.

»Warum hast du mich dann heute Abend geküsst?«

Sein Blick glitt zu ihrem Mund. »Aus Neugier.«

»Neugier, ob ich es dir erlaube?«

Er lachte leise und ließ den Blick über die Knopfreihe schweifen, die ihr Kleid vorne verschloss. »Nein«, sagte er, als sei ihm eine mögliche Abfuhr nie in den Sinn gekommen. Er
schaute ihr wieder in die Augen. »Neugier, ob du genauso süß schmeckst, wie du aussiehst.«

Sie stellte sich so aufrecht wie möglich hin und trank sich mit ein paar großen Schlucken Bier Mut an, bevor sie ihn fragte: »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

Er winkte sie mit dem Finger zu sich und raunte mit tiefer, sinnlicher Stimme: »Komm her, Wildkatze.«

Irgendetwas in seiner Stimme, an dem, was er sagte und wie er es sagte, zog sie unwiderstehlich zu ihm hin, als zappele sie an seiner Angel und er müsste sie nur noch einziehen. In ihrem Bauch kribbelte es seltsam.

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du wie der Heidelbeerwein meines Onkels Josu schmeckst. Auf jeden Fall süß, aber mit einer feurigen Note.«

Sie verbarg ihr Lächeln hinter der Coors-Dose. Sie schmeckte gern wie Wein. »Ist das was Schlechtes?«

Er nahm ihr das Bier aus der Hand und stellte es hinter sich auf die Motorhaube. »Kommt drauf an, wie du damit umgehen willst.« Er stellte seine Dose neben ihre und richtete sich langsam auf. Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern und blickte sie fest an. »Hat dich je jemand geküsst, bis dir so heiß ist, dass du verbrennst?«

Sie antwortete nicht, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie sich noch nie derart verzehrt oder vor Leidenschaft gebrannt hatte, dass sie den Kopf verloren und ihre Angst vor Henry vergessen hatte.

Nick streichelte seitlich über ihren Hals und sah ihr tief in die Augen. »Bis dir alles andere egal war?« Er senkte seinen Mund zu ihrem Ohr. »Hat je jemand deine Brüste berührt?«, flüsterte er. »Unter der Bluse, unter dem BH? Wo deine Haut warm und weich ist?«

Ihr Mund wurde ganz trocken.


»Die Hand in deinen Slip geschoben?« Sein heißer, offener Mund glitt über ihre Wange. »Dich zwischen den Beinen gestreichelt, wenn du feucht und bereit warst?«

Außer im Aufklärungsunterricht hatte noch nie jemand so richtig mit Delaney über Sex gesprochen. Was sie darüber wusste, hatte sie aus Filmen gelernt oder von anderen Mädchen in der Schule aufgeschnappt. Sogar Lisa hielt sie für prüde, aber Nick anscheinend nicht. Nick sah in ihr, was sonst niemand sah, und statt seine Ausdrucksweise anstößig zu finden, wandte sie ihm das Gesicht zu und küsste ihn. Schon seit Jahren hörte sie Gerüchte über seine sexuellen Eroberungen. Sie wollte auf keinen Fall, dass er sie naiv und langweilig fand, und so gab sie sich besonders leidenschaftlich und verschlang ihn geradezu. Vorbehaltlos gab sie sich der schwindelerregenden Hitze hin, die in ihr brannte. Ihr Körper bebte vor Erregung, und zum ersten Mal in ihrem Leben ließ sie sich bedingungslos fallen.

Der Kuss machte alle Unterschiede zwischen ihnen zunichte, schwemmte sie in einer Flut aus Leidenschaft davon. Seine Hände glitten über ihren Rücken zu ihrem Hintern. Er umfasste beide Pobacken, hob Delaney auf die Fußballen und presste ihren Busen an seine Brust. Er zog sie eng an sein Becken und ließ sie seine harte Erektion spüren. Sie hatte keine Angst. Sie fühlte sich frei. Frei, um selbst zu erkunden, was andere Mädchen ihres Alters längst kannten. Frei, eine begehrenswerte Achtzehnjährige zu sein, die im Begriff war, zur Frau zu werden. Ganz neue Empfindungen und ein großes Staunen durchfluteten sie, und sie wollte, dass er sie anfasste, wie er jede andere anfassen würde. Sich in ihm verlieren.

Er zog sich zurück und ließ sie wieder an seinem Körper herabgleiten.

»Wir hören jetzt besser auf, Wildkatze.«


Aber Delaney wollte nicht aufhören. Noch nicht. Sie glitt wieder an seiner Brust hinauf und schmiegte sich fest an ihn. Sie leckte sich die Lippen und schmeckte ihn dort. »Nein.« Ein Schauer der Erregung überlief ihn, und er sah sie finster an, als wollte er sie wegstoßen, könnte sich aber nicht dazu durchringen. Sie schaute ihm in die Augen und ließ den Blick über sein schönes Gesicht schweifen. Sie küsste ihn auf die Wange und knapp unterm Ohr. »Ich bleibe, wo ich bin.« Sie öffnete den Mund und leckte seine warme Haut. Er roch nach Seife und kühler Bergluft.

Seine Hände wanderten zu ihrer Taille, glitten seitlich an ihr hoch und rafften den Stoff ihres Kleides zusammen. Der Saum rutschte bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel, und er presste seine Erektion an ihren Unterleib. »Bist du auch sicher, dass du das willst?«

Sie nickte.

»Sag’s mir. Sag’s mir, damit es keine Missverständnisse gibt.«

»Berühr mich so, wie du gesagt hast.«

Er umfasste ihre rechte Brust. »Hier?«

Ihr Nippel zog sich zu einer harten Spitze zusammen. »Ja.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Hat dich je jemand so berührt?«

Sie sah ihm in die Augen, und es war, als sähe sie eine ganz andere Seite von Nick. Zum ersten Mal sah sie nicht nur sein atemberaubendes Gesicht, sondern bis in seine Seele. Diesen Nick kannte sie noch nicht. Sein Blick war grimmig, und trotzdem liebkoste er sie, als wäre sie zerbrechlich. »Nein.«

»Warum?« Er strich zart mit dem Daumen über ihre Brustspitze, und sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzustöhnen. »Du bist wunderschön, Delaney, und du könntest jeden haben, den du willst. Warum mich?«


Sie wusste genau, dass sie nicht schön war, nicht so wie ihre Mutter. Doch seine Blicke und Berührungen und der Klang seiner Stimme, wenn er es sagte, überzeugten sie fast davon. Er ließ sie glauben, dass alles möglich war. »Weil ich bei dir nicht Nein sagen will.«

Er stöhnte tief in der Kehle und senkte seinen Mund wieder auf ihren. Der Kuss begann als leichte Berührung der Lippen, wurde jedoch schnell hart, nass und grob. Das sinnliche Zustoßen seiner Zunge berührte etwas ähnlich Sinnliches in ihr, und sie rieb sich an ihm. Am liebsten wäre sie in ihn hineingekrochen, um sich ganz von ihm umgeben zu fühlen. Als er sie endlich von sich schob, atmete sie schwer. Er griff nach den Knöpfen, die ihr Kleid verschlossen, und sah ihr in die Augen, während er sich langsam nach unten vorarbeitete, bis der pinkfarbene Baumwollstoff bis über ihre Taille hinweg offen lag. Leichte Unsicherheit drang durch den warmen Dunstschleier, der ihr Hirn umnebelte. Kein Mann hatte sie je nackt gesehen, und auch, wenn sie sich wünschte, von ihm berührt zu werden, hieß das noch lange nicht, dass sie von ihm angesehen werden wollte. Nicht von einem Mann wie Nick, der schon unzählige Frauen gehabt hatte, doch dann schob er das Kleid auseinander, und es war zu spät. Die kühle Luft formte Kügelchen aus ihren sowieso schon straffen Brustwarzen, und er senkte den Blick auf ihre nackten Brüste. Er betrachtete sie so lange, dass ihre Unsicherheit noch wuchs, und sie hob die Hände, um sich vor ihm zu bedecken.

»Versteck dich nicht vor mir.« Er packte ihre Handgelenke und hielt sie hinter ihrem Rücken fest. Ihr Rücken krümmte sich, und die Träger ihres Kleides rutschten an ihren Armen herunter. Er lehnte sich wieder mit dem Hintern an die Motorhaube und brachte sein Gesicht in Höhe ihres nackten Busens. Er flüsterte ihren Namen und küsste ihr Dekolletee. Dabei
streifte seine kühle Wange die innere Rundung ihrer Brust, und ihre Unsicherheit war vergessen. »Du bist wunderschön.« Seine Worte wärmten ihre Haut und rührten an ihr Herz, und diesmal glaubte sie ihm, dass er es ehrlich meinte. Er legte die Stirn an ihre Haut, und sein dunkles Haar bildete einen krassen Kontrast zu ihrem weißen Körper. »Ich wusste es. Ich hab’s schon immer gewusst. Immer.« Dann fuhr sein heißer Mund über ihre Brust, und er ließ die Lippen leicht über die äußerste Spitze gleiten. »Ich wusste, dass du hier rosa bist.«

Für eine kurze Sekunde fragte sich Delaney, woher er das wusste, doch dann kreiste seine Zunge um ihren Nippel, und ihr Gehirn war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Ihre Atmung wurde flach, während sie zusah, wie sich seine Zunge schlängelte und sie leckte.

»Gefällt dir das?«

Delaney ballte die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten. »Ja.«

»Wie sehr?«

»Sehr … sehr.«

»Willst du mehr davon?«

Delaney schloss die Augen und neigte den Kopf zur Seite. »Ja«, antwortete sie, und er saugte ihren Nippel in den Mund. Seine Lippen zogen an ihm, und sie konnte das Ziehen zwischen den Beinen spüren. Es fühlte sich gut an. So gut, dass er nicht aufhören sollte. Niemals. Sein Mund fuhr jetzt zu ihrer anderen Brust, und er saugte auch an diesem Nippel. Seine Zunge leckte und stieß zu und machte sie ganz kribbelig. Sie wollte mehr. »Nick«, flüsterte sie sehnsüchtig und löste ihre Handgelenke aus seiner Umklammerung. Ihr Kleid glitt zu Boden und bildete um ihre Füße einen Ring. Sie vergrub die Finger in seinem Haar und hielt ihn an ihrer Brust fest.

»Mehr?«


»Ja.« Sie wusste nicht so genau, was sie wollte, aber definitiv mehr von dem heißen Schmerz, der sich in ihrem Unterleib konzentrierte. Sie wollte mehr davon.

Seine große, warme Hand glitt zwischen ihre Beine, und er umfasste sanft ihren Schritt. Der dünne Baumwollstoff ihrer Unterhose war das Einzige, was seine Handfläche noch von ihrem empfindlichen Fleisch trennte. »Du bist feucht.«

Der heiße Schmerz verstärkte sich, und sie konnte kaum sprechen. »Tut mir leid«, stieß sie mit Mühe hervor.

»Das braucht es nicht. Ich wollte schon immer deinen Slip feucht machen.« Er richtete sich wieder auf und gab ihr einen Kuss. Dann hob er sie an der Taille hoch und setzte sie auf die Motorhaube des Mustang, von der er sich gerade erhoben hatte. Er stellte ihre Füße auf die Chromstoßstange und befahl: »Leg dich hin, Delaney.«

»Warum?« Sie legte die Hand auf seine Brust, ließ sie zu seinem Hosenschlitz gleiten und presste sie gegen die harte Wölbung unter dem Reißverschluss.

Er schnappte nach Luft und drückte sie an den Schultern herunter, bis sie rücklings auf dem kühlen Metall lag. »Weil ich gleich dafür sorge, dass du dich richtig gut fühlst.«

»Ich fühle mich schon gut.« Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er stellte sich zwischen ihre Schenkel.

»Dann sorg ich eben dafür, dass du dich noch besser fühlst.« Er stützte sich mit beiden Händen neben ihrem Kopf ab und küsste sie, als wollte er sie verschlingen. Als er den Mund wieder hob, verkündete er: »Ich entfache das Feuer in dir.«

Delaney sah auf in sein wunderschönes Gesicht und wünschte sich, dass er hier und jetzt mit ihr schlief. Sie wollte erleben, was andere junge Frauen ihres Alters schon kannten. Sie wollte, dass Nick es ihr zeigte. »Ja«, sagte sie zu allem, was er wollte.


Er lächelte zufrieden, als er ihr mit geschickten Händen vorsichtig den Schlüpfer von den Beinen streifte. Der Baumwollslip rutschte an ihren Waden herunter, und weg war er. Er streichelte über die Innenseiten ihrer Schenkel und berührte sie dabei mit dem Daumen, wo sie ganz feucht war. Ihre Lust war unbeschreiblich. Seine Finger rieben sanft ihr feuchtes Fleisch, bis sie am liebsten geschrien hätte.

»Mehr?«

»Ja«, murmelte sie und schloss langsam die Augen. »Mehr.« Seine Berührungen fühlten sich so gut an, dass es fast schmerzte, so intensiv war der stärker werdende Druck in ihrem Unterleib. Sie wollte, dass es aufhörte, und zugleich, dass es für immer anhielt. Sie wollte ihn nackt auf sich und die Arme um seinen warmen Körper schlingen. Sie öffnete die Augen wieder und blickte zu ihm auf, wie er dort zwischen ihren Knien stand und mit schweren Lidern auf sie herabsah. »Lieb mich, Nick.«

»Ich geb dir etwas Besseres als Liebe.« Er ließ sich auf ein Knie nieder und küsste sanft die Innenseite ihres Schenkels. »Ich sorge dafür, dass du kommst.« Delaney erstarrte und war überaus dankbar dafür, dass die Dunkelheit sie umfing. Mit ihrem »Ja« hatte sie nicht das gemeint. Am liebsten hätte sie die Beine zusammengekniffen, aber Nick war ihr im Weg. Sie wusste nicht so recht, was er vorhatte, war sich aber ziemlich sicher, dass er das nicht tun würde.

Doch genau das tat er. Er schob die Hände unter ihren Hintern und hob sie an seinen offenen, heißen Mund. Vor lauter Schreck rührte sie sich nicht. Sie konnte nicht glauben, was er getan hatte. Was er gerade tat. Sie wollte ihm Einhalt gebieten, aber im Strudel der heißen Lust, die durch ihren Körper wirbelte, kamen ihr die Worte nicht über die Lippen. Sie hatte keine Kontrolle über das Prickeln, das sich auf ihrem Rücken
ausbreitete, und statt sich ihm zu entziehen, wölbte sie sich ihm entgegen. Seine Zunge und sein Mund liebkosten die Stelle zwischen ihren Beinen wie eben noch ihre Brüste.

»Nick«, stöhnte sie und hielt seinen Kopf fest. Ihre Lust verstärkte und konzentrierte sich, und mit jeder Berührung seiner Zunge katapultierte er sie näher zum Höhepunkt. Er legte ihre Ferse auf seine Schulter und kippte ihre Hüften. Er nahm noch mehr von ihr in den Mund und saugte an ihrem empfindlichen Fleisch. Die unglaublichen Empfindungen steigerten sich noch, wanden sich in ihrem Körper und kamen zum Höhepunkt.

Der Sternenhimmel über ihr verschwamm, während sie von einer heißen Welle der Verzückung nach der anderen überrollt wurde. Immer wieder rief sie seinen Namen, während die Hitze ihre Schenkel und Brüste überflutete. Unwillkürliche Kontraktionen schüttelten sie, und als es vorbei war, fühlte sie sich wie verwandelt. Sie war schockiert über das, was sie getan hatte, und darüber, wer es mit ihr gemacht hatte, aber sie bereute es nicht. Sie hatte sich im ganzen Leben noch niemandem so nahe gefühlt, und sie verspürte den Wunsch, von ihm im Arm gehalten zu werden.

»Nick?«

Er küsste sie sanft auf die Innenseite ihres Schenkels. »Mmm.«

Durch die Berührung seiner Lippen wurde sie sich ihrer peinlichen Stellung plötzlich allzu bewusst. Ihre Wangen brannten vor Scham, als sie den Fuß von seiner Schulter nahm und sich aufsetzte.

Er richtete sich auf und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Mehr?«

Sie war naiv, nicht dumm, und wusste genau, was er wollte. Sie sollte ihm dasselbe Vergnügen bereiten wie er ihr. »Mehr.«
Sie zog sein T-Shirt aus dem Bund seiner Jeans und löste die Knöpfe seines Hosenstalls. Er packte sie an den Handgelenken und bremste sie.

»Sei mal still«, befahl er, kurz bevor ihn ein Lichtstrahl mitten ins Gesicht traf. »Scheiße!«

Delaney warf erschreckt einen Blick über die Schulter und wurde von zwei Scheinwerfern geblendet, die auf sie zugerast kamen. Ein Adrenalinstoß schoss durch ihre Adern, und sie stieß Nick weg und sprang von der Motorhaube. Ihr Kleid lag auf dem Boden, und sie griff genau in dem Moment danach, als Henrys silberner Lincoln schlitternd neben dem Mustang zum Stehen kam. Hastig zog sie sich das Sommerkleid über den Kopf, doch ihre Hände zitterten so, dass sie die Knöpfe nicht zubekam. »Hilf mir«, flehte sie.

Nick drehte sich zu ihr um und griff nach den unteren Knöpfen. Er flüsterte ihr etwas zu, doch sie verstand ihn nicht, so laut war das Hämmern in ihren Ohren.

»Scher dich von ihr weg!«, brüllte Henry noch in derselben Sekunde, als er die Wagentür aufstieß.

Sie bewältigte die beiden obersten Knöpfe, schaffte es aber nicht, die Panik unter Kontrolle zu halten, die in ihr aufstieg. Sie schaute zu Boden und sah, dass Nick mit seinem Fuß auf ihrem Slip stand. Sie schluchzte verzweifelt.

»Nimm deine dreckigen Pfoten von ihr!«

Delaney schaute genau in dem Moment auf, als Henry direkt vor ihnen stand. Er stieß Nick von ihr weg und schubste sie hinter sich. Die Männer hatten dieselbe Größe, dieselbe Statur und dieselben blitzenden grauen Augen. Die Scheinwerfer des Lincoln leuchteten jedes noch so grässliche Detail aus – die Streifen auf Henrys Oberhemd, die silbernen Strähnen in seinem Haar.

»Ich hätte nie gedacht, dass du so tief sinken würdest!«,
schrie Henry Nick an. »Ich wusste ja immer, dass du mich hasst, aber ich hätte nie gedacht, dass du so tief sinken würdest, nur um es mir heimzuzahlen!«

»Vielleicht hat das gar nichts mit dir zu tun«, gab Nick mit wütend zusammengezogenen Augenbrauen zurück.

»Meine Hämorrhoiden haben auch nichts mit mir zu tun. Du hast mich dein ganzes Leben lang gehasst und Delaney schon seit dem Tag beneidet, an dem ich ihre Mutter geheiratet habe.«

»Da hast du recht. Ich hasse dich schon mein ganzes Leben. Du bist ein Scheißkerl, und der größte Gefallen, den du meiner Mutter je getan hast, war abzustreiten, dass du je mit ihr geschlafen hast.«

»Jetzt hast du endlich deine Rache! Du hast Delaney nur aus einem Grund gevögelt. Um dich an mir zu rächen.«

Nick verschränkte die Arme und verlagerte das Gewicht auf einen Fuß. »Vielleicht hab ich sie gevögelt, weil ich bei ihr einen Steifen kriege.«

»Ich sollte dich windelweich schlagen.«

»Bemüh dich nach Kräften, Opa.«

»O Gott«, stöhnte Delaney, die endlich ihr Kleid zugeknöpft hatte. »Henry, wir haben nicht …«

»Steig in den Wagen«, unterbrach Henry sie drohend.

Sie sah Nick flehend an, doch der einfühlsame Liebhaber, der ihr das Gefühl vermittelt hatte, schön zu sein, war verschwunden. »Sag es ihm!« Noch vor ein paar Minuten hatte sie sich ihm so nahe gefühlt, und jetzt kannte sie ihn überhaupt nicht mehr. Er wirkte entspannt, aber das war eine Illusion. Oder vielleicht kannte sie diesen Nick doch. Der mürrische Mann vor ihr war der Nick aus ihrer Kindheit; der Mann, der sie vorhin in seinem Wagen mitgenommen hatte, war die Illusion gewesen. »Bitte sag ihm, dass nichts passiert ist«, flehte sie ihn an,
damit er ihr aus der Bredouille half. »Sag ihm, dass wir nichts gemacht haben!«

Er zog arrogant eine Augenbraue hoch. »Worüber genau soll ich für dich lügen, Wildkatze?«, fragte er. »Er hat dich auf meinem Wagen thronen sehen wie eine Kühlerfigur. Wäre er ein paar Minuten früher gekommen, hätte er noch viel mehr gesehen.«

»Jetzt hast du deine Rache, stimmt’s?« Henry packte Delaney am Arm und stieß sie zu Nick. »Du hast dich an ein unschuldiges Mädchen rangemacht und sie besudelt, nur um es mir heimzuzahlen.«

Delaney sah in Nicks harte Augen und wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie wünschte, er empfände wenigstens ein bisschen was für sie, aber die Augen, die ihren Blick erwiderten, waren eiskalt. Eben noch hätte sie gesagt, dass Henry sich irrte, doch jetzt wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte. »Stimmt das?«, fragte sie, und eine Träne kullerte über ihre heißen Wangen. »Hast du mich nur benutzt, um dich an Henry zu rächen?«

»Glaubst du das etwa?«

Was er mit ihr angestellt hatte, war so persönlich, so intim, dass sie es nicht ertragen könnte, wenn er sie nur benutzt hatte. Er sollte Henry sagen, dass er auf dem Holzweg war, dass er sie geküsst und berührt hatte, weil er sie begehrte, nicht weil er Henry hasste. »Ich weiß nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Nein.«

Er schwieg eine Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Dann sagte er: »Dann glaub eben Henry.«

Sie unterdrückte ein Schluchzen und stolperte blind zum Lincoln. Ihr war, als würde ihr das Herz zerspringen, und es gelang ihr, in den Wagen zu steigen, bevor die zweite Träne über
ihre Wange rollte. Der kalte Lederbezug unter ihrem nackten Hintern erinnerte sie daran, dass sie unter dem Kleid total nackt war. Sie starrte durchs Fenster zu den beiden Männern und hörte über das Hämmern ihres Herzens hinweg, wie Henry Nick bedrohte.

»Halt dich von meiner Tochter fern!«, schrie er. »Halt dich von ihr fern, oder ich mach dir das Leben zur Hölle!«

»Versuch’s doch«, gab Nick unbeeindruckt zurück, dessen Worte durch die dicke Glasscheibe kaum zu hören waren. »Aber du kannst mir nichts anhaben.«

»Das werden wir ja sehen.« Henry stürzte zur Fahrerseite des Lincoln. »Halt dich fern von Delaney«, warnte er Nick ein letztes Mal und schlüpfte auf den Fahrersitz. Er legte den Rückwärtsgang ein, und für ein paar Sekunden bestrahlten die Scheinwerfer Nick. Sein T-Shirt, dessen weicher Baumwollstoff an den Hüften aus der Hose herausgezogen war, leuchtete strahlend weiß auf, und der oberste Knopf seiner Jeans stand offen. Er bückte sich, um etwas aufzuheben, doch Henry kurbelte am Lenkrad, und der Wagen drehte sich zur Straße, bevor sie erkennen konnte, was er vom Boden geklaubt hatte. Doch sie wusste es sowieso. Verstohlen stopfte sie sich ihr Kleid unter den nackten Po.

»Das bringt deine Mutter um«, schäumte Henry.

Wahrscheinlich, dachte Delaney. Sie schaute betreten auf ihre Hände, und eine Träne tropfte auf ihren Daumen.

»Sie ist in dein Zimmer gegangen, um dir gute Nacht zu sagen, aber du warst verschwunden.« Der Lincoln bog auf die Hauptstraße, und Henry ließ den starken Motor aufheulen. »Sie ist krank vor Sorge. Sie hat Angst, dass du entführt wurdest.«

Delaney biss sich auf die Lippe, um ihre übliche Entschuldigung zurückzuhalten. Ihr war egal, dass sie ihrer Mutter Sorgen bereitet hatte.


»Warte nur, bis sie erfährt, dass die Wahrheit noch schlimmer ist als alles, was sie sich hätte ausmalen können.«

»Wie hast du mich gefunden?«

»Das tut zwar nichts zur Sache, aber mehrere Leute unten am Supermarkt haben dich in Allegrezzas Wagen kriechen sehen. Hättet ihr das Tor zum Angel Beach nicht offen stehen lassen, hätte ich länger gebraucht, aber ich hätte dich schon gefunden.«

Das glaubte Delaney ihm unbesehen. Sie wandte sich ab und starrte durch das Beifahrerfenster in die dunkle Nacht. »Ich kann es nicht fassen, dass du mir nachspioniert hast. Ich bin achtzehn, und ich kann es nicht fassen, dass du die ganze Stadt nach mir abgeklappert hast, als wäre ich erst zehn.«

»Und ich kann es nicht fassen, dass ich dich nackt angetroffen habe wie eine billige Nutte«, knurrte er und fuhr mit seinen verbalen Schlägen fort, bis er den Lincoln in die Garage fuhr.

So gefasst wie unter diesen Umständen möglich stieg Delaney aus dem Wagen und ging ins Haus. Dort wurde sie von ihrer Mutter in der Küche empfangen.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Gwen pikiert und musterte Delaney von Kopf bis Fuß.

Ohne eine Antwort ließ Delaney sie stehen. Henry würde es ihr schon haarklein erzählen. Das tat er immer. Und dann würden sie gemeinsam über ihr Schicksal entscheiden, ihr wahrscheinlich Hausarrest erteilen wie einem Kind. Sie stieg die Treppe hinauf in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie hatte nicht vor, sich zu verstecken. Es brachte sowieso nichts, und selbst wenn doch, hatte die Lektion des heutigen Abends sie gelehrt, wie sinnlos und überflüssig Unabhängigkeit war.

Sie betrachtete sich im Standspiegel. Ihre Mascara verlief
über ihre Wangen, ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht blass. Ansonsten sah sie aus wie immer. Sie sah nicht so aus, als hätte die Erde unter ihren Füßen gebebt. Als wäre sie ein anderer Mensch. Ihr Zimmer sah noch genauso aus wie vor Stunden, als sie heimlich aus dem Fenster geklettert war. Die Fotos steckten noch am Spiegel, und das Rosenmuster auf ihrer Tagesdecke war noch dasselbe wie sonst auch. Und doch war alles anders. Sie war anders.

Sie hatte Nick erlaubt, Sachen mit ihr anzustellen, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Klar, sie hatte schon von Oralverkehr gehört. Ein paar Mädchen aus ihrem Mathekurs hatten mit ihrem Wissen geprahlt, wie man Jungs einen blies, doch bis heute Abend hatte Delaney nicht geglaubt, dass die Leute so was wirklich taten. Jetzt wusste sie es besser. Jetzt wusste sie, dass der Mann die Frau, mit der er zusammen war, dafür nicht einmal mögen musste. Jetzt wusste sie, dass ein Mann noch aus anderen Gründen als aus Leidenschaft oder gegenseitiger Anziehung unglaublich intime Dinge mit einer Frau anstellen konnte. Sie wusste jetzt, wie es war, nur benutzt zu werden.

Als sie an Nicks warmen Mund an der Innenseite ihres Schenkels dachte, liefen ihre blassen Wangen rot an, und sie wandte den Blick von ihrem Spiegelbild. Was sie sah, war ihr peinlich. Sie hatte sich frei fühlen wollen. Frei von Henrys Kontrolle. Frei von ihrem langweiligen Leben.

Sie war echt dämlich.

Delaney warf sich in Jeans und T-Shirt und wusch sich das Gesicht. Danach ging sie in Henrys Arbeitszimmer, wo ihre Eltern erwartungsgemäß schon auf sie warteten. Sie standen wie eine Front hinter dem Mahagonischreibtisch, und nach Gwens Miene zu urteilen, hatte Henry sie auch noch über das allerletzte schreckliche Detail ins Bild gesetzt.


Gwens blaue Augen waren vor Entsetzen geweitet, als sie ihre Tochter ansah. »Tja, mir fehlen die Worte.«

Delaney setzte sich in einen der Ledersessel vor dem Schreibtisch. Fehlende Worte hatten ihre Mutter noch nie von einer Standpauke abgehalten. Genauso wenig wie jetzt.

»Sag mir, dass Henry sich irrt. Sag mir, dass er dich nicht in einer kompromittierenden Situation mit diesem Allegrezza-Jungen überrascht hat.«

Delaney schwieg. Sie wusste, dass sie nicht gewinnen konnte. Das tat sie nie.

»Wie konntest du nur?« Gwen schüttelte konsterniert den Kopf und fasste sich an die Kehle. »Wie konntest du deiner Familie so etwas antun? Hast du auch nur einen Gedanken an die Position deines Vaters in dieser Gemeinde verschwendet, als du heimlich aus dem Fenster gekrochen bist? Hast du auch nur einmal kurz daran gedacht – und sei es nur eine Sekunde –, wie dein Vater unter deinen Taten zu leiden haben würde, als du diesem Allegrezza-Jungen erlaubt hast, dich anzufassen?«

»Nein«, antwortete Delaney wahrheitsgemäß. Mit Nicks Kopf zwischen den Schenkeln hatte sie keinen einzigen Gedanken an ihre Eltern verschwendet. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich selbst zu erniedrigen.

»Du weißt doch, wie gern in dieser Stadt geklatscht wird. Bis morgen früh um zehn wissen alle über dein beschämendes Verhalten Bescheid. Wie konntest du das nur tun?«

»Du hast deine Mutter zutiefst verletzt«, schlug Henry in die gleiche Kerbe. Sie waren wie Tag-Team-Wrestlers, sofort bereit, füreinander einzuspringen, wenn einem die Puste ausging. »Wenn sich dein skandalöses Verhalten herumspricht, weiß ich nicht, wie sie noch erhobenen Hauptes durch diese Stadt laufen kann.« Er deutete anklagend mit dem Finger auf sie. »Das hätten wir nie von dir erwartet. Du warst immer so
ein braves Mädchen. Wir hätten nie erwartet, dass du etwas so Vulgäres tun würdest. Ich hätte nie geglaubt, dass du Schande über diese Familie bringen würdest. Anscheinend bist du nicht der Mensch, für den wir dich gehalten haben. Anscheinend kennen wir dich gar nicht.«

Delaneys Hände ballten sich zu Fäusten. Sie war nicht so dumm, darauf zu antworten. Wenn sie sich verteidigte, würde sie alles nur noch schlimmer machen. Wenn sie sich wehrte, würde Henry das als Widerspruch auffassen, und Henry hasste es, wenn man ihm widersprach. Aber Delaney konnte nicht anders. »Weil du mich nie richtig kennen lernen wolltest. Du bist doch nur daran interessiert, welches Licht ich auf dich werfe. Wie ich mich fühle, ist dir doch egal.«

»Laney«, stieß Gwen entsetzt hervor.

»Dir ist doch egal, dass ich nicht sofort auf die Uni will. Ich hab dir gesagt, dass ich nicht will, und du zwingst mich trotzdem dazu.«

»Darum ging es heute Abend also«, stellte Henry zufrieden fest, als sei er der Allmächtige persönlich. »Du wolltest dich an mir rächen, weil ich weiß, was das Beste für dich ist.«

»Heute Abend ging es nur um mich«, widersprach sie und sprang wütend auf. »Ich wollte einfach mal ausgehen und eine ganz normale Achtzehnjährige sein. Ich wollte ein eigenes Leben haben. Ich wollte mich frei fühlen.«

»Du meinst wohl, die Freiheit, dein Leben zu verpfuschen.«

»Ja! Die Freiheit, mein Leben nach Herzenslust zu verpfuschen wie alle anderen auch. Ich hatte nie die Freiheit zu irgendwas. Du entscheidest alles für mich. Ich habe nie die Wahl.«

»Und das ist auch gut so«, übernahm Gwen wieder die Wortführung. »Du bist unreif und selbstsüchtig, und heute Abend hast du dir ausgerechnet den Jungen ausgesucht, der dieser Familie
am allermeisten schaden kann. Du hast dich jemandem hingegeben, dessen einziges Interesse an dir darin bestand, sich an Henry zu rächen.«

Was Nick ihr angetan hatte, war demütigend, doch viel schlimmer war ihre Verzweiflung. Als sie ihre Eltern anschaute, wusste sie, dass es sinnlos war. Sie würden sie nie verstehen. Sich nie ändern. Und sie würde nie entkommen.

»Du hast dich selbst erniedrigt, und ich kann es kaum ertragen, dich anzuschauen«, fuhr ihre Mutter fort.

»Dann lass es bleiben. Ihr wolltet mich ja sowieso in einer Woche zur Universität von Idaho bringen. Bringt mich doch schon morgen.« Delaney verließ den Raum und spürte die schwere Last der Resignation auf ihren Schultern. Als sie wieder die Treppe hinaufstieg, waren ihre Füße bleischwer, ihr Herz leer und sie selbst zu erschöpft, um zu weinen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Jeans auszuziehen, bevor sie ins Bett kroch. Sie starrte auf den pinkfarbenen Baldachin und wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde, und so war es auch. Die schrecklichen Details der vergangenen Stunden schwirrten ihr unaufhörlich durch den Kopf. Was ihre Eltern gesagt hatten. Was sie gesagt hatte, und dass sich nie etwas änderte. Und egal wie sehr sie das Thema Nick vermied, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu ihm zurück. Sie erinnerte sich an seine heißen Berührungen, sein kühles seidiges Haar, das durch ihre Finger glitt, und den Geschmack seiner Haut. Sie schloss die Augen und spürte seinen warmen, nassen Mund auf ihren Brüsten und weiter unten. Sie wusste nicht, warum sie ihm das erlaubt hatte. Schließlich kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er in einer Sekunde nett und freundlich und in der nächsten hinterhältig wie eine Schlange sein konnte. Warum also ausgerechnet Nick Allegrezza?

Delaney boxte frustriert in ihr Kissen und drehte sich auf die
Seite. Vielleicht, weil er immer so unglaublich frei gewesen war und weil er sie schon immer mit seinem traumhaften Gesicht und seinen Böse-Buben-Streichen fasziniert hatte. Vielleicht, weil er so schön war, dass es ihr den Atem raubte, und heute Abend hatte er ihr das Gefühl vermittelt, vielleicht auch schön zu sein. Er hatte sie angesehen wie ein Mann, der mit einer Frau schlafen will. Er hatte sie angefasst, als begehrte er sie. Aber das war eine Täuschung gewesen. Eine Illusion. Und sie ein naives Dummchen.

Ich geb dir etwas Besseres als Liebe, hatte er gesagt. Ich sorge dafür, dass du kommst. Warum er sich ausgerechnet diese Methode ausgesucht hatte, wusste sie nicht. Aber selbst, wenn er es jahrelang im Voraus geplant hätte, hätte er sich nichts Erniedrigenderes aussuchen können. Er hatte sie ganz ausgezogen, während er komplett angekleidet blieb, und sie am ganzen Körper berührt, während sie nicht mal einen Blick auf seine nackte Brust erhascht hatte.

Ihr einziger Trost bestand darin, dass niemand, nicht einmal Henry, so genau wusste, was wirklich auf der Motorhaube von Nicks Mustang passiert war. Und wenn Nick den Mund hielt, würde es nie jemand erfahren. Vielleicht irrte ihre Mutter sich ja. Vielleicht würde sich niemand darüber das Maul zerreißen.

Doch Gwen hatte sich nur dahingehend geirrt, wie lange es dauern würde, bis der Klatsch ihr zu Ohren kam. Es war zwölf Uhr mittags, nicht zehn Uhr morgens, als Lisa am nächsten Tag anrief und Delaney erzählte, dass jemand Nick und sie im Charm-Inn in der nahe gelegenen Stadt Garden gesehen hatte. Jemand anders wollte gesehen haben, wie sie splitterfasernackt durch den Larkspur-Park rannten und auf der Kinderrutsche vögelten. Und einem dritten zufolge waren Nick und sie in einer Gasse hinter dem Wein- und Spirituosengeschäft gesichtet worden,
wo sie Tequila Shooters tranken und es auf dem Rücksitz seines Wagens trieben.

Plötzlich kam es ihr gar nicht mehr so schlimm vor, aufs College geschickt zu werden. Die Universität von Idaho war zwar nicht Delaneys erste Wahl, aber immerhin vier Stunden von Truly entfernt. Vier Stunden von ihren Eltern mit ihrer strengen Kontrolle. Vier Stunden entfernt von dem Klatsch, der durch die Stadt wirbelte wie ein Hurrikan. Vier Stunden davon entfernt, Nick oder Verwandte von ihm sehen zu müssen.

Nein, vielleicht war die Uni von Idaho doch nicht so furchtbar.

»Wenn du gute Noten bekommst und dir nichts zuschulden kommen lässt«, verkündete Henry auf der Fahrt nach Moscow, »brauchst du im nächsten Jahr vielleicht nicht mehr so viele Kurse belegen.«

»Das wäre echt toll«, murmelte Delaney ohne große Begeisterung. Bis dahin waren es noch zwölf Monate, und sie war sich ganz sicher, dass sie in der Zwischenzeit etwas tun würde, das Henry missfallen würde. Aber sie würde es versuchen. Wie immer.

Sie versuchte es einen Monat lang, doch der süße Geschmack der Freiheit stieg ihr sofort zu Kopf, und im ersten Semester bekam sie glatte Vieren. Sie verlor ihre Unschuld an einen Football-Spieler namens Rex und jobbte als Kellnerin in »Ducky’s Bar and Grill«, einem Etablissement, das eher eine Bar war als ein Grill-Restaurant.

Das Geld, das sie dort verdiente, ermöglichte ihr noch mehr Freiheiten, und als sie in jenem Februar neunzehn wurde, schmiss sie die Uni ganz. Ihre Eltern waren fuchsteufelswild, aber das machte ihr nichts mehr aus. Sie zog mit ihrem ersten festen Freund zusammen, einem Gewichtheber namens Rocky Baroli. Sie tat etwas für ihre Bildung, indem sie Rockys sagenhafte
Brustmuskeln studierte und auf den Partys jenseits des Campus, auf denen sie die Nächte durchfeierte, addierte, wie viel Alkohol sie vertrug. Sie lernte den Unterschied zwischen einem Tom Collins und einem Wodka Collins und zwischen importiertem und einheimischem Cannabis.

Sie hatte ihre neue Unabhängigkeit mit beiden Händen gegriffen und sie sich unter den Nagel gerissen. Sie hatte mit beiden Händen zugefasst, sie ausgekostet und gab sie nicht mehr her. Sie lebte, als müsste sie alles auf einmal erleben, bevor ihr die Freiheit wieder entrissen wurde. Wenn sie an jene Jahre zurückdachte, wusste sie, dass sie großes Glück hatte, noch am Leben zu sein.

Als sie Henry das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sie einzig und allein zu dem Zweck aufgespürt, sie wieder mit nach Hause zu zerren. Zu jener Zeit hatte sie schon mit Rocky Schluss gemacht und war mit zwei anderen Mädels in eine Souterrainwohnung in Spokane gezogen. Henry hatte nur einen Blick auf die Flohmarktmöbel, die überquellenden Aschenbecher und den Bestand aus leeren Schnapsflaschen geworfen und ihr befohlen, ihre Sachen zu packen. Sie hatte sich geweigert, und die Auseinandersetzung war eskaliert. Er hatte ihr mit Enterbung gedroht, wenn sie nicht in seinen Wagen stiege, und damit zu vergessen, dass sie seine Tochter war. Im Gegenzug hatte sie ihn einen herrschsüchtigen, aufgeblasenen Scheißkerl genannt.

»Ich will sowieso nicht mehr deine Tochter sein. Das ist mir viel zu anstrengend. Du warst schon immer eher ein Diktator als ein Vater. Spionier mir nie mehr nach«, waren die letzten Worte, die sie zu Henry gesagt hatte.

Danach achtete sie, wenn sie ihre Mutter anrief, stets darauf, dass Henry nicht zu Hause war. Ihre Mutter besuchte Delaney gelegentlich in der Stadt, in der sie gerade lebte, doch Henry
kam natürlich nie mit. Er hatte zu seinem Wort gestanden. Er hatte Delaney vollständig enterbt, und sie hatte sich noch nie so frei gefühlt – so frei von seiner Kontrolle, frei, ihr Leben nach Herzenslust zu verpfuschen. Und manchmal machte sie wirklich Pfusch und wurde dabei erwachsen.

Sie hatte die Freiheit gehabt, sich von Staat zu Staat und von Job zu Job treiben zu lassen, bis sie wusste, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Vor sechs Jahren war es dann endlich so weit, und sie hatte sich bei einer Kosmetikschule angemeldet. Schon nach der ersten Woche hatte sie gewusst, dass sie ihre Nische gefunden hatte. Sie liebte die taktilen Wahrnehmungen und den gesamten Prozess, direkt vor ihren Augen etwas Wunderschönes zu schaffen. Sie hatte die Freiheit, sich so ausgefallen anzuziehen, wie sie wollte, weil es immer noch jemand anders gab, der noch ein bisschen wagemutiger war.

Vielleicht hatte Delaney ein bisschen länger gebraucht als andere, um sich für einen Beruf zu entscheiden, doch letztendlich hatte sie etwas gefunden, worin sie gut war und was sie gerne machte.

Der Friseurberuf gab ihr die Freiheit, kreativ zu sein. Er gab ihr auch die Freiheit, sofort wegzuziehen, wenn sie sich an einem Ort wie gefangen fühlte, doch eigentlich hatte sie schon eine ganze Weile keine Platzangst mehr gehabt.

Bis vor wenigen Monaten, als Henry ein letztes Mal seine Muskeln hatte spielen lassen und dieses haarsträubende Testament hinterlassen hatte, mit dem er ihr Leben wieder kontrollierte.

Delaney hob ihre Stiefel auf und lief ins Schlafzimmer. Sie knipste das Licht an und pfefferte ihr Schuhwerk vor den Wandschrank. Was stimmte nicht mit ihr? Was trieb sie dazu, Nick trotz ihrer erbärmlichen Vergangenheit auf einer proppenvollen Tanzfläche zu küssen? Es gab genügend andere Kandidaten.
Zugegeben, manche waren verheiratet oder geschieden und hatten fünf Kinder, und keiner von ihnen war so wunderbar wie Nick, doch mit den anderen Männern verband sie keine schmerzhafte Vergangenheit.

Nick, die Schlange. Genau das war er, wie Kaa, die große Python mit den hypnotischen Augen aus Das Dschungelbuch, und sie nur eins ihrer hilflosen Opfer.

Delaney betrachtete sich stirnrunzelnd im Spiegel ihrer Frisierkommode. Wäre sie nicht so einsam und ziellos, wäre sie auch für Nicks hypnotischen Charme nicht so empfänglich. In ihrem Leben hatte es eine Zeit gegeben, als Ziellosigkeit ihr einziges Ziel gewesen war. Aber jetzt nicht mehr. Sie lebte in einer Stadt, in der sie nicht leben wollte, und arbeitete ohne große Ambitionen in einem Friseursalon. Ihre einzigen Ziele waren, die Zeit zu überstehen und Helen zu provozieren. Daran musste sich etwas ändern, und sie selbst musste dafür sorgen.
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Am Montagmorgen erwog Delaney, in der kleinen lokalen Tageszeitung eine Anzeige zu schalten und nach einer Nagelpflegerin zu suchen, verwarf die Idee aber wieder, weil sie den Salon in sieben Monaten sowieso schon wieder dichtmachen würde. Sie hatte die ganze Nacht wachgelegen und gegrübelt, wie sie ihr Geschäft zum Erfolg führen könnte, auch wenn sie den Laden nur kurze Zeit hätte. Sie wollte stolz auf sich sein können. Sie wollte ihren geheimen Haarkrieg gegen Helen beenden und sich so weit wie möglich von Nick fernhalten.

Nachdem Delaney den Salon geöffnet hatte, schnappte sie sich ein Poster von Claudia Schiffer, auf dem diese ihren perfekten Körper in ein Spitzenkleid von Valentino gezwängt hatte und ihr die Haare in goldenen Locken um das wunderschöne Gesicht wehten. Es ging nichts über ein glamouröses Poster, um auf sich aufmerksam zu machen.

Delaney kickte ihre Schuhe mit den riesigen Schnallen von sich und stieg ins Schaufenster. Sie hatte das Poster gerade an die Scheibe geklebt, als die Klingel über der Tür bimmelte. Sie drehte sich um und legte das Klebeband auf dem Fensterbrett ab. Eine der Howell-Zwillingsschwestern, das hellbraune Haar mit einem breiten, roten Haarband aus dem Gesicht gehalten, stand in der Tür und sah sich neugierig im Salon um.

»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich Delaney, während sie vorsichtig aus dem Schaufenster stieg und sich fragte, ob das die Zwillingsschwester war, die am Samstagabend zu Nick
auf die Harley gesprungen war. Wenn ja, hatte sie größere Probleme als Haarspliss.

Die blauen Augen der Frau checkten Delaney von Kopf bis Fuß ab: ihre grün-schwarz gestreifte Strumpfhose, die grüne Lederhose und den schwarzen Rollkragenpullover. »Nehmen Sie auch Laufkundschaft?«, fragte sie schließlich.

Delaney wartete dringend auf Kunden, auf jeden, der nicht für einen Seniorenrabatt in Frage kam, aber die kritische Prüfung, der die Frau sie unterzog, passte ihr nicht. Delaney war es völlig egal, ob sie diese potenzielle Kundin vergraulte, und so sagte sie: »Ja, aber es kostet fünfundzwanzig Dollar.«

»Sind Sie gut?«

»Die Beste hier in der Gegend.« Delaney schlüpfte in ihre Schuhe, leicht überrascht, dass die Frau nicht schon die Flucht ergriffen hatte und die Straße hinunter zu einem Zehn-Dollar-Haarschnitt rannte.

»Das will nicht viel heißen. Helen ist scheiße.«

Vielleicht hatte sie zu voreilig geurteilt. »Tja, aber ich nicht«, erwiderte sie schlicht. »Ich bin sogar sehr gut.«

Die Frau griff nach ihrem Haarband und zog es sich vom Kopf. »Ich will die Spitzen geschnitten haben und Stufen bis hier«, erklärte sie und zeigte die Kinnlinie an. »Keinen Pony.«

Delaney legte prüfend den Kopf schief. Die Frau vor ihr hatte eine tolle Kinnlinie und schöne hohe Wangenknochen. Ihre Stirn passte proportional zum restlichen Gesicht. Der Schnitt, den sie verlangte, würde ihr gut stehen, aber zu ihren großen blauen Augen würde etwas kurzes und jungenhaftes fantastisch aussehen. »Kommen Sie mit nach hinten durch.«

»Wir haben uns kurz auf einer Party zum vierten Juli getroffen«, sagte die Zwillingsschwester und folgte Delaney. »Ich bin Lanna Howell.«

Delaney blieb vor einer Waschstation stehen. »Ja, ich habe
Sie wiedererkannt.« Lanna setzte sich, und Delaney drapierte ihr einen silbernen Waschumhang und ein weißes, flauschiges Handtuch um die Schultern. »Sie haben eine Zwillingsschwester, stimmt’s?«, fragte sie, obwohl sie viel brennender interessierte, ob vor ihr die Schwester saß, die neulich Abend an Nick geklebt hatte wie eine Schmeißfliege.

»Ja. Lonna.«

»Ach ja«, murmelte sie, während sie die Haare ihrer Kundin zwischen den Fingern rieb und analysierte. Dann zupfte sie den Umhang über die Rückenlehne des Sessels und schob Lanna vorsichtig nach hinten, bis deren Nacken bequem in der Senke des Haarwaschbeckens lag. »Womit haben Sie Ihre Haare aufgehellt?« Sie nahm die Spritzdüse und testete mit der Hand die Wassertemperatur.

»Sun-In und Zitronensaft.«

Delaney verdrehte im Geiste die Augen über die Logik mancher Frauen, die im Kosmetikladen Unsummen für Make-up ausgaben und dann nach Hause gingen und sich eine Flasche Wasserstoff für fünf Dollar über den Kopf kippten.

Mit einer Hand schirmte sie Gesicht, Hals und Ohren der Kundin von dem Sprühwasser ab, während sie deren Haar mit warmem Wasser durchnässte. Sie benutzte ein mildes Shampoo und eine natürliche Pflegespülung, und während sie arbeitete, plauderten die beiden Frauen zwanglos übers Wetter und die wunderschönen Farben im Herbst. Als sie fertig war, umwickelte sie Lannas Kopf mit dem Handtuch und führte sie zum Salonstuhl.

»Meine Schwester sagt, sie hat Sie neulich Abend bei Hennesey’s gesehen«, erklärte Lanna, während Delaney das Wasser aus ihren Haaren tupfte.

Delaney musterte Lanna im großen Wandspiegel. Also war die andere Zwillingsschwester mit Nick dort gewesen, dachte
sie erleichtert, als sie nach dem Kamm griff. »Ja, ich war auch da. Dort hat eine ziemlich gute R&B-Band aus Boise gespielt.«

»Das hab ich auch gehört. Ich arbeite in dem Restaurant in der kleinen Brauerei, deshalb hatte ich keine Zeit.«

Während Delaney ihr das Haar auskämmte, es in fünf Sektionen abteilte und mit Schnabelklammern befestigte, lenkte sie ganz bewusst vom Thema Hennesey’s ab. Sie fragte Lanna über ihre Arbeit aus, und danach kam das Gespräch auf das große Eisskulpturen-Festival, das jedes Jahr im Dezember in der Stadt stattfand. Lanna zufolge hatte sich das Festival inzwischen zu einem Riesenereignis gemausert.

Als Kind war Delaney schüchtern und introvertiert gewesen, doch nach jahrelanger Erfahrung darin, ihren Kundinnen die Befangenheit zu nehmen, konnte sie mit jedem über alles reden. Sie konnte genauso gut von Brad Pitt schwärmen wie Anteil an Menstruationskrämpfen nehmen. Friseure waren Barkeepern und Priestern sehr ähnlich. Manche Kunden schienen nicht anders zu können, als Delaney ihr Herz auszuschütten und ihr schockierende Details aus ihrem Leben zu beichten. Friseursalongeständnisse waren nur eines der vielen Dinge, die sie in ihrem Leben vermisst hatte, nachdem sie die Bedingungen in Henrys Testament akzeptiert hatte. Sie vermisste auch die Konkurrenz und den Kameradschaftsgeist unter den Kollegen und die pikanten Klatschgeschichten, die Delaneys Leben vergleichsweise fad erscheinen ließen.

»Wie gut kennen Sie Nick Allegrezza?«

Delaneys Hand hielt inne; dann schnitt sie die Haarsektion in Lannas Nacken weiter stumpf. »Wir sind hier in Truly gemeinsam aufgewachsen.«

»Aber kannten Sie ihn sehr gut?«

Sie schaute fragend in den Spiegel, dann wieder auf ihre
Hände und schnippelte eine Führungslinie von links nach rechts. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand Nick wirklich kennt. Warum?«

»Meine Freundin Gail bildet sich ein, in ihn verliebt zu sein.«

»Mein herzliches Beileid.«

Lanna lachte. »Das macht Ihnen nichts aus?«

»Natürlich nicht.« Selbst wenn sie Nick für fähig hielte, nur eine Frau zu lieben, ging sie das nichts an. »Warum sollte es mir etwas ausmachen?«, fragte sie unschuldig, nahm die Klammer von Lannas Hinterkopf und befestigte sie am Latz ihrer Lederhose.

»Gail hat mir alles über Nick und Sie erzählt. Über das, was passiert ist, als Sie noch hier wohnten.«

Das wunderte Delaney nicht. Sie kämmte weiter Lannas Haare aus und schnitt die neue Sektion. »Welches Gerücht haben Sie denn gehört?«

»Dass Sie vor Jahren die Stadt verlassen mussten, um Nicks Baby zu bekommen.«

Delaney fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. Sie hätte nicht nachfragen sollen. Als sie Truly verlassen hatte, waren diverse Gerüchte im Umlauf gewesen, aber das war ihr neu. Ihre Mutter hatte es nie erwähnt, was auch kein Wunder war. Gwen sprach nur ungern über den wahren Grund, warum Delaney Truly verlassen hatte. Ihre Mutter umschrieb diese Zeit immer mit den Worten: »Als du auf die Universität gegangen bist.« Delaney hatte keine Ahnung, warum ihr diese alten Geschichten jetzt noch zu schaffen machten. »Ach wirklich? Das ist mir neu«, gab sie zurück, senkte den Kopf und ließ Lannas Haarsträhnen durch die Finger gleiten. Sie setzte die offene Schere über ihrem Fingerknöchel an und schnitt eine gerade Linie. Sie konnte nicht fassen, dass alle
in der Stadt sie für schwanger gehalten hatten. Andererseits, warum auch nicht? Sie fragte sich, ob Lisa von dem Gerücht wusste – oder Nick.

»Tut mir leid«, unterbrach Lanna ihre Grübeleien. »Ich dachte, Sie wüssten davon. Da bin ich wohl ins Fettnäpfchen getreten.«

Delaney schaute auf. Lanna wirkte aufrichtig, aber Delaney kannte sie nicht und war sich nicht sicher. »Es war nur ein ziemlicher Schock zu hören, dass ich ein Baby bekommen habe, wo ich doch nie schwanger war.« Sie ließ eine weitere Sektion herab und kämmte sie aus. »Schon gar nicht von Nick. Wir mögen uns nicht einmal.«

»Das wird Gail beruhigen. Lonna auch. Die beiden konkurrieren um denselben Mann.«

»Ich dachte, sie wären befreundet.«

»Sind sie ja auch. Wenn man mit Nick ausgeht, klärt er einen sofort darüber auf, dass er an einer Heirat nicht interessiert ist. Lonna ist das ziemlich egal, aber Gail versucht, in sein Haus zu kommen.«

»In sein Haus zu kommen? Was meinen Sie damit?«

»Lonna sagt, Nick nimmt die Frauen, mit denen er schläft, nie mit zu sich nach Hause. Sie gehen in Motels oder sonst wohin. Gail glaubt, wenn sie ihn dazu kriegt, sie in seinem Haus zu lieben, kriegt sie ihn auch zu anderen Sachen. Zum Beispiel dazu, ihr einen großen Diamantring zu kaufen und mit ihr vor den Traualtar zu treten.«

»Nick muss eine gigantische Motelrechnung haben.«

»Wahrscheinlich.« Lanna lachte.

»Macht Ihnen das nichts aus?«

»Mir? Wenn ich mit ihm ausgehen würde, vielleicht, aber das tue ich nicht. Meine Schwester und ich treffen uns nie mit denselben Männern.«


Delaney war erleichtert, obwohl sie wirklich nicht wusste, warum es ihr etwas ausmachen sollte, ob Nick nun perversen Gruppensex mit wunderschönen Zwillingsschwestern hatte oder nicht. »Und Ihrer Schwester? Macht es ihr denn nichts aus?«

»Eigentlich nicht. Sie sucht keinen Ehemann. Nicht so wie Gail. Gail glaubt, ihn umstimmen zu können, aber das schafft sie nicht. Als Lonna Nick und Sie neulich Abend zusammen tanzen sah, hat sie sich gefragt, ob Sie auch eine seiner Eroberungen sind.«

Delaney drehte den Sessel und ließ die letzte Sektion herunter. »Sind Sie zu mir gekommen, um sich die Haare schneiden zu lassen oder um an Informationen für Ihre Schwester zu kommen?«

»Beides.« Lanna lachte. »Aber Ihre Frisur hat mir auf den ersten Blick gefallen.«

»Danke. Haben Sie je überlegt, sich die Haare kurz schneiden zu lassen?«, fragte sie und lenkte erneut bewusst von Nick ab. »Raspelkurz, wie Halle Berry in Die Familie Feuerstein?«

»Ich glaube nicht, dass mir ein Kurzhaarschnitt stehen würde.«

»Glauben Sie mir, Sie würden irre aussehen. Sie haben große Augen und die perfekte Kopfform dafür. Mein Kopf ist zu schmal geraten, deshalb brauche ich eine Menge Volumen.«

»Darüber müsste ich erst mal sehr lange nachdenken.«

Delaney legte die Schere weg und griff nach einer Dose Schaumfestiger. Sie schlang Lannas Haarspitzen um eine riesige Rundbürste und fönte sie trocken. Als sie fertig war, reichte sie ihr einen ovalen Spiegel. »Wie finden Sie es?«, fragte sie gespannt, obwohl sie genau wusste, dass es verdammt gut aussah.


»Ich glaube«, antwortete Lanna langsam, während sie die Frisur prüfend von hinten betrachtete, »ich brauche jetzt nicht mehr die zweihundertvierzig Kilometer nach Boise zu fahren, nur um mir die Haare schneiden zu lassen.«

Als Lanna weg war, kehrte Delaney die abgeschnittenen Spitzen zusammen und spülte das Haarwaschbecken aus. Sie musste an das alte Gerücht denken, dass sie angeblich vor zehn Jahren die Stadt verlassen hatte, weil sie ein Kind von Nick erwartete. Sie fragte sich, was für Gerüchte sonst noch die Runde gemacht hatten, als sie weggegangen war und in einem Wohnheim der Universität von Idaho festsaß. Vielleicht konnte sie heute Abend ihre Mutter danach fragen, wenn sie zum Abendessen zu ihr fuhr.

Doch die Gelegenheit ergab sich nicht. Max Harrison öffnete ihr mit einem Highball in der Hand die Tür und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.

»Gwen ist in der Küche und stellt irgendwas mit dem Lamm an«, scherzte er, als er die Tür hinter ihr schloss. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass Ihre Mutter mich heute Abend eingeladen hat.«

»Natürlich nicht.« Die wunderbaren Düfte des Essens, das ihre Mutter zauberte, stiegen Delaney in die Nase und machten ihr den Mund wässerig. Niemand kochte Lammkeule wie Gwen, und die köstlichen Gerüche lösten angenehme Erinnerungen an besondere Anlässe im Hause Shaw aus, zu denen sie sich ihr Lieblingsessen hatte wünschen dürfen, wie an Ostern oder ihrem Geburtstag.

»Wie läuft Ihr Salon denn so?«, fragte Max höflich, während er ihr aus dem langen Wollmantel half und ihn an die Flurgarderobe hängte.

»Geht so.« Gwen schien in letzter Zeit ziemlich viel Zeit mit Max zu verbringen, und Delaney fragte sich, was zwischen ihr
und Henrys Nachlassverwalter lief. Sie konnte sich ihre Mutter einfach nicht als Geliebte irgendeines Mannes vorstellen. Dafür war sie zu verklemmt, und Delaney ging davon aus, dass sie nur Freunde waren. »Sie sollten mal vorbeischauen und sich die Haare schneiden lassen.«

Sein leises Lachen brachte Delaney zum Lächeln. »Vielleicht mach ich das sogar«, versprach er, während sie in den hinteren Teil des Hauses gingen.

Als sie die Küche betraten, blickte Gwen von dem Beutel Babykarotten auf, den sie gerade in der Hand hielt. Kaum wahrnehmbar kniff sie die Augen zusammen, und da wusste Delaney, dass etwas nicht stimmte.

Scheiße! Jemand würde Schwierigkeiten kriegen, und das war ganz bestimmt nicht Max. »Gibt es hierfür einen speziellen Anlass?«

»Eigentlich nicht. Ich wollte dir nur mal dein Lieblingsessen kochen.« Gwen sah Max an und erzählte ihm: »Immer, wenn Laney Geburtstag hatte, hat sie sich mein Lamm gewünscht. Andere Kinder hätten von Pizza oder Hamburger geträumt, aber sie nicht.«

Vielleicht bekam sie doch keine Schwierigkeiten. Um sicherzugehen, rang sie sich ein fröhliches Lächeln ab. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Du kannst den Salat aus dem Kühlschrank holen und ihn anmachen.«

Delaney tat, wie ihr geheißen, und trug die Schüsseln ins Esszimmer. Der Tisch war mit wunderschönen Rosen, Bienenwachskerzen, Royal-Doulton-Geschirr und einer hübschen Damastdecke gedeckt. Für sie wirkte das durchaus wie ein besonderer Anlass. Was zwei völlig unterschiedliche Dinge bedeuten konnte. Dass sie sich Sorgen machen sollte oder dass sie sich grundlos den Kopf zerbrach. Entweder wollte ihre Mutter einfach
nur ein schönes Abendessen genießen oder aber einen Riss in der Fassade zukleistern.

Sobald sie am Tisch Platz genommen hatte, wusste Delaney, dass Letzteres der Fall war. Irgendetwas an dem perfekten Bild war nicht stimmig. Die Konversation während des Essens war nach außen hin angenehm, aber knapp unter der Oberfläche lauerten Spannungen. Max schien das nicht zu bemerken, aber Delaney spürte es in ihrem verkrampften Nacken; während des ersten Ganges und als sie sich das Lamm ihrer Mutter schmecken ließ. Sie ließ sich nichts anmerken und unterhielt Max mit lustigen Anekdoten über all die Städte, in denen sie schon gelebt hatte. Sie wusste, wie man eine Fassade aufrechterhielt, doch als sie beim Abräumen half, hatten sich die Kopfschmerzen auf ihrer Stirn festgesetzt. Da Max hier war, konnte sie vielleicht einen raschen Abgang machen, bevor ihr der Kopf explodierte. »Tja«, sagte sie, als sie die Teller neben die Spüle stellte, »ich verdrücke mich ja nur ungern gleich nach dem Essen, aber …«

»Max«, unterbrach Gwen sie. »Könntest du uns Frauen mal kurz allein lassen?«

Verdammt.

»Klar, ich prüfe inzwischen die Verträge, die ich mir anschauen sollte.«

»Danke. Es dauert nicht lange.«

Gwen wartete, bis die Tür zu Henrys Büro zugeschoben wurde, bevor sie sagte: »Ich muss mit dir über dein skandalöses Benehmen reden.«

»Was für ein skandalöses Benehmen?«

»Heute Nachmittag hat mich Trudie Duran angerufen und mich darüber informiert, dass du dich mit Tommy Markham betrunken hast, als seine Frau verreist war. Trudie zufolge haben sich alle im Lebensmittelladen das Maul darüber zerrissen.«


»Wer ist Trudy Duran?«, fragte Delaney irritiert, und der Druck auf ihrem Kopf verstärkte sich

»Das tut nichts zur Sache! Stimmt das?«

Sie verschränkte stirnrunzelnd die Arme. »Nein. Ich hab Tommy neulich zufällig bei Hennesey’s getroffen, und wir haben uns kurz unterhalten. Lisa war die meiste Zeit dabei.«

»Na, dann bin ich ja erleichtert.« Gwen schnappte sich eine Rolle Alufolie und riss ein langes Stück ab. »Und als wäre das nicht schon schlimm genug, erzählte sie mir noch, dass ihre Tochter Gina gesehen hat, wie du auf der Tanzfläche mit Nick Allegrezza geknutscht hast.« Sie legte die Rolle Alufolie betont gelassen auf die Küchentheke. »Ich hab ihr gesagt, das muss ein Irrtum sein, da ich überzeugt bin, dass du nie eine solche Dummheit begehen würdest. Sag mir, dass sie sich irrt.«

»Okay, sie irrt sich.«

»Stimmt das auch?«

Delaney legte sich eine Antwort zurecht, aber eine Lüge würde sie früher oder später sowieso einholen. Außerdem war sie kein kleines Mädchen mehr, das Angst vor Bestrafung haben musste, und sie würde es nicht hinnehmen, dass ihre Mutter sie wie ein Kind behandelte. »Nein.«

»Was hast du dir dabei gedacht? Mein Gott, dieser Junge und seine gesamte Familie haben uns seit dem Moment, als wir in diese Stadt kamen, nichts als Probleme bereitet. Sie sind unkultiviert und missgünstig. Ganz besonders dir gegenüber, auch wenn Benita mir mehr als einmal ihr hässliches Gesicht gezeigt hat. Hast du vergessen, was vor zehn Jahren passiert ist? Was Nick mit dir gemacht hat? Wie viel Schmerz und Demütigung er uns allen verursacht hat?«

»Nicht uns allen, sondern mir. Nein, das habe ich nicht vergessen. Aber du machst aus einer Mücke einen Elefanten«, versicherte sie ihrer Mutter. »Es ist rein gar nichts passiert. Es
war nicht der Rede wert, und ich will keinen Gedanken daran verschwenden.«

»Tja, das solltest du aber. Du weißt doch, wie gern die Leute hier tratschen, ganz besonders über uns.«

Insgeheim stimmte Delaney ihr zu, dass so ziemlich alle in Truly (Gwen eingeschlossen) für ihr Leben gern tratschten, aber sie bezweifelte, dass die Shaws öfter durchgehechelt wurden als andere. Pikanter Tratsch erregte Aufsehen, doch ihre Mutter überschätzte wie immer ihre Wichtigkeit in der Gemeinde. »Okay, ich denk drüber nach.« Sie schloss die Augen und presste die Finger zwischen ihre Augenbrauen.

»Das will ich schwer hoffen, und halt dich um Himmels willen von Nick Allegrezza fern.«

Drei Millionen Dollar, sagte sie sich beschwichtigend. Für drei Millionen Dollar kann ich das tun.

»Was ist los mit dir? Bist du krank?«

»Ich hab nur Kopfschmerzen.« Sie atmete tief durch und ließ die Hand sinken. »Ich muss jetzt gehen.«

»Ganz sicher? Willst du nicht noch ein Stück Obstkuchen? Ich hab ihn bei Bakery Basket in der Sixth gekauft.«

Delaney lehnte dankend ab und lief durch den Flur zu Henrys Arbeitszimmer. Sie wünschte Max eine gute Nacht, schnappte sich ihren Mantel und schlüpfte hinein.

Gwen schob Delaneys Hände weg und knöpfte ihr den Mantel zu, als wäre sie wieder fünf. »Ich hab dich doch lieb, und ich mache mir Sorgen um dich in diesem kleinen Apartment in der Innenstadt.« Delaney klappte den Mund auf, um zu widersprechen, doch Gwen legte ihr beschwichtigend den Finger auf die Lippen. »Ich weiß, dass du nicht wieder bei mir einziehen willst, aber du sollst wissen, dass du gern zurückkommen kannst, wenn du es dir anders überlegst.«

Immer, wenn Delaney überzeugt war, dass ihre Mutter die
größte Rabenmutter der Welt war, zeigte sie ihr anderes, liebevolles Gesicht. So war es schon immer gewesen. »Ich behalte es im Hinterkopf«, murmelte Delaney und eilte durch die Tür, bevor Gwen sich wieder zurückverwandelte.

Gwen starrte auf die geschlossene Tür und seufzte. Sie verstand Delaney nicht. Überhaupt nicht.

Sie verstand nicht, warum ihre Tochter darauf beharrte, in diesem schrecklichen kleinen Loch zu hausen, obwohl dazu nicht die geringste Veranlassung bestand. Sie begriff nicht, warum jemand, dem so viele Möglichkeiten eröffnet worden waren, das alles für ein Leben als umherziehende Kosmetikerin ausgeschlagen hatte. Und sie konnte nicht umhin, als auch ein bisschen enttäuscht von ihr zu sein.

Henry hatte Delaney alles geben wollen, und sie hatte es einfach weggeworfen. Sie hätte sich nur von ihm lenken lassen müssen, doch Delaney hatte ihre Freiheit gewollt. Gwen fand, dass Freiheit im Allgemeinen überbewertet wurde. Sie macht dich und dein Kind nicht satt und kann dir die Angst nicht nehmen, die dich mitten in der Nacht überfällt. Manche Frauen können gut selbst für sich sorgen, doch Gwen gehörte nicht dazu. Sie brauchte und wollte einen Mann, der für sie sorgte.

Schon am ersten Abend, als sie Henry Shaw kennen gelernt hatte, wusste sie, dass er der richtige Mann für sie war. Reich und energisch. Sie reinigte damals Perücken, stylte den Showgirls in Las Vegas die Haare und fand es zum Kotzen. Nach einer Show war Henry zu seiner damaligen Freundin in die Garderobe gekommen und mit Gwen wieder gegangen. Er war so gut aussehend und elegant gewesen. Eine Woche später hatte sie ihn geheiratet.

Sie hatte Henry Shaw geliebt, doch größer als ihre Liebe zu ihm war ihre Dankbarkeit gewesen. Mit seiner Hilfe hatte sie das Leben gelebt, das sie sich immer erträumt hatte. Die
schwerste Entscheidung, die sie als Henrys Frau je treffen musste, war, was sie zum Abendessen servieren und in welchen gemeinnützigen Verein sie eintreten sollte. Gwen drehte sich um und lief über den Flur zu Henrys Arbeitszimmer. Natürlich hatte sie für die vielen Privilegien Gegenleistungen erbringen müssen. Henry hatte sich ein eheliches Kind gewünscht, und als sie nicht schwanger wurde, hatte er ihr die Schuld gegeben. Nach jahrelangen Versuchen hatte sie ihn endlich überreden können, einen Fruchtbarkeitsspezialisten zu konsultieren, und wie Gwen vermutet hatte, war Henry praktisch unfruchtbar. Die Anzahl seiner Spermien war sehr gering, und von den wenigen, die er hatte, waren die meisten deformiert und unbeweglich. Die Diagnose hatte Henry gekränkt und erzürnt, und er hatte ständig mit ihr schlafen wollen, nur um den Ärzten zu beweisen, dass sie falschlagen. Er war furchtbar stur gewesen und so sicher, dass er ein Kind zeugen konnte. Natürlich hatten die Ärzte recht gehabt. Sie hatten ständig Verkehr, auch wenn sie keine Lust hatte. Aber richtig schlimm war es nie, und es war die Sache wert gewesen. Die Leute in der Gemeinde blickten zu ihr auf, und sie hatte ein wunderbares Leben.

Und dann, vor ein paar Jahren, gab er endlich die Idee auf, ein Kind mir ihr zu zeugen. Nick war wieder in die Stadt gezogen, und Henry wandte seine Aufmerksamkeit dem Kind zu, das er schon hatte. Gwen mochte Nick nicht. Sie mochte die ganze Sippe nicht, war aber dankbar dafür, dass Henry seine Besessenheit auf seinen Sohn richtete.

Als Gwen eintrat, stand Max hinter Henrys Schreibtisch und ging ein paar Dokumente durch. Er schaute lächelnd auf, und um seine blauen Augen entstanden sympathische Lachfältchen. Seine Schläfen ergrauten langsam, und sie fragte sich nicht zum ersten Mal in letzter Zeit, wie es wäre, von einem Mann berührt
zu werden, der ihr altersmäßig näherstand. Von einem Mann, der so gut aussah wie Max.

»Ist Delaney weg?«, fragte er und lief um den Schreibtisch herum auf sie zu.

»Sie ist gerade gegangen. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie ist so ziellos, so verantwortungslos. Sie wird wohl nie erwachsen.«

»Keine Sorge. Sie ist ein intelligentes Mädchen.«

»Ja, aber sie ist schon fast dreißig. Sie wird …«

Max strich mit dem Zeigefinger über ihre Lippen und ihre Wange und brachte sie zum Schweigen. »Ich will jetzt nicht über Delaney reden. Sie ist eine erwachsene Frau. Du hast getan, was du konntest, und jetzt musst du Abstand gewinnen und an etwas anderes denken.«

Gwens Augen verengten sich. Max wusste nicht, wovon er sprach. Delaney brauchte den Rat ihrer Mutter. Sie hatte schon zu lange wie eine Zigeunerin gelebt. »Wie kannst du so was sagen? Sie ist meine Tochter. Wie kann ich da nicht an sie denken?«

»Denk stattdessen an mich«, raunte er, senkte den Kopf und küsste sie sanft auf den Mund.

Zuerst fühlten sich die Lippen, die sich auf ihre drückten, fremd an. Sie konnte sich nicht mal daran erinnern, wie es war, von einem anderen Mann geküsst zu werden als von Henry. Max öffnete den Mund über ihrem, und sie spürte das erste vorsichtige Streicheln seiner Zunge. Lust durchströmte sie, und ihr Herzschlag schien sich zu verdreifachen. Sie hatte wissen wollen, wie es sich anfühlte, von Max berührt zu werden, und jetzt wusste sie es. Es fühlte sich besser an, als sie es sich vorgestellt hatte.

 



Auf dem Heimweg hielt Delaney an, um sich bei Value-Rite Paracetamol, einen Viererpack Toilettenpapier und eine Packung Reese’s Peanut Butter Cups zu kaufen. Sie warf noch
zwei Schachteln Tampons aus dem Sonderangebot dazu und blieb vor dem Zeitschriftenständer stehen. Sie nahm ein Hochglanzmagazin in die Hand, das nach süßem Parfüm stank und versprach, »Die Geheimnisse der Männer« zu lüften. Sie blätterte die Zeitschrift durch und ließ sie in den Wagen fallen, um sie später zu Hause in der Badewanne zu lesen. In Gang vier warf sie noch eine Duftkerze hinein, und als sie durch Gang fünf zur Kasse trudelte, fuhr sie fast Helen Markham über den Haufen.

Helen wirkte müde, und ihrem hasserfüllten Blick nach zu urteilen, hatte sie den neuesten Tratsch schon gehört.

Delaney hatte fast Mitleid mit ihr. Helens Leben war bestimmt nicht leicht, und Delaney fand, dass sie zwei Möglichkeiten hatte: ihre alte Intimfeindin zappeln zu lassen oder sie von ihren Qualen zu erlösen. »Hoffentlich glaubst du den Klatsch über Tommy und mich nicht«, sagte sie freundlich. »Es stimmt nämlich nicht.«

»Halt dich von meinem Mann fern. Er will nicht mehr von dir angemacht werden.«

So viel zum Nettsein. »Ich hab Tommy nicht angemacht.«

»Du warst schon immer neidisch auf mich. Schon immer, und jetzt glaubst du, du kannst mir meinen Ehemann wegschnappen, aber daraus wird nichts.«

»Ich will deinen Mann nicht«, entgegnete sie und war sich der zwei Tamponschachteln in ihrem Einkaufswagen peinlich bewusst. Als würde eine nicht ausreichen.

»Du warst schon seit der Highschool hinter ihm her. Du hast es nicht verkraftet, dass er sich für mich entschieden hat.«

Delaney ließ den Blick über den Inhalt von Helens Wagen schweifen. Eine Flasche Hustensaft, eine Pinzette, eine Großpackung Stayfree-Binden und ein Abführmittel. Delaney grinste, da sie sich leicht im Vorteil fühlte. Monatshygiene und
Abführmittel. »Er hat sich nur für dich entschieden, weil ich nicht mit ihm schlafen wollte, und das weißt du genau. Alle wussten das damals, und alle wissen es heute. Wenn du dich nicht aufgeführt hättest wie eine orthopädische Matratze, wäre er nicht mit dir ins Bett gegangen.«

»Du bist armselig, Delaney Shaw. Das warst du schon immer. Und jetzt glaubst du, du kannst einfach wiederkommen und mir meinen Mann und meine Kunden ausspannen.«

»Ich hab doch gesagt, ich will nichts von Tommy.« Sie deutete drohend mit dem Finger auf Helen und beugte sich vor. »Aber nimm dich in Acht, auf deine Kunden hab ich es abgesehen.« Ihr Lächeln vermittelte eine Selbstgefälligkeit, die sie nicht empfand, als sie ihren Wagen an Helen vorbei in den vorderen Teil des Ladens schob. So viel zur Beendigung des Haarkrieges. Sie würde es Helen so richtig zeigen.

Delaneys Hände zitterten, als sie ihre Einkäufe auf das Laufband an der Kasse legte. Sie zitterten immer noch, als sie nach Hause fuhr und den Schlüssel ins Schloss ihrer Wohnungstür steckte. Sie schaltete die Zehnuhrnachrichten an, um sich nicht so allein zu fühlen, und kippte ihre Einkaufstüte auf der Küchentheke aus. Der Tag hatte ganz gut begonnen, doch dann war er total den Bach runtergegangen. Zuerst ihre Mutter, dann Helen. Das Getratsche über sie ließ in Truly die Telefondrähte glühen, und sie konnte nichts dagegen tun.

Ihr Kopf hämmerte, als wollte er gleich explodieren, und sie kippte vier Paracetamol runter. Das war alles Tommys Schuld – und Nicks. Sie hatte sich nichts Böses dabei gedacht, als die Männer sie angesprochen hatten. Wenn sie sie in Ruhe gelassen hätten, wäre ihr dieser Scheißabend erspart geblieben. Sie hätte sich nicht vor ihrer Mutter rechtfertigen und sich im Value-Rite nicht mit Helen streiten müssen.

Delaney schnappte sich ihre Zeitschrift, ging ins Bad und
ließ sich ein Bad einlaufen. Sie schälte sich aus den Klamotten und sank ins warme Wasser. Ein wohliger Schauder durchfuhr sie, und sie seufzte zufrieden. Sie versuchte zu lesen, doch ihre Gedanken kreisten um diverse Möglichkeiten, Helens Kunden abzuwerben. Sie fragte sich, ob Tommy, der Frauenheld, seiner Frau wirklich erzählt hatte, dass Delaney ihn »angemacht« hatte, doch letztlich war das auch egal.

Die Gedanken, die ihr durch den Kopf schwirrten, wandten sich Nick und der Gerüchteküche zu. Es ging schon wieder los. Vor zehn Jahren waren die beiden schon einmal ein heißes Thema gewesen, anscheinend auch noch, als sie die Stadt verlassen hatte. Sie wollte nicht mit Nick in Verbindung gebracht werden. Sie wollte nicht für eine seiner Eroberungen gehalten werden. Und das wäre auch nicht passiert, wenn er sie nicht auf die Tanzfläche gezerrt und geküsst hätte, bis sie es in den Fußsohlen spürte. Mit herzlich wenig Aufwand hatte er ihr Herzrasen und ein Kribbeln im ganzen Körper beschert. Sie wusste nicht, warum ausgerechnet Nick sie allein mit einem Kuss verrückt machen konnte, aber da war sie offensichtlich nicht die Einzige. Da gab es noch Gail und Lonna Howell, und das waren nur die, von denen sie wusste.

Sie blätterte zu einem Artikel über Pheromone und ihre starke Wirkung aufs andere Geschlecht. Wenn das, was sie las, stimmte, hatte Nick davon eine Überdosis. Er war der Rattenfänger der Pheromone und Delaney einer von vielen Nagern, die dafür empfänglich waren.

Sie blieb in der Wanne, bis das Wasser kalt wurde. Dann stieg sie heraus und machte sich fertig zum Schlafengehen. Sie zog sich ein Flanellnachthemd und dicke Kniestrümpfe an, stellte den Wecker auf halb neun und schlüpfte unter ihr neues, dickes Federbett. Sie versuchte, den Kopf von Nick und Tommy, Gwen und Helen frei zu kriegen, doch nachdem sie
drei Stunden lang zugesehen hatte, wie die Digitaluhr die Minuten zählte, ging sie an ihr Medizinschränkchen und suchte nach einem Schlafmittel. Alles, was sie hatte, war eine Flasche Wick Medinait, die sie aus Phoenix mitgebracht hatte. Sie trank ein paar Schlucke und dämmerte endlich ein.

Doch sie fand keine Ruhe. Sie träumte, ihr Leben lang in Truly festzusitzen. Die Zeit stand still. Die Tage vergingen nicht. Der Kalender hing für alle Ewigkeit auf dem einunddreißigsten Mai fest. Es gab kein Entkommen.

Als Delaney aufwachte, hämmerte ihr Kopf und ihr Wecker summte. Erleichtert darüber, aus ihrem Albtraum aufgeweckt worden zu sein, schlug sie auf den Ausknopf und schloss die Augen wieder. Doch das Hämmern ging weiter, und ihr wurde klar, dass es nicht in ihrem Kopf war, sondern an der Haustür. Vom Schlafmangel und den großen Schlucken Medinait vollkommen fertig, stolperte sie ins Wohnzimmer. Mit bis zu den Knöcheln heruntergerutschten Kniestrümpfen zerrte sie die Tür auf und riss die Arme hoch wie ein Vampir, um ihre Augen davor zu schützen, dass die Morgensonne ihr die Hornhaut verbrannte. Durch den Schleier, der ihr Sehvermögen beeinträchtigte, sah sie blinzelnd, wie Nick Allegrezza sie schief angrinste. Eiskalte Luft schlug ihr ins Gesicht und raubte ihr fast den Atem. »Was willst du denn?«, krächzte sie.

»Guten Morgen, Schätzchen.«

Er lachte sie mal wieder aus, und sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Nick war der Mensch, den sie jetzt am allerwenigsten sehen wollte.

Er lachte weiter und brüllte: »Ich brauch den Schlüssel zur Hintertür deines Salons!«

»Warum?«

»Ich dachte, du wolltest die Schlösser ausgewechselt haben.«





NEUN

Delaney starrte auf die geschlossene Tür. Sie würde auf keinen Fall wieder aufmachen. Sie hatte sich geschworen, sich von Nick fernzuhalten. Er machte nur Ärger, und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Haare vom Schlaf völlig zerzaust waren. Doch sie brauchte unbedingt neue Schlösser. »Ich bring dir die Schlüssel später im Büro vorbei!«, rief sie.

»Später hab ich zu tun. Entweder jetzt gleich oder nächste Woche, Wildkatze.«

Widerwillig riss sie die Tür auf und starrte zornig auf den ekelhaft attraktiven Mann, der draußen stand. Er hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und die Hände in den Taschen seiner Motorradjacke stecken. »Ich hab doch gesagt, du sollst mich nicht so nennen!«

»Stimmt«, meinte er, marschierte an ihr vorbei in die Wohnung, als würde sie ihm gehören, und brachte einen Hauch von Herbst und Leder mit herein.

Eiskalte Luft umwehte Delaneys Beine und zog unter ihr Nachthemd. Ihr fiel plötzlich ein, dass sie für Besuch nicht passend gekleidet war. Aber sie zeigte auch nicht zu viel nackte Haut. Fröstelnd schloss sie die Tür. »Hey, ich hab dich nicht reingebeten.«

»Aber du wolltest es«, sagte er mit überzeugter Miene und zog den Reißverschluss mit den großen silbernen Zähnen an seiner Jacke auf.

Sie machte ein missbilligendes Gesicht und schüttelte den
Kopf. »Ganz und gar nicht.« Ihre Wohnung kam ihr plötzlich so winzig vor. Seine stattliche Größe, der Duft seiner Haut und sein gewaltiger Machismo nahmen den gesamten Raum ein.

»Und jetzt willst du mir auch einen Kaffee kochen.« Er trug ein grau-blau kariertes Flanellhemd. Flanellhemden schienen ein Hauptbestandteil seiner Garderobe zu sein. Und Levi’s, die an interessanten Stellen abgetragen waren.

»Hast du morgens immer so schlechte Laune?«, fragte er fröhlich, ließ die Blicke durch die Wohnung schweifen und registrierte alles. Ihre Stiefel, die auf dem abgetretenen beigefarbenen Teppich rumlagen. Die altersschwachen Haushaltsgeräte in der Küche. Die zwei Tamponschachteln auf der Theke.

»Nein«, schnauzte sie ihn an. »Normalerweise bin ich sehr umgänglich.«

Sein Blick schweifte zu ihr zurück, und er legte fragend den Kopf schief. »Mit dem falschen Fuß aufgestanden?«

Delaney hielt sich den Kopf und unterdrückte ein Stöhnen. »Ich hol die Schlüssel«, murmelte sie, stolperte in die Küche und schnappte sich ihre Handtasche. Verschlafen kramte sie ihren Schlüsselbund mit dem Anhänger heraus, auf dem »Gemeingefährlich« stand. Als sie sich wieder umdrehte, stand Nick so dicht vor ihr, dass sie erschreckt einen Satz zurückmachte und mit dem Hintern an die Schränke stieß. Sie stierte auf seine Hand, die er nach ihr ausgestreckt hatte. Auf seine langen, kräftigen Finger, die Linien und Schwielen auf seiner Handfläche. Ein silberner Reißverschluss verschloss seinen schwarzen Lederärmel vom Ellbogen bis zum Handgelenk, und der Aluminiumanhänger schmiegte sich an seine Handkante.

»Wo befinden sich die Dosen, die am nahesten an der Tür sind?«

»Was?«

»Die Steckdosen in deinem Salon.«


Sie ließ den Schlüsselbund in seine flache Hand fallen und quetschte sich an ihm vorbei. »Vorn an der Registrierkasse und hinter der Mikrowelle im Lager.« Und weil er aussah wie eine Fleisch gewordene Fantasie und ihr Anblick mit Sicherheit gruselig war, schnauzte sie ihn an: »Und rühr bloß nichts an.«

»Was glaubst du, was ich vorhabe?«, rief er ihr entgeistert nach, als sie fast durch den Flur sprintete. »Mir eine Dauerwelle machen?«

»Ich weiß nie, was du vorhast«, zickte sie zurück und schloss hastig die Schlafzimmertür hinter sich. Sie sah in den Spiegel an der Frisierkommode und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »O Gott«, stöhnte sie. Sie hatte wirklich vom Schlaf zerzaustes Haar. Am Hinterkopf plattgelegen und vorne strubbelig. Auf ihrer rechten Wange prangte ein Kopfkissenabdruck und unter dem Auge ein schwarzer, verschmierter Fleck. Sie hatte die Tür aufgemacht und dabei mit ihren ganz verquollenen Augen ausgesehen wie die Überlebende einer Naturkatastrophe. Schlimmer noch, sie hatte die Tür aufgemacht und echt schlimm ausgesehen, und draußen hatte Nick gestanden.

Sobald die Haustür ins Schloss fiel, spurtete Delaney ins Bad und duschte schnell. Das heiße Wasser half ihr, wieder zu sich zu kommen, und als sie aus der Dusche stieg, war sie hellwach. Aus dem vorderen Teil ihres Salons drang das Heulen von Nicks Bohrer, und sie flitzte in die Küche und setzte Kaffee auf. Egal aus welchem Grund, er tat ihr einen Gefallen. Er war nett zu ihr. Sie wusste nicht warum oder wie lange es andauern würde, aber sie war dankbar dafür und wollte es gnadenlos ausnutzen.

Delaney schlüpfte in einen schwarzen Ripppulli mit Reißverschluss, dessen Kragen und Manschetten mit Zebramuster verziert waren, und in einen dazupassenden Rock. Sie zog
sich eine schwarze Strumpfhose und Kalbslederstiefel an, knetete Schaumfestiger in ihr Haar und föhnte es trocken. Sie schminkte sich schnell; dann mummelte sie sich warm in ihren langen Wollmantel samt Schal und Handschuhen ein. Eine Dreiviertelstunde nachdem sie Nicks Hämmern an der Tür aus dem Schlaf gerissen hatte, stieg sie mit einer Thermoskanne unterm Arm und zwei dampfenden Bechern Kaffee die Treppe zum Laden hinunter.

Die Hintertür des Salons stand sperrangelweit offen, und Nick arbeitete mit dem Rücken zu ihr, die Füße weit auseinander, einen Werkzeuggürtel tief um die Hüften geschlungen. Er hatte sich Arbeitshandschuhe aus Leder übergezogen, und die Bohrmaschine lag stumm auf dem Boden. Die Tür wies ein kreisrundes Loch auf, und er war dabei, die alte Klinke abzunehmen. Als sie näher kam, schaute er auf und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern.

»Ich bring dir einen Kaffee«, erklärte sie und hielt ihm einen Becher voll hin.

Er biss in den Mittelfinger seines Handschuhs und zog ihn sich von der Hand. Dann schob er den Handschuh in seine Jackentasche und griff nach dem schwarzen Getränk. »Danke.« Er pustete in den Becher und musterte sie durch den aufsteigenden Dampf. »Wir haben erst Oktober. Was willst du im Dezember machen, wenn du bis zum Hintern im Schnee versinkst ?«, fragte er und trank einen Schluck.

»Erfrieren.« Sie stellte die Thermoskanne an die Tür. »Aber das würde dir vermutlich gut in den Kram passen.«

»Warum?«

»Weil du dann meinen Anteil an Henrys Nachlass erbst.« Sie richtete sich wieder auf und schlang fröstelnd die Hände um ihren Becher. »Es sei denn, ich werde hier in Truly beerdigt, ohne die Stadt je verlassen zu haben. Dann könnte die
Lage prekär werden. Aber du kannst meine Leiche ja irgendwo außerhalb der Stadtgrenzen abladen.« Sie überlegte kurz und stellte eine Bedingung: »Aber sorg dafür, dass ich nicht von wilden Tieren angefressen werde. Das wäre wirklich schrecklich.«

Er lächelte schief. »Ich will deinen Anteil nicht.«

»Na klar«, spottete sie. Wie konnte jemand, der bei klarem Verstand war, kein Interesse an einem Erbteil haben, das ein Vermögen wert war? »Du warst stocksauer, als Henrys Testament verlesen wurde.«

»Du aber auch.«

»Nur, weil er mich manipulieren wollte.«

»Hast du eine Ahnung.«

Sie nippte an ihrem Kaffee. »Was meinst du damit?«

»Schon gut.« Er stellte seinen Becher neben der Thermoskanne ab und zog sich wieder den Handschuh über. »Sagen wir nur, dass ich genau das bekommen habe, was ich von Henry wollte. Ich hab Immobilien bekommen, für die jeder Bauunternehmer ein Vermögen hinblättern würde, und ich kann damit machen, was ich will.« Er fischte im Beutel an seinem Werkzeuggürtel nach einem Schraubenzieher.

Nicht ganz, dachte sie. Jedenfalls noch nicht. Er musste noch ein Jahr warten, genau wie sie. »Dann warst du also nicht sauer, weil du nur zwei Immobilien bekommen hast und ich seine Firmen und sein Geld?«

»Nein.« Er entfernte eine Schraube und ließ sie in eine Kiste fallen. »Deine Mutter und du könnt euch gern damit rumärgern.«

Sie wusste nicht, ob sie ihm das abkaufen sollte. »Was hält deine Mutter von Henrys Testament?«

Er warf ihr einen überraschten Blick zu und widmete sich wieder der Türklinke. »Meine Mutter? Warum interessiert
dich, was meine Mutter denkt?«, fragte er, während er beide Klinken abnahm und in die Kiste warf.

»Eigentlich gar nicht, aber sie sieht mich immer an, als hätte ich ihre Katze gequält. Wütend und verächtlich zugleich.«

»Sie hat keine Katze.«

»Du weißt schon, was ich meine.«

Mit dem Schraubenzieher bekam er den Türgriff ab. »Ich glaub schon.« Er griff nach dem neuen Teil und packte es aus. »Was hast du erwartet? Ich bin ihr Sohn, und du bist die neska izugarri.«

»Was heißt neska iz – izu, was auch immer?«

Er lachte leise. »Nimm’s nicht persönlich, aber es heißt, dass du ein schreckliches Mädchen bist.«

»Oh.« Sie trank einen Schluck Kaffee und schaute betreten auf ihre Füße. »Schreckliches Mädchen« klang zum Glück noch relativ harmlos. »Man hat mich schon schlimmer beschimpft, natürlich normalerweise auf Englisch.« Sie blickte wieder zu Nick auf und beobachtete, wie er die glänzenden neuen Klinken anschraubte. »Ich wollte immer zwei Sprachen beherrschen, um fluchen zu können, ohne dass meine Mutter es mitbekommt. Du hast echt Glück.«

»Ich beherrsche keine zwei Sprachen.«

Ein kalter Windstoß fuhr in Delaneys Haar, und sie kuschelte sich tiefer in ihren Mantel. »Du sprichst doch Baskisch.«

»Nein. Ich versteh ein paar Worte. Mehr nicht.«

»Aber Louie schon.«

»Er kann so viel wie ich.« Nick bückte sich und nahm einen Schließzylinder in die Hand. »Wir verstehen ein bisschen was, weil meine Mutter mit unseren Verwandten Baskisch spricht. Sie hat versucht, uns Baskisch und Spanisch beizubringen, aber es hat uns einfach nicht interessiert. Louie und ich kennen hauptsächlich Schimpfworte und Bezeichnungen für Körperteile,
weil wir sie in ihrem Wörterbuch nachgeschlagen haben.« Er schaute Delaney viel sagend an und schob den Schließzylinder in das Loch, das er in die Tür gebohrt hatte. »Das wirklich Wichtige«, fügte er scherzhaft hinzu.

»Louie nennt Lisa auf Baskisch süßer Fratz.«

Nick zuckte mit den Achseln. »Dann beherrscht er mehr, als ich dachte.«

»Er nennt sie so was wie alu gozo.«

Nick lachte schallend und schüttelte den Kopf. »Dann nennt er sie aber nicht ›süßer Fratz‹.«

Delaney beugte sich vor und fragte interessiert: »Wie nennt er sie denn wirklich?«

»Verrat ich nicht.« Er wühlte im Beutel an seinem Werkzeuggürtel nach Schrauben und klemmte sich zwei zwischen die Lippen.

Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihm einen Fausthieb zu versetzen. »Komm schon. Spann mich nicht auf die Folter.«

»Du erzählst es bloß Lisa weiter«, murmelte er mit den Schrauben im Mund, »und ich krieg Ärger mit Louie.«

»Ich petze nicht – bitte, bitte«, schmeichelte sie.

Das Klingeln von Nicks Handy setzte ihren Beschwörungen ein Ende. Er spuckte die Schrauben aus und biss wieder auf den Mittelfinger seines Handschuhs. Dann griff er in seine Jacke und fischte ein flaches Handy heraus. »Ja, Nick hier«, meldete er sich und stopfte den Handschuh in die Tasche. Er hörte eine Weile zu und verdrehte die Augen. »Und wann kann er da draußen sein?« Er klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr und fuhr fort, das Türschloss zu befestigen. »Das ist verdammt noch mal zu spät. Wenn er nicht als Subunternehmer für uns arbeiten will, soll er es gleich sagen, ansonsten soll er seinen Arsch und sein PVC nicht später als Donnerstag zur Baustelle verfrachten. Wir hatten bisher so
viel Glück mit dem Wetter, und ich will es nicht überstrapazieren.« Nick faselte irgendetwas von Quadratmetern, und Delaney verstand kein Wort. Er befestigte den Schlossbeschlag an der Tür und schob den Schraubenzieher ein letztes Mal in seinen Werkzeuggürtel. »Ruf Ann Marie an, sie gibt dir die Zahlen durch. Es waren entweder achtzig- oder fünfundachtzigtausend, ich weiß nicht mehr genau.« Er drückte den Ausknopf des Handys und ließ es wieder in seine Jacke gleiten. Dann durchwühlte er die Tasche seiner Jeans und reichte ihr zwei Schlüssel. »Probier’s aus«, befahl er, trat in den Salon und verschloss die Tür.

Als sie seiner Aufforderung nachkam, öffneten sich beide Schlösser problemlos. Sie sammelte Nicks Kaffeebecher und die Thermoskanne vom Boden auf und lief damit in den hinteren Teil des Ladens. Da sie die Hände voll hatte, kickte sie die Tür hinter sich zu und betrat das Lager. Nicks Werkzeuggürtel und seine Jacke lagen neben der Mikrowelle auf der Theke. Seine Bohrmaschine lag, noch in die Steckdose gestöpselt, auf dem Boden, doch er selbst war nirgends zu sehen.

Während sie Mantel und Handschuhe abstreifte, rauschte die Toilettenspülung. Hastig hängte sie ihre Klamotten an den Garderobenständer neben der Tür, schnappte sich eine frische Tasse Kaffee und eilte zurück in den vorderen Teil des Salons. Aus irgendeinem seltsamen Grund kam sie sich vor wie eine Voyeurin, wenn sie im Flur stand, während Nick ihr Bad benutzte. Wie damals, als sie sich im Value-Rite hinter dem Sonnenbrillenständer versteckt und ihn beobachtet hatte, als er sich eine Zwölferpackung Kondome gekauft hatte. Groß und gerippt – für mehr Lust für sie. Er war damals siebzehn.

Delaney schlug ihr Notizbuch auf und starrte auf eine leere Seite. Sie hatte schon so einige Freunde gehabt, die ganz sicher auch ihr Bad benutzt hatten. Doch aus irgendeinem unerfindlichen
Grund war es bei Nick anders. Persönlicher … fast intim. Als wäre er ihr Liebhaber und nicht der Typ, der sie fast ihr ganzes Leben lang provoziert und dann benutzt hatte, um sich an Henry zu rächen.

Die Badezimmertür öffnete sich, und sie trank einen großen Schluck Kaffee.

»Hast du auch die Vordertür ausprobiert?«, fragte er, und seine Stiefelabsätze schlugen dumpf auf ihrem Linoleum auf, während er auf sie zukam.

»Noch nicht.« Sie drehte sich zu ihm um. »Danke für die neuen Schlösser. Was bin ich dir schuldig?«

»Es funktioniert. Ich hab’s ausprobiert«, erklärte er, statt ihre Frage zu beantworten. Er blieb neben ihr stehen und lehnte sich mit der Hüfte an die Theke. »Das lag auf dem Boden, als ich das vordere Schloss ausgewechselt habe«, sagte er und deutete auf einen Briefumschlag auf der Registrierkasse. »Jemand muss ihn unter der Tür durchgeschoben haben.«

Auf das weiße Papier war nur ihr Name getippt, und sie ging davon aus, dass es sich um die Einladung zur Sitzung des Unternehmensverbands oder etwas ähnlich Aufregendes handelte.

»Deine Wangen sind ganz rot.«

»Es ist ein bisschen kalt hier drin«, behauptete sie, doch sie war sich nicht sicher, ob die Zimmertemperatur etwas damit zu tun hatte.

»Du wirst den Winter nicht überstehen.« Er legte beide Hände um ihren Kaffeebecher und dann um ihre Wangen. »Noch andere Körperteile, die ich aufwärmen soll?«

Oh-oh. »Nein.«

»Sicher?« Er strich ihr mit den Fingerspitzen das Haar hinter die Ohren. »Ich wärm dich auf.« Sein Daumen glitt über ihr Kinn und strich über ihre Unterlippe. »Wildkatze.«


Sie ballte eine Faust und boxte ihn in den Bauch. Statt wütend zu werden, lachte er und ließ die Hände sinken. »Früher warst du amüsanter.«

»Wann soll das gewesen sein?«

»Als du mich immer wütend angestarrt hast, als wolltest du mich schlagen, aber so eine Tugendheldin warst, dass du es nicht gemacht hast. Stattdessen hast du die Zähne zusammengebissen und hochnäsig getan. In der Grundschule musste ich dich nur angucken, und schon bist du vor mir weggerannt.«

»Weil du mich mit einem Schneeball fast k.o. geschlagen hast.«

Er runzelte die Stirn und stellte sich wieder gerade hin. »Das mit dem Schneeball war ein Unfall.«

»Ach ja? Und was daran? Als du rein versehentlich Schnee zu einer harten Kugel geformt oder als du mich versehentlich damit beworfen hast?«

»Ich wollte dich nicht so hart treffen.«

»Warum hast du mich überhaupt beworfen?«

Er überlegte kurz und sagte: »Weil du da warst.«

Sie verdrehte die Augen. »Super, Nick.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Daran muss ich denken, wenn ich dich nächstes Mal auf dem Zebrastreifen sehe, und es mich im Fuß juckt, dich niederzumähen.«

Sein Lächeln brachte seine makellosen weißen Zähne zur Geltung. »Du hast dich zu einer echten Besserwisserin entwickelt.«

»Ich hab zu mir selbst gefunden.«

»Ich glaub, das gefällt mir.«

»Dann kann ich ja beruhigt ins Gras beißen.«

»Da stellt sich mir die Frage, was sich an dir sonst noch verändert hat.« Er streckte die Hand aus und schnipste spielerisch
den Anhänger ihres Reißverschlusses hoch. Das kühle Metall traf auf ihr Schlüsselbein und schmiegte sich an ihre Haut.

Delaney wagte kaum zu atmen, wich aber nicht zurück. Er blickte auf, und sie sah ihm in die Augen. In Sekundenschnelle hatte er sich von einem ganz normalen Typen in den streitlustigen Jungen aus ihrer Kindheit verwandelt. Dieses Funkeln in seinen silbernen Augen hatte sie schon oft genug gesehen, um zu wissen, dass er augenblicklich mit dem Fuß aufstampfen, »Buh« schreien und sie in die Flucht schlagen würde. Ihr weismachen würde, dass er sie gleich mit einem Wurm oder einem ähnlich ekligen Tier bewarf. Doch sie wollte sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Früher hatte sie stets klein beigegeben, aber diesmal ließ sie sich nicht unterkriegen. »Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, das du früher ständig geärgert hast. Ich hab keine Angst vor dir.«

Skeptisch zog er eine schwarze Augenbraue hoch. »Ach ja?«

»Ja.«

Er sah sie herausfordernd an und griff wieder nach dem Metallanhänger ihres Reißverschlusses. Langsam zog er ihn einen Zentimeter herunter. »Hast du jetzt Angst?«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Er stellte sie auf die Probe. Er versuchte, sie dazu zu bringen, als Erste nachzugeben. Trotzig schüttelte sie den Kopf.

Der Anhänger ruckte noch ein paar Zähne weiter und machte Halt. »Jetzt?«

»Nein. Du machst mir keine Angst. Ich kenne dich.«

»Hm-hm.« Der Reißverschluss glitt noch zwei Zentimeter weiter, und der schwere Kragen mit dem Zebramuster klaffte. »Sag mir, was du zu wissen glaubst.«

»Du bluffst nur. Du wirst mir nicht wehtun. Momentan soll
ich glauben, dass du mich nackt ausziehen wirst, während Passanten an meinem Schaufenster vorbeischlendern. Ich soll total nervös werden, und dann kannst du abhauen und dich totlachen. Aber weißt du was?«

Er zog den Anhänger bis zu der goldenen Satinrose, die ihren BH zwischen den Brüsten verschloss. »Was denn?«

Sie atmete tief durch und ließ es darauf ankommen. »Du ziehst das nicht durch.«

Rrritsch.

Delaney fiel die Kinnlade herunter, und sie schaute entgeistert an sich herab. Der schwarze Ripppulli stand offen, klaffte etwa zwei Zentimeter und legte ihren BH mit Leopardenmuster und ihr Dekolletee frei. Und bevor Delaney wusste, wie ihr geschah, hob er sie hoch und setzte sie auf ihrem Terminbuch wieder ab. Der weiche Stoff seiner Jeans streifte ihre Knie, und die grüne Resopaloberfläche fühlte sich unter ihren Schenkeln kühl an. »Was fällt dir ein?«, stieß sie hervor und hielt sich krampfhaft den Pulli zu.

»Psst …« Er legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. Sein Blick war auf das Schaufenster drei Meter hinter Delaney gerichtet. »Der Buchladenbesitzer geht gerade vorbei. Du willst doch nicht, dass er dich hört, und sich die Nase an der Fensterscheibe plattdrückt, oder?«

Delaney sah erschreckt über ihre Schulter, doch der Bürgersteig war leer. »Lass mich runter«, befahl sie.

»Hast du jetzt Angst?«

»Nein.«

»Das glaub ich dir nicht. Du siehst aus, als wärst du zu Tode erschrocken.«

»Ich hab keine Angst. Ich bin nur zu schlau, um deine Spielchen mitzuspielen.«

»Das Spiel hat noch gar nicht angefangen.«


O doch, und er war genau der Mann, mit dem sie nicht spielen wollte. Er war viel zu gefährlich und zu verführerisch. »Gibt dir das einen perversen Kick?«

Ein sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Unbedingt. Dein Leoparden-BH ist ziemlich heiß.«

Delaney hielt ihren Reißverschluss so lange fest, bis sie ihn wieder zugezogen hatte. Danach entspannte sie sich ein wenig. »Tja, aber werd nicht zu scharf. Ich bin’s jedenfalls nicht.«

Sein leises, tiefes Lachen umfing sie. »Ganz sicher?«

»Ja.«

Sein Blick glitt zu ihrem Mund. »Dann muss ich wohl sehen, was ich dagegen tun kann.«

»Ich wollte dich nicht herausfordern.«

»Klar wolltest du das, Delaney.« Er streichelte mit den Fingerknöcheln über ihre Wange, und ihre Atmung wurde flach. »Ein Mann weiß genau, wann eine Frau ihn herausfordert.«

»Ich nehm’s zurück.« Sie packte ihn am Handgelenk.

Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Das steht jetzt zwischen uns.«

»O nein.« Delaney senkte den Blick auf sein markantes Kinn. Das war eine sichere Stelle, denn seine Augen hypnotisierten sie. »Nein. Zwischen uns steht überhaupt nichts.«

»Vielleicht bist du deshalb so verkrampft. Du musst mal flachgelegt werden.«

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und zog seine Hand von ihrer Wange weg. »Ich muss nicht flachgelegt werden. Ich werd ständig flachgelegt«, log sie.

Er warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»Und ob!«

Er senkte sein Gesicht zu ihrem. »Dann brauchst du vielleicht jemanden, der weiß, was er tut.«

»Bietest du mir deine Dienste an?«


Sein Mund streifte leicht über ihren, als er den Kopf schüttelte. »Nein.«

Delaney stockte der Atem. »Warum machst du das dann mit mir?«

»Weil es sich gut anfühlt«, raunte er und küsste sie sanft auf die Mundwinkel. »Und es schmeckt auch gut. Du hast schon immer gut geschmeckt, Delaney.« Er streifte mit den Lippen über ihre. »Überall«, murmelte er und öffnete den Mund weit über ihrem. Er neigte den Kopf zur Seite, und im Nu veränderte sich alles. Der Kuss wurde heiß und nass, als würde er den Saft aus einem Pfirsich saugen. Er liebkoste ihren Mund und verlangte nach mehr. Er saugte an ihrer Zunge. Sein Mund war warm und feucht, und ihre Knie gaben nach. Sie konnte sich nicht mehr gegen ihn wehren. Sie ergab sich und küsste ihn, genauso leidenschaftlich wie er sie. Er war unbeschreiblich. So unbeschreiblich gut darin, diese Gefühle in ihr auszulösen. Sie dazuzubringen, bereitwillig Dinge zu tun, die sie nie hatte tun wollen. Ihr den Atem zu rauben. Ein Kribbeln in ihr auszulösen.

Seine Hände glitten zu ihren Knien, und er schob sie auseinander. Sie fühlte den Stoff seiner Levi’s auf ihrer Haut, als er zwischen ihre Schenkel trat, und spürte seinen Griff um ihre Handgelenke, als er ihre Hände zu seinen Schultern hob. Er umfasste ihre Brust mit einer Hand, und sie stöhnte tief. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihre Brustwarze straffte sich. Durch ihren Pulli und den Satinbüstenhalter spürte sie die Wärme seiner Hand. Sie wölbte sich ihm entgegen und wollte mehr. Ihre Hände glitten über seine breiten Schultern und umfassten sein Gesicht. Sie strich mit den Daumen über seinen Kiefer und fuhr mit den flachen Händen seitlich über seinen Hals. Sie spürte das heftige Pochen seines Pulses und seinen unregelmäßigen Atem, und sie fühlte Genugtuung, ihn
so anzutörnen. Ihre Finger glitten zu seinem Hemd und machten sich an den Knöpfen zu schaffen. Vor zehn Jahren hatte er fast jeden Zentimeter ihres nackten Körpers gesehen, und sie hatte nicht einmal einen flüchtigen Blick auf seinen Oberkörper erhascht. Jahrelang hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, und als sie nun seine nackte Brust betrachtete, wurde sie nicht enttäuscht. Er hatte die Art von Oberkörper, die Frauen dazu inspirierte, Männern Geld in den Slip zu schieben. Dunkle, braune Brustwarzen und gewellte Muskeln, straffe Haut und schwarzes Haar, das sich über seinen Waschbrettbauch zog, seinen Nabel umkreiste und im Bund seiner Jeans verschwand. Ihre Augen senkten sich zu der dicken Wölbung unter dem zugeknöpften Hosenschlitz. Sie sah zu ihm hinauf und blickte ihm direkt ins Gesicht. Mit gesenkten Lidern erwiderte er ihren Blick, den Mund noch immer nass von ihrem Kuss. Ihre Hände glitten über seine Brust, und ihre Finger zogen Furchen durch sein weiches Haar. Unter ihrer Berührung zogen sich seine Muskeln zusammen.

»Rühr dich nicht«, befahl er mit ganz rauer Stimme, als wäre er gerade erst aufgestanden. »Es sei denn, du willst, dass die blauhaarige Dame an der Tür weiß, was wir hier anstellen.«

Sie erstarrte. »Du machst Witze, oder?«

»Nein. Sieht aus wie meine Lehrerin in der ersten Klasse, Mrs Vaughn.«

»Laverne!«, entfuhr es ihr, und sie sah entsetzt über ihre Schulter. »Was will die hier?«

»Vielleicht die Haare geschnitten haben«, gab er trocken zurück und strich mit den Daumen über ihre Nippel.

»Hör jetzt auf.« Sie wandte sich wieder ihm zu und schlug seine Hände weg. »Ich kann nicht glauben, dass ich das wieder zulasse. Ist sie noch da?«

»Ja.«


»Glaubst du, sie kann uns sehen?«, fragte sie beklommen.

»Keine Ahnung.«

»Was macht sie?«

»Sie starrt mich an.«

»Ich glaub es nicht. Erst gestern Abend hat meine Mutter mich wegen meines skandalösen Benehmens mit dir bei Hennesey’s runtergemacht.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Und jetzt das. Laverne wird es überall rumerzählen.«

»Wahrscheinlich.«

Sie sah entgeistert zu ihm auf. Er stand immer noch zwischen ihren Schenkeln. »Macht dir das nichts aus?«

»Was genau soll mir denn was ausmachen? Dass es gerade erst anfing, Spaß zu machen? Dass meine Hand auf deinem Busen lag und deine Hände auf meiner Brust, und wir uns prächtig amüsiert haben? Klar macht mir das was aus. Ich war nämlich noch nicht fertig. Aber erwarte nicht von mir, dass es mir was ausmacht, dass eine kleine alte Frau durchs Fenster geschaut und dabei zugesehen hat. Warum sollte es mir was ausmachen, was die Leute dazu sagen? Seit dem Tag meiner Geburt haben die Leute über mich geredet. Das macht mir schon lange nichts mehr aus.«

Delaney drückte gegen seine Schultern, bis er einen Schritt zurücktrat. Während das Verlangen immer noch in ihr pulsierte, sprang sie vom Ladentresen und drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um Mrs Vaughn im pinkfarbenen Hauskleid mit Stützstrumpfhose langsam davongehen zu sehen. »In Truly glauben doch sowieso alle, dass wir Sex miteinander haben. Aber dir sollte es was ausmachen, weil du die Immobilien verlieren kannst, die Henry dir hinterlassen hat.«

»Ach ja? Soweit ich informiert bin, kriegt beim Sex irgendwann einer einen Orgasmus. Sonst ist es nichts weiter als eine Fummelei.«


Delaney vergrub stöhnend den Kopf in den Händen. »Ich gehöre nicht hierher. Ich hasse diese Stadt. Ich hasse alles daran. Ich kann es nicht abwarten, wieder von hier wegzukommen. Ich will mein altes Leben zurück.«

»Sieh es doch mal positiv«, knurrte er, und sie hörte das dumpfe Geräusch seiner Stiefel, als er in den hinteren Teil des Ladens ging. »Wenn du weggehst, gehst du als reiche Frau. Du hast dich zwar für Henrys Kohle verraten, aber letztlich wird es die Sache wert sein.«

Sie sah ihm wütend nach. »Du bist so ein Heuchler! Du hast deinem Teil des Testaments auch zugestimmt.«

Er stürmte in ihren Lagerraum und kam in Sekundenschnelle wieder heraus. »Stimmt, aber da gibt es einen Unterschied.« Mit immer noch offenem Hemd warf er sich seine Lederjacke über. »Diese spezielle Klausel ist für mich nicht schwer zu erfüllen.«

»Warum hast du dann versucht, mir den Pulli auszuziehen?«

Er bückte sich und hob seinen Bohrer auf. »Weil du mich gelassen hast. Nimm’s nicht persönlich, aber du hättest sonst wer sein können.«

Seine Worte trafen sie wie ein Schlag in den Magen. Sie biss sich auf die Innenseite der Wangen, um nicht zu weinen, loszuschreien oder beides. »Ich hasse dich«, sagte sie kaum lauter als ein Flüstern, doch er hörte es.

»Klar doch, Wildkatze«, spottete er und wickelte die Schnur um den Bohrer.

»Du solltest mal erwachsen werden, Nick. Erwachsene Männer müssen Frauen nicht befummeln, nur um zu sehen, ob sie damit durchkommen. Richtige Männer sehen Frauen nicht mehr als erotisches Spielzeug an.«

Er starrte sie über die Distanz hinweg an, die sie trennte.
»Wenn du das glaubst, bist du noch dasselbe alberne, naive Mädchen, das du schon immer warst.« Er riss die Hintertür auf. »Vielleicht solltest du deinen eigenen Rat befolgen«, rief er und knallte die Tür hinter sich zu.

»Werd endlich erwachsen, Nick!«, schrie sie ihm nach. »Und … und … lass dir mal die Haare schneiden!« Sie hatte keine Ahnung, warum sie ihm das nachgeschleudert hatte. Vielleicht, weil sie ihm wehtun wollte, was lächerlich war. Der Mann hatte keine Gefühle. Sie drehte sich um und starrte auf ihr leeres Terminbuch. Ihr Leben ging immer mehr den Bach runter. Zwei Stunden, dachte sie. Sie würde dem Klatsch zwei Stunden geben, bis er ihrer Mutter zu Ohren kam, und auch nur, weil Laverne schon eine ganze Stunde bräuchte, um zu ihrem Wagen zu kommen.

Tränen der Wut ließen alles verschwimmen, und ihr Blick fiel auf den Brief auf der Registrierkasse. Sie riss ihn auf. Ein Zettel fiel heraus, auf den mittig in fetter Schrift drei Worte getippt waren. ICH BEOBACHTE DICH!, stand darauf. Delaney zerknüllte den Zettel und pfefferte ihn quer durch den Salon. Super! Das hatte ihr noch gefehlt. Dass Psycho-Helen sie beobachtete und anonyme Briefe unter ihrer Tür hindurchschob.





ZEHN

Nick umklammerte das Lenkrad, bis seine Fingerknöchel weiß wurden. Das beharrliche Pochen in seinen Lenden drängte ihn, den Jeep zu wenden und sein schmerzliches Verlangen zwischen Delaneys weichen Schenkeln zu stillen. Aber das war natürlich unmöglich. Aus diversen Gründen.

Keine Frage, er könnte Gail mit dem Handy anrufen und sich mit ihr treffen. Es gab auch noch andere, die er anrufen könnte, aber das wollte er nicht. Er wollte nicht mit einer Frau schlafen und dabei an eine andere denken. Eine andere begehren. So ein Arschloch war er nicht. Und auch nicht so pervers.

Statt irgendeine Braut anzurufen, hielt er neben den verkohlten Trümmern von Henrys Pferdestall an. Er ließ den Motor laufen und nahm den Gang heraus. Er wusste nicht, warum er hier war. Vielleicht, weil er in dem rußgeschwärzten Schutt nach Antworten suchte. Nach Antworten, die er nie finden würde.

Ich gehöre nicht hierher. Ich hasse diese Stadt. Ich hasse alles daran. Ich kann es nicht abwarten, wieder von hier wegzukommen. Ich will mein altes Leben zurück. Ihre Worte klangen immer noch in seinem Kopf nach. Lösten immer noch den Wunsch in ihm aus, sie zu packen und zu schütteln.

Aber sie hatte recht. Sie gehörte nicht nach Truly. Seit dem Augenblick, als er zu Henrys Sarg geschaut und sie mit dem spießigen grünen Kostüm und der Sonnenbrille dahinter hatte stehen sehen, hatte sie sein Leben verkompliziert. Als sie wieder
hergezogen war, hatte sie die Vergangenheit mitgebracht. Den ganzen alten komplizierten Kram, den er noch nie kapiert hatte.

Nick schaute an sich herab und knöpfte sein Hemd zu. Der Motor des Jeeps und das stete Brummen der Heizung waren die einzigen Geräusche, die den ruhigen Vormittag störten.

Ich hasse dich, hatte sie geflüstert, und er glaubte ihr. Als er vorhin mit den Schlössern vor ihrer Tür gestanden hatte, war es nicht seine Absicht gewesen, Hass auf ihn in ihr auszulösen, aber er hatte es ziemlich gut hinbekommen. Es war am besten so, und er war sogar ein bisschen erleichtert. Keine Küsse und Zärtlichkeiten mehr. Keine festen Brüste mehr in seiner Hand und keine harten Nippel mehr unter seinen Daumen.

Er lehnte sich in den Sitz zurück und starrte auf das beigefarbene Stoffverdeck. Sie brauchte ihn nur anzusehen, und schon drängte es ihn, ihre Haare zu verwuscheln, ihren Kopf in die Hände zu nehmen und ihre Lippen zu küssen. Vielleicht hatte Henry ja recht gehabt. Vielleicht hatte er gewusst, was Nick nicht zugeben wollte, noch nicht einmal sich selbst gegenüber. Er fühlte sich noch immer am meisten zu den Dingen hingezogen, die er nicht haben konnte. Bisher hatte er sich, sobald sein Verlangen gestillt war, leichtfertig dem nächsten Objekt der Begierde zugewandt. Aber bei Delaney ging das nicht. Er konnte sie nicht flachlegen und einfach zur nächsten übergehen. Wenn Henrys Testament nicht wäre, hätte er sie schon längst vernascht und sofort vergessen. Eigentlich war sie gar nicht sein Typ. Ihre Klamotten waren bizarr, und sie hatte ein freches Mundwerk. Sie war auch nicht gerade eine Schönheit. Morgens sah sie sogar furchtbar aus. Er hatte schon eine ganze Reihe von Frauen erlebt, die nicht gerade morgenlichttauglich waren, wenn sie sich in der Früh aus dem Bett quälten. Aber Delaney hatte verdammt noch mal geradezu gruselig ausgesehen.


Nick setzte sich wieder auf und starrte durch die Windschutzscheibe. Doch ihr Aussehen spielte keine Rolle. Er war scharf auf sie. Er hatte ihren verschlafenen Mund und ihre weiche Haut küssen wollen. Sie wieder mit ins Bett nehmen wollen, dessen Laken noch warm waren. Sie splitternackt ausziehen und sich tief in ihren heißen Schenkeln vergraben wollen.

Er hatte sie anfassen wollen wie in den unzähligen Fantasien, die er schon als Halbwüchsiger gehabt hatte. Wie an dem Abend, als sie zu ihm in den Wagen gestiegen war. Als sie nach Angel Beach gefahren waren. An jenem Abend hatte sie sich verhalten, als sei sie auch auf ihn scharf, doch dann war sie mit Henry weggefahren. Hatte ihn mit seinem Verlangen nach ihr alleingelassen. Noch eine unerfüllte Fantasie.

Er fluchte halblaut und legte den Gang ein. Die breiten Reifen quietschten, als er mit dem Geländewagen in Richtung Stadt raste. Im Büro warteten Bauverträge auf seine Unterschrift, und Louie und seine Mutter rechneten zum Mittagessen fest mit ihm. Stattdessen fuhr er zu einer Baustelle achtzig Kilometer nördlich in Garden. Die Subunternehmer waren überrascht, ihn zu sehen, die Bauarbeiter noch überraschter, als er seine Arbeitshandschuhe überzog, einen Luftdrucknagler in die Hand nahm und wie ein Wahnsinniger auf die Kanthölzer der Bodenunterkonstruktion einschoss. Es war Jahre her, seit Louie und er sich an der körperlichen Arbeit am Bau beteiligt hatten, da sie die meiste Zeit mit dem Auto durch die Gegend fuhren und mit den beauftragten Firmen und Lieferanten sprachen. Wenn er nicht durch die Gegend kurvte oder verhandelte oder beides gleichzeitig, zog er neue Aufträge an Land. Doch nach dem Scheißtag heute genoss er das Gefühl, mal wieder was zu nageln.

Als er endlich nach Hause kam, war es schon lange dunkel.
Er pfefferte seine Lederjacke und die Autoschlüssel auf die marmorne Arbeitsplatte in der Küche und schnappte sich ein Budweiser. Weiter hinten im Haus hörte er den Fernseher laufen, doch das kümmerte ihn nicht. Seine ganze Familie hatte einen Hausschlüssel, und Sophie kam oft vorbei, um sich auf seinem Großbildfernseher einen Film reinzuziehen. Seine Stiefel hallten auf dem Hartholzboden wider, als er sich in den weitläufigen Wohnbereich begab.

Louie schaltete den Fernseher aus, erhob sich dann von dem beigefarbenen Ledersofa und feuerte wütend die Fernbedienung auf den Couchtisch aus Kiefernholz. »Du solltest Mutter anrufen und ihr sagen, dass du nicht tot im Straßengraben liegst.«

Nick trank einen Schluck Bier und musterte seinen älteren Bruder. »Mach ich.«

»Seit heute Mittag versuchen wir beide schon, dich zu erreichen. Hast du das Mittagessen verschwitzt?«

»Nein. Ich hab beschlossen, nach Garden zu fahren.«

»Warum hast du nicht angerufen?«

Weil er die Enttäuschung in der Stimme seiner Mutter und ihre Vorwürfe nicht hatte hören wollen. »Ich war beschäftigt.«

»Warum bist du nicht an dein Handy gegangen?«

»Mir war nicht danach.«

»Warum, Nick?«

»Ich hab doch gesagt, warum. Was zum Teufel soll das? Du hast doch nicht auf mich gewartet, weil ich nicht an mein Handy gegangen bin.«

Louie zog finster die Augenbrauen zusammen. »Wo warst du?«

»Hab ich dir doch schon gesagt.«

»Dann sag’s mir noch mal.«


Nicks düstere Miene stand der seines Bruders in nichts nach. »Fahr zur Hölle.«

»Dann stimmt es also. Was über dich gemunkelt wird, stimmt. Du hast Delaney Shaw auf der Ladentheke ihres Salons gevögelt. Direkt an der Hauptstraße, wo jeder, der vorbeikommt, es sehen kann.«

Nicks Mund verzog sich zu einem Grinsen. Dann brach er in lautes Lachen aus.

Louie fand das nicht lustig. »Der Teufel soll dich holen!«, fluchte er. »Als Mom mir von dem Gerücht erzählt hat, dass du bei Hennesey’s mit Delaney rumgeknutscht hast, hab ich sie beruhigt. Ich hab ihr gesagt, dass du so blöd nun auch wieder nicht bist. Aber um Himmels willen, du bist es!«

»Quatsch. Ich hab Delaney weder in ihrem Laden noch sonst wo gevögelt.«

Louie schniefte ungläubig und kratzte sich am Hals. »Vielleicht noch nicht, aber bald. Du wirst es tun und alles verlieren.«

Nick hob sein Bier an die Lippen und trank einen Schluck. »Jetzt kommen wir zum wahren Grund, warum du hier bist. Geld. Dir ist doch scheißegal, wen ich vögele, solange du Silver Creek erschließen kannst.«

»Klar. Warum auch nicht? Ich geb’s zu. Ich bin so scharf drauf, dass mich allein der Gedanke an die vielen millionenschweren Häuser und die Unsummen von Geld, die ich damit machen kann, nachts um den Schlaf bringt. Aber selbst wenn diese Immobilie kein Scheißvermögen wert wäre, wäre ich trotzdem hier, weil ich dein Bruder bin. Weil ich mit dir durchs Gebüsch gekrochen bin. Ihr mit dir nachspioniert habe, die Luft aus ihren Fahrradreifen gelassen habe, und dachte, wir täten das, weil sie ein schönes, neues Fahrrad bekommen hat. Weil sie bekommen hat, was dir zugestanden hätte. Und weil
ich dachte, dass du sie hasst. Aber das war alles Quatsch. Du hast ihr die Luft aus den Reifen gelassen, weil du sie nach Hause bringen wolltest. Du hast zwar behauptet, dass du nur mitgegangen wärst, damit Henry es mitkriegt und stinksauer wird, aber das war gelogen. Du warst verknallt in sie. Du hattest wegen ihr schon einen Steifen, seit du ihn hochkriegen konntest, und alle wissen, dass du mit dem Schwanz denkst.«

Betont langsam stellte Nick seine Flasche auf dem steinernen Kaminsims ab. »Ich glaub, du gehst jetzt lieber, bevor ich dich in den Arsch trete und vor die Tür befördere.«

Louie verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und sah nicht so aus, als wollte er in absehbarer Zukunft gehen. »Und da ist noch was. Dieser Kasten hier. Schau ihn dir bloß an.«

»Ja?«

»Sieh dich doch mal um. Du bewohnst ein Haus von 353 Quadratmetern. Du hast vier Schlafzimmer und fünf Bäder. Du bist aber nur eine Person, Nick. Eine.«

Nick ließ den Blick über den Kamin aus glattem Flussgestein, die hohe Zimmerdecke mit den freigelegten Balken und die Fensterfront mit Aussicht auf den See schweifen. »Worauf willst du hinaus?«

»Für wen hast du es gebaut? Du sagst, du willst niemals heiraten. Wozu brauchst du dann so ein Riesenhaus?«

»Sag du es mir. Du scheinst ja alle Antworten zu kennen.«

Louie schaukelte auf seine Fersen zurück. »Du wolltest es Henry so richtig zeigen.«

Das war so nahe an der Wahrheit, dass Nick es nicht abstritt. »Das ist doch Schnee von gestern.«

»Und ihr auch.«

»Du redest nur Scheiß«, höhnte er. »Sie hat nicht mal mehr hier gewohnt.«


»Aber sie tut es jetzt, und du willst dir dein Leben wegen einer Luxusbraut versauen.«

Nick zeigte zur Haustür. »Scher dich hier raus, bevor ich echt sauer werde.«

Louie trat auf ihn zu und blieb auf Armeslänge entfernt vor ihm stehen. »Willst du mich etwa rausschmeißen, kleiner Bruder?«

»Willst du mich dazu zwingen?« Nick war zwar größer, aber Louie kräftig wie ein Stier. Nick wollte sich nicht mit seinem eigenen Bruder schlagen, und er wusste auch, dass Louie ihn plattmachen konnte wie eine Planierraupe. Deshalb war er erleichtert, als Louie den Kopf schüttelte und an ihm vorbeiging.

»Wenn du mit ihr schlafen willst, dann tu es gleich.« Seufzend klaubte Louie seine Jacke von der Rückenlehne eines Ledersessels. »Tu es, noch bevor du andere Bauunternehmen in das Silver-Creek-Projekt involvierst. Bevor du noch mehr Investoren kontaktierst und ich noch mehr von meiner Zeit verschwende.«

»Deine Sorge ist unbegründet«, versicherte Nick seinem Bruder, als er ihn zur Tür brachte. »Ich halte mich von Delaney fern, und ich hab so ein Gefühl, dass sie mir lange Zeit aus dem Weg gehen wird.«

»Was ist denn heute in ihrem Salon passiert?«

Nick öffnete die schwere Holztür. »Nichts. Ich hab ihre Schlösser ausgewechselt. Sonst nichts.«

»Das bezweifele ich.« Louie zog sich seine Jacke über und stieg die Treppe hinab. »Ruf Mom an«, rief er noch. »Je früher du es hinter dich bringst, desto besser.«

Nick schüttelte den Kopf und ging zurück in den Wohnbereich. Er war nicht in Stimmung, seine Mutter anzurufen. Er wollte ihre Schimpfkanonaden über Delaney nicht hören.
Er schnappte sich sein Bier vom Kaminsims und trat durch die Terrassentür hinaus. Aus seinem achteckigen Whirlpool stieg Dampf, und er schnipste den Schalter an, um die Düsen anzuwerfen. Seine rechte Schulter schmerzte von der Schufterei auf dem Bau. Er zog sich nackt aus und bekam eine Gänsehaut, bevor er in das blubbernde heiße Wasser stieg. Die Fenster vom Haus warfen rechteckige Lichtflecken auf die Terrasse, erreichten jedoch seine Ecke nicht.

Bei manchen Punkten hatte Louie goldrichtig gelegen, bei anderen wiederum komplett falsch. Anfangs hatte Nick sein Haus wirklich als Stinkefinger für Henry gebaut. Doch noch bevor der Bau halb fertiggestellt war, hatte er das Interesse daran verloren, irgendjemandem etwas beweisen zu wollen. Was Delaney betraf, hatte er tatsächlich nicht damit gerechnet, sie je wiederzusehen. Mit dieser Theorie hatte sein Bruder total danebengelegen. Aber mit der Fahrradverschwörungstheorie kam er der Wahrheit sehr nahe. Eigentlich hatte Nick gar nicht vorgehabt, ihr den Drahtesel den ganzen Weg bis zu Henrys Haus zu schieben, doch dann hatte er ihren Gesichtsausdruck gesehen, als sie die platten Reifen bemerkte. Sie wirkte, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen, und er hatte ein so schlechtes Gewissen bekommen, dass er ihr geholfen hatte. Er hatte ihr sogar was von seinen Süßigkeiten abgegeben und im Gegenzug von ihr einen Kaugummi bekommen. Mit Pfefferminzgeschmack.

Mit der anderen Sache hatte Louie recht gehabt – auch wenn er selbst es eher starkes Interesse nennen würde als Verknalltheit. Doch entgegen der Meinung seines Bruders hatte er nicht vor, mit ihr zu schlafen. Er mochte keinen Einfluss auf seine körperliche Reaktion auf sie haben, doch ob er darauf Taten folgen ließ oder nicht, konnte er mit Sicherheit beeinflussen.

Die Leute sagten ihm vieles nach. Manches davon stimmte
sogar. Anderes wiederum nicht. Meist war es ihm egal. Aber Delaney wäre es nicht egal. Sie würde der Klatsch verletzen.

Nick trank noch einen Schluck Bier und betrachtete den Widerschein der Sterne im schwarzen Wasser des Sees. Er wollte nicht, dass sie verletzt wurde. Er wollte sie nicht verletzen. Es war Zeit, dass er sich von Delaney Shaw fernhielt.

Im Haus klingelte das Telefon, und er fragte sich, wann seine Mutter endlich mit dem Telefonterror aufhörte. Er wusste, dass sie mit ihm über die Gerüchte reden wollte, als hätte sie eine Art mütterliches Hausbesetzerrecht auf sein Leben. Louie schien das ständige Hinterherschnüffeln nicht so viel auszumachen. Louie nannte es Liebe. Vielleicht war es das sogar, aber als Nick noch klein war, hatte sie ihn manchmal so fest an sich gedrückt, dass er keine Luft mehr bekam.

Nick stellte das Bier auf den Whirlpoolrand und sank tiefer in das heiße Wasser. Seine Mutter fuhr nicht gern im Dunkeln Auto, also war er heute Abend wahrscheinlich vor ihr sicher. Morgen würde er sie anrufen und es hinter sich bringen.

 



Etwa zum fünften Mal in der letzten Stunde vernahm Gwen das Besetztzeichen. »Delaney hat offenbar den Hörer danebengelegt.«

Max lief über den dicken Aubusson-Teppich und blieb hinter ihr stehen. Er nahm ihr sanft den Hörer aus der Hand und legte auf. »Dann wird sie ihre Gründe haben.« Er massierte Gwens Schultern und drückte mit den Daumen in ihren verspannten Nacken. »Du stehst zu sehr unter Strom.«

Gwen legte seufzend den Kopf schief. Ihr weiches, blondes Haar streifte über seine Fingerknöchel, und Rosenduft stieg ihm in die Nase. »Es ist das neueste Gerücht über Nick und sie«, erklärte sie. »Er will meine Tochter ruinieren.«

»Sie wird schon mit Nick fertig.«


»Du verstehst das nicht. Er hat sie schon immer gehasst.«

Max dachte an den Tag zurück, als Nick in sein Büro geplatzt war. Der Mann war zwar wütend gewesen, hatte aber in Max nicht den Eindruck erweckt, Delaney feindselig gesonnen zu sein. »Deine Tochter ist erwachsen. Sie kann auf sich selbst aufpassen.« Er ließ die Hände zu ihrer Taille gleiten und zog sie an sich. Es kam ihm so vor, als verliefen ihre Treffen immer gleich. Gwen regte sich unnötig über Delaney auf, während er zärtlich mit ihr sein wollte. Seit Henrys Tod hatten sie sich öfter gesehen und mehrfach in ihrem Bett lustvolle Stunden verbracht. Sie war eine wunderschöne Frau und hatte einem Mann viel zu bieten. Trotzdem war er es langsam leid, dass sie sich ständig in die Angelegenheiten ihrer Tochter einmischte.

»Wie denn? Indem sie einen Skandal auslöst?«

»Wenn sie es so will. Du hast deine Pflicht erfüllt. Du hast sie großgezogen. Lass sie los, sonst verlierst du sie vielleicht wieder.«

Gwen drehte sich zu ihm um, und Max sah Panik in ihren Augen. »Ich habe Angst, dass sie mich verlässt. Ich dachte immer, sie sei wegen Henry weggeblieben, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Vor Jahren habe ich sie einmal in Denver besucht, und da hat sie mir vorgeworfen, dass ich immer Henrys Partei ergriffen hätte, als sie noch klein war. Sie glaubt, dass ich nie für sie eingetreten bin. Ich hätte es ja getan, aber Henry hatte recht. Sie musste gute Noten schreiben und aufs College gehen, statt durch die Stadt zu laufen wie ein Flittchen.« Gwen schwieg und holte tief Luft. »Delaney ist dickköpfig und nachtragend. Wenn sie im Juni geht, kommt sie nie wieder.«

»Vielleicht.«

»Sie darf nicht gehen. Henry hätte sie zwingen können, länger zu bleiben.«


Max ließ sie los. »Das wollte er ja, aber ich habe ihm zu bedenken gegeben, dass ein Richter das Testament für ungültig erklären könnte, wenn Henry einen längeren Zeitraum zur Auflage gemacht hätte.«

Gwen wandte sich ab und lief zum Kamin. Sie umklammerte den Backsteinkaminsims und sah Max im Spiegel, der darüber hing, an. »Er hätte sich etwas einfallen lassen müssen.«

Henry hatte getan, was er konnte, um die Menschen in seinem Leben noch aus dem Grab heraus zu kontrollieren, und seine Einschränkungen gerade noch auf das begrenzt, was vor Gericht noch als angemessen durchgegangen wäre. Die ganze Aktion war Max höchst zuwider gewesen, und es störte ihn, dass Gwen die Machenschaften ihres verstorbenen Mannes auch noch unterstützte.

»Delaney muss hierbleiben. Sie muss endlich erwachsen werden.«

Max betrachtete Gwen im Spiegel; ihre schönen, blauen Augen und den rosafarbenen Schmollmund, die makellos weiße Haut und Haare wie Borten aus Karamell und Buttertoffee. Tief in seinen Lenden erwachte das Verlangen. Vielleicht fehlte ihr etwas im Leben, was sie auf andere Gedanken brachte. Entschlossen, ihr genau das zu geben, lief er auf sie zu.

 



Nick hatte keine Chance, seine Mutter am nächsten Tag anzurufen. Sie stand um sieben Uhr morgens bereits vor der Tür.

Benita Allegrezza legte ihre Handtasche auf die weiße Marmortheke und sah ihren Sohn forschend an. Nick glaubte offenbar, er könnte ihr entrinnen, aber sie war seine Mutter. Sie hatte ihn auf die Welt gebracht, und das gab ihr das Recht, ihn höchstpersönlich aus dem Bett zu werfen. Auch wenn er dreiunddreißig war und schon lange nicht mehr bei ihr wohnte.

Er hatte sich in eine zerlumpte Levi’s und ein altes, schwarzes
Sweatshirt geworfen und war barfuß. Benita runzelte die Stirn. Er konnte sich bessere Kleidung leisten. Nick sorgte nicht gut für sich. Er aß nicht zu festen Zeiten und machte mit leichten Mädchen rum. Er glaubte zwar, sie wüsste nichts von den Flittchen, aber sie war im Bilde. »Warum kannst du dieser neska izugarri nicht einfach aus dem Weg gehen?«

»Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber mit Delaney ist nichts gelaufen«, erwiderte er mit vor Schlaf rauer Stimme. Er nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn in den Flurschrank.

Offenbar glaubte er auch, sie ließe sich für dumm verkaufen. Benita folgte ihm in die Küche, wo er zwei Becher aus dem Schrank holte. »Warum warst du dann bei ihr, Nick?«

Er wartete, bis er den Kaffee eingeschenkt hatte, bevor er ihr antwortete. »Ich hab in ihrem Laden Schlösser eingebaut.«

Sie nahm den Becher, den er ihr reichte, und musterte ihn, wie er da an der Spüle stand, als sei in diesem Schönheitssalon nichts passiert. Sie wusste es besser. Je weniger er sagte, desto mehr verschwieg er ihr. Manchmal kam es ihr vor, als bräuchte sie eine Zitronenpresse, um etwas aus ihm herauszuquetschen. Vor allem in letzter Zeit. »Das hat dein Bruder mir auch erzählt. Warum konnte sie nicht einfach den Schlosser kommen lassen, wie alle anderen auch? Warum braucht sie dich dazu?«

»Ich hab es ihr angeboten.« Er lehnte sich mit der Hüfte an die Theke und zuckte mit der entgegengesetzten Schulter. »Das war ganz harmlos.«

»Wie kannst du das behaupten? Die ganze Stadt zerreißt sich das Maul darüber. Du hast meine Anrufe ignoriert und dich vor mir versteckt.«

Er zog finster die Augenbrauen zusammen. »Ich hab mich nicht vor dir versteckt.«

Und ob, und das war Delaney Shaws Schuld. Seit dem Tag,
als sie damals nach Truly gezogen war, hatte sie Nick das Leben noch schwerer gemacht, als es sowieso schon war.

Vor Henrys Heirat mit Gwen konnte Benita sich und allen anderen sagen, dass Henry Nick nicht beachtete, weil er keine Kinder wollte. Danach wussten alle, dass dem nicht so war. Henry hatte nur Nick nicht gewollt und war imstande gewesen, seine Stieftochter mit Liebe und Aufmerksamkeit zu überschütten, während er seinen leiblichen Sohn ablehnte.

Bevor Delaney in Henrys Leben getreten war, hatte Benita Nick oft auf den Schoß genommen und mit ihm geschmust. Ihn auf die Stirn geküsst und seine Tränen getrocknet. Danach war Schluss mit den Tränen und Umarmungen. Ihr Sohn war für keinerlei Schmusereien mehr zu haben. Er versteifte sich in ihren Armen und behauptete, für Küsse schon zu groß zu sein. Benita gab Henry die Schuld an dem Schmerz, den er seinem Sohn zugefügt hatte, doch für sie wurde Delaney zum lebenden Symbol einer tief empfundenen Enttäuschung und Ablehnung. Delaney hatte alles bekommen, was rechtmäßig Nick zugestanden hätte, aber das hatte ihr alles nicht gereicht. Sie war noch obendrein eine Unruhestifterin gewesen.

Sie hatte schon immer so eine Art gehabt, Nick schlecht dastehen zu lassen. Wie damals, als er sie mit einem Schneeball beworfen hatte. Auch wenn er das nicht hätte tun sollen, war Benita überzeugt davon, dass dieses Mädchen ihn provoziert haben musste, aber an der Grundschule waren sie der Sache nicht mal nachgegangen, sondern hatten die ganze Schuld an dem Vorfall einfach auf Nick geschoben.

Und dann war da der schlimme Zwischenfall, als sich die schrecklichen Gerüchte in der Stadt verbreitet hatten, dass sich Nick an Delaney vergriffen hätte. Zehn Jahre später wusste Benita immer noch nicht, was in jener Nacht vorgefallen war. Sie wusste, dass Nick, wenn es um Frauen ging, kein Heiliger war,
aber sie war sich sicher, dass er sich nichts genommen hätte, was Delaney ihm nicht liebend gern gegeben hätte. Und dann war sie einfach abgehauen und dem bösartigen Klatsch entronnen, während Nick geblieben war und es durchgestanden hatte. Dabei war das Gerücht, dass Nick sich an diesem Mädchen vergriffen hatte, nicht mal das Schlimmste gewesen.

Sie sah ihn sich an – ihren großen, gut aussehenden Jungen. Ihre Söhne hatten es beide aus eigener Kraft zu etwas gebracht. Ihnen war nichts geschenkt worden, und sie war sehr stolz auf sie. Aber Nick … Nick würde immer ihren Schutz brauchen, auch wenn er der Meinung war, sehr gut ohne sie klarzukommen.

Jetzt wünschte sie sich nur noch, dass Nick mit einem netten katholischen Mädchen eine Familie gründete, kirchlich heiratete und glücklich wurde. Das war von einer Mutter nicht zu viel verlangt. Wenn er heiratete, würden ihm auch die leichten Mädchen nicht mehr nachlaufen – vor allem Delaney Shaw. »Du würdest es deiner Mutter wahrscheinlich sowieso nicht sagen, wenn mit diesem Mädchen etwas gelaufen wäre«, sagte sie vorwurfsvoll. »Was soll ich denn nun glauben?«

Nick hob seinen Becher an die Lippen und trank einen Schluck. »Ich sag dir was. Wenn etwas gelaufen sein sollte, wird es nicht wieder vorkommen.«

»Versprich es mir.«

Er schenkte ihr ein ungezwungenes Lächeln, das sie beschwichtigen sollte. »Natürlich, Ama.«

Doch Benita ließ sich nicht beschwichtigen. Dieses Mädchen war zurück, und die Gerüchteküche brodelte wieder.





ELF

Delaney legte den Telefonhörer daneben und hängte ihn erst wieder ein, als sie am nächsten Morgen zur Arbeit ging. Sie hoffte, dass ein Wunder geschehen war und Mrs Vaughn nicht in den Laden hatte sehen können. Vielleicht hatte sie ja Glück gehabt.

Doch als sie den Salon aufsperrte, wartete Wanetta Van Damme auf sie, und innerhalb von Sekunden musste sie feststellen, dass ihre Glückssträhne schon seit Monaten abgerissen war. »Ist es hier passiert?«, fragte Wanetta sensationslüstern, während sie hereinhumpelte und das Geräusch ihres silbernen Gehgestells  – kling-tschong, kling-tschong – den Salon erfüllte.

Delaney hatte ein bisschen Angst davor, die nächstliegende Frage zu stellen, aber ihre Neugier gewann die Oberhand. »Was denn?«, fragte sie unschuldig, nahm der alten Frau den Mantel ab und hängte ihn an den Ständer im kleinen Empfangsbereich.

Wanetta deutete auf die Ladentheke. »Hat Laverne wirklich gesehen, wie Sie und dieser Allegrezza-Bursche darauf … Sie wissen schon?«

Diese direkte Frage schnürte Delaney die Kehle zu. »Was denn?«

»Ein Techtelmechtel hatten«, flüsterte die alte Dame verschwörerisch.

Jetzt krampfte sich ihr Magen zusammen, und sie zog die Augenbrauen bis zum Anschlag hoch. »Ein Techtelmechtel?«


»Na, eben gebumst haben.«

»Gebumst?« Delaney zeigte entgeistert auf die Ladentheke. »Da drauf?«

»Jedenfalls hat Laverne das gestern Abend allen beim Bingospielen in der ›Jesus der Heiland‹-Kirche drüben in der Seventh erzählt.«

Delaney schleppte sich zu einem Friseursessel und sank hinein. Ihr Gesicht wurde heiß, und ihr dröhnten die Ohren. Sie hatte ja gewusst, dass es Klatsch geben würde, aber wie schlimm, hatte sie nicht geahnt. »Bingo? Jesus der Heiland?« Ihre Stimme wurde schrill. »O Gott!« Sie hätte es wissen müssen. Alles, was mit Nick zu tun hatte, war von jeher schlecht gewesen, und sie wünschte, sie könnte ihm alle Schuld in die Schuhe schieben. Aber das ging nicht. Schließlich hatte er sich sein Hemd nicht selbst aufgeknöpft.

Kling-tschong, kling-tschong. Wanetta kam auf sie zugewankt. »Stimmt es denn?«

»Nein!«

»Ach.« Wanetta war tief enttäuscht. »Der jüngste Baskenjunge ist ein fescher Bursche. Auch wenn er einen üblen Ruf hat. Wahrscheinlich könnte selbst ich ihm auch nur schwer widerstehen.«

Delaney fasste sich an die Stirn und atmete tief durch. »Er ist böse. Böse. Böse. Böse. Halten Sie sich von ihm fern, Wanetta, sonst könnten Sie morgens aufwachen und feststellen, dass Sie zum Gegenstand schrecklicher Gerüchte geworden sind.« Ihre Mutter würde sie lynchen.

»An den meisten Tagen bin ich morgens froh, überhaupt aufzuwachen. Und in meinem Alter würde ich diese Gerüchte wahrscheinlich gar nicht so schrecklich finden«, krächzte sie und schleppte sich in den hinteren Teil des Salons. »Können Sie mich heute noch einschieben?«


»Was? Sie wollen sich die Haare machen lassen?«

»Na klar. Ich hab mir nicht die Mühe gemacht herzukommen, nur um mit Ihnen ein Schwätzchen zu halten.«

Delaney erhob sich und folgte Mrs Van Damme zum Haarwaschbecken. Sie half ihr in den Stuhl und stellte ihre Gehhilfe beiseite. »Wie viele Leute waren denn beim Bingospiel?«, fragte sie bang.

»Ach, vielleicht sechzig oder so.«

Sechzig! Diese sechzig würden es weiteren sechzig erzählen, und das Gerücht würde sich ausbreiten wie ein Lauffeuer. »Vielleicht sollte ich mich einfach erschießen«, murmelte sie. Der Tod war sicher besser als die Standpauke ihrer Mutter.

»Benutzen Sie wieder das Shampoo, das so gut riecht?«

»Ja.« Delaney legte Wanetta einen Frisierumhang um und senkte ihren Kopf zum Waschbecken. Sie drehte das Wasser auf und prüfte die Temperatur am Handgelenk. Gestern hatte sie sich den ganzen Tag und die ganze Nacht in ihrer Wohnung versteckt wie ein Maulwurf. Der Zwischenfall mit Nick hatte sie gefühlsmäßig sehr mitgenommen, und ihr eigener Mangel an Selbstbeherrschung war ihr mehr als peinlich.

Sie duschte Wanettas Haare und wusch sie mit Paul-Mitchell-Shampoo. Als sie mit der Pflegespülung fertig war, half sie ihr zum Bedienstuhl. »Wie immer?«, fragte sie.

»Jawohl. Ich bleibe beim Altbewährten.«

»Daran kann ich mich erinnern.« Während Delaney ihr die Haare auskämmte, hallten Nicks Abschiedsworte immer noch in ihrem Kopf wider. Sie waren in ihr nachgeklungen, seit er sie ausgesprochen hatte. Weil du mich gelassen hast. Er hatte sie also nur geküsst und ihre Brüste angefasst, um zu sehen, ob er es durfte. Er hatte ein Kribbeln in ihren Brüsten und ein Brennen zwischen ihren Schenkeln ausgelöst, nur um zu
sehen, ob er es durfte. Und sie hatte es zugelassen. Genau wie vor zehn Jahren.

Was war bloß los mit ihr? Was für einen Charakterfehler hatte sie, der es Nick erlaubte, ihren Schutzwall zu überwinden? Die stundenlangen Grübeleien über diese Frage hatten ihr außer akuter Einsamkeit nur noch eine andere Erklärung geliefert. Ihre biologische Uhr tickte. Das musste es sein. Sie hörte das Ticken zwar nicht, aber sie war neunundzwanzig, noch nicht verheiratet, und hatte keinerlei Aussicht, es in naher Zukunft zu sein. Vielleicht war ihr Körper eine hormonelle Zeitbombe, und sie wusste es nicht einmal.

»Leroy gefiel es, wenn ich Seidenschlüpfer trug«, vertraute Wanetta Delaney an und unterbrach ihre stillen Betrachtungen über tickende Hormone. »Er hasste diese Baumwolldinger.«

Delaney zog sich Gummihandschuhe an. Sie wollte sich Wanetta nicht in Seidendessous vorstellen.

»Sie sollten sich auch Seidenschlüpfer kaufen.«

»Meinen Sie die, die bis über den Bauchnabel reichen?« Die aussehen wie Autositzbezüge?

»Jawohl.«

»Warum?«

»Weil sie Männern gefallen. Männern gefällt es, wenn Frauen hübsche Unterwäsche tragen. Wenn Sie sich Seidenschlüpfer kaufen, kriegen Sie auch einen Mann.«

»Nein, danke«, wehrte sie ab, während sie nach dem Wellmittel griff und die Spitze der Plastikflasche abschnippelte. Selbst wenn sie daran interessiert wäre, sich in Truly einen Ehemann zu angeln, was natürlich grotesk war – sie war sowieso nur noch bis Juni in der Stadt. »Ich will gar keinen Ehemann.« Sie dachte an Nick und den Haufen Probleme, die er ihr bereitet hatte, seit sie wieder da war. »Und um ehrlich zu sein«, fügte sie hinzu, »finde ich, dass Männer mehr Ärger
machen als Nutzen bringen. Sie werden in hohem Maße überbewertet.«

Wanetta verstummte, während Delaney ihr die Wellflüssigkeit über eine Kopfhälfte goss, und als Delaney sich schon Sorgen machte, dass ihre Kundin mit offenen Augen eingenickt, oder noch schlimmer, verschieden war, klappte Wanetta den Mund auf und fragte mit gedämpfter Stimme: »Sind Sie eine von diesen Lippenstiftlesben? Sie können es mir ruhig sagen. Ich verrat es keiner Menschenseele.«

Wer’s glaubt, wird selig, dachte Delaney. Wenn sie eine Lesbierin wäre, hätte sie wenigstens nicht mit Nick rumgeknutscht und ihm sein Hemd aufgerissen. Dann hätte seine behaarte Brust sie nicht so fasziniert. Sie erwiderte Wanettas Blick im Spiegel und zog in Betracht, einfach Ja zu sagen. Ein Gerücht solchen Kalibers würde vielleicht das über Nick und sie neutralisieren. Aber ihre Mutter würde noch mehr ausrasten. »Nein«, seufzte sie schließlich. »Aber vermutlich würde es mir das Leben leichter machen.«

Delaney brauchte eine knappe Stunde für Mrs Van Dammes Fingerwellen. Als sie damit fertig war, sah sie zu, wie die alte Frau einen Scheck ausstellte, und half ihr in den Mantel.

»Danke, dass Sie hier waren«, sagte sie, als sie sie zur Tür brachte.

»Seidenschlüpfer«, erinnerte Wanetta sie und humpelte mühsam die Straße entlang.

Zehn Minuten, nachdem Mrs Van Damme gegangen war, spazierte eine Frau mit ihrem dreijährigen Sohnemann herein. Seit der Kosmetikschule hatte Delaney keinem Kind mehr die Haare geschnitten, aber sie hatte es nicht verlernt. Doch schon nach dem ersten Schnitt wünschte sie, dass es so wäre. Der Dreikäsehoch zerrte an dem Mini-Plastikumhang, den sie noch im Lager gefunden hatte, als wollte sie ihn damit erdrosseln.
Er wand sich unbehaglich, machte ein Riesentheater und brüllte ständig NEIN! Ihm einen Haarschnitt zu verpassen, entwickelte sich zu einem wahren Ringkampf. Hätte sie ihn einfach festbinden und sich auf ihn setzen können, wäre sie ganz schnell fertig gewesen.

»Brandon ist so ein braver Junge«, gurrte seine Mutter vom Nachbarstuhl aus. »Mommy ist so stolz auf dich.«

Ungläubig starrte Delaney die Glucke an, die sich mit Klamotten von Eddie Bauer und REI herausgeputzt hatte. Sie schätzte sie auf Anfang bis Mitte vierzig und musste prompt an einen Zeitschriftenartikel denken, den sie mal beim Zahnarzt gelesen hatte. Darin war zur Debatte gestellt worden, ob es klug sei, wenn ältere Frauen aus halb vertrockneten Eiern Kinder produzieren.

»Will der brave Brandon einen kleinen Obstsnack?«

»Nein!«, kreischte das Produkt ihres halb vertrockneten Eis.

»Geschafft«, rief Delaney erleichtert, als sie fertig war, und warf die Hände hoch wie ein preisgekrönter Lassowerfer. In der Hoffnung, dass Brandon nächstes Mal Helen behelligen würde, knöpfte sie der Frau fünfzehn Dollar ab. Sie fegte die weißblonden Locken des Bengels zusammen, hängte das »Mittagspause«-Schild an die Tür und schlenderte zum Feinkostgeschäft an der Ecke, um sich wie üblich ihr Vollkornsandwich mit Putenfleisch zu genehmigen. Sie aß jetzt schon seit Monaten mittags dort und duzte sich mit dem Besitzer, Bernard Dalton. Bernard war Ende dreißig und Junggeselle. Er war klein, bekam eine Glatze und hatte die Figur eines Mannes, dem schmeckte, was er kochte. Sein Gesicht war immer einen Tick gerötet, als wäre er leicht außer Atem, und sein seltsam geformter, dunkler Schnurrbart ließ ihn aussehen, als würde er immer lächeln.

Als Delaney das Restaurant betrat, hatte der mittägliche Ansturm
schon leicht nachgelassen, und es duftete verlockend nach Schinken, Pasta und Chocolate Chip Cookies. Bernard schaute von der Dessertvitrine auf, wich jedoch ihrem Blick aus, und sein Gesicht verfärbte sich mehrere Töne röter als sonst.

Also hatte er es gehört. Er hatte das Gerücht gehört und glaubte es offenbar.

Delaney schaute sich im Feinkostladen um, sah zu den anderen Kunden, die sie anstarrten, und fragte sich, wie viele von ihnen das Gerücht schon gehört hatten. Sie fühlte sich plötzlich bloßgestellt und zwang sich, unbeirrt zur vorderen Ladentheke weiterzugehen. »Hallo, Bernard«, flötete sie und bemühte sich um eine gelassene Stimme. »Ich nehm wie immer ein Vollkornsandwich mit Pute.«

»Pepsi Light?«, fragte er und ging zur Brottheke.

»Ja, sehr gern.« Sie hielt den Blick krampfhaft auf die kleine Tasse für Trinkgeld neben der Registrierkasse gerichtet und fragte sich, ob die ganze Stadt glaubte, dass sie es in ihrem eigenen Schaufenster mit Nick getrieben hatte. Hinter sich hörte sie gedämpftes Murmeln und hatte Angst, sich umzudrehen. Sie fragte sich, ob alle über sie herzogen, oder ob sie nur paranoid war.

Normalerweise nahm sie ihr Sandwich mit an einen kleinen Fenstertisch, doch heute zahlte sie gleich und hastete zurück in den Salon. Ihr war ganz schlecht, und sie musste sich zwingen, wenigstens ein paar Bissen zu essen.

Nick. Der ganze Schlamassel war seine Schuld. Immer wenn sie sich von ihm aus der Reserve locken ließ, büßte sie dafür. Wenn er beschloss, sie zu umgarnen, verlor sie grundsätzlich ihre Würde, wenn nicht gar ihre Klamotten.

Um kurz nach zwei hatte sie eine Kundin mit glatten, schwarzen Haaren, die sich die Spitzen schneiden lassen wollte, und
um halb vier betrat Steve, der Baggerfahrer, den sie auf Louis’ und Lisas Party kennengelernt hatte, den Salon und brachte einen Hauch kühler Herbstluft mit. Er trug eine mit Schurwolle gefütterte Jeansjacke. Seine Wangen waren vor Kälte ganz rot, seine Augen strahlten, und sein Lächeln verriet ihr, dass er sich freute, sie zu sehen. Delaney war froh, ein freundliches Gesicht zu sehen. »Meine Haare müssen dringend geschnitten werden«, gestand er.

Mit Kennerblick stellte sie fest, wie zottelig seine Frisur aussah. »Allerdings«, stimmte sie zu und deutete auf die Nische am Empfang. »Häng erst mal deine Jacke auf.«

»Ich will sie raspelkurz.« Er folgte ihr und deutete auf eine Stelle über seinem rechten Ohr. »Bis hierher. Ich trage im Winter oft Skimützen.«

Delaney schwebte da etwas vor, das ihm super stehen würde. Dadurch konnte sie ihre Haarschneidemaschine mal wieder zum Einsatz bringen, was sie schon seit Monaten hatte tun wollen. Dazu müsste sein Haar trocken sein, und so setzte sie ihn gleich in den Friseursessel. »Ich hab dich in letzter Zeit nicht oft gesehen«, bemerkte sie, während sie sein goldenes Haar auskämmte.

»Wir haben viel gearbeitet, um noch vor dem ersten Schnee fertig zu werden, aber inzwischen ist es ruhiger geworden.«

»Was arbeitest du denn im Winter?«, fragte sie und warf die Haarschneidemaschine an.

»Arbeitslosengeld beziehen und Ski fahren«, antwortete er über das stete Brummen hinweg.

Staatliche Hilfe kassieren und Ski fahren hätte ihr mit zweiundzwanzig auch gefallen. »Klingt gut«, meinte sie, schnitt entgegen der Haarwuchsrichtung und ließ die Haare oben länger.

»Ist es auch. Wir sollten mal zusammen Ski fahren.«


Das würde sie sehr gern, doch der am nächsten gelegene Wintersportort lag außerhalb der Stadtgrenzen von Truly. »Ich fahre nicht Ski«, log sie.

»Und wenn ich dich heut Abend abhole? Wir könnten was essen gehen und nach Cascade ins Kino fahren.«

Nach Cascade konnte sie auch nicht fahren. »Ich kann nicht.«

»Und morgen Abend?«

Delaney hielt die Haarschneidemaschine von ihm weg und schaute ihn im Spiegel prüfend an. Er hatte das Kinn an die Brust gedrückt und sah mit Augen zu ihr auf, die so groß und blau waren, dass sie darin mit dem Boot eine Tour hätte machen können. Vielleicht war er gar nicht zu jung für sie. Vielleicht sollte sie ihm noch eine Chance geben. Dann wäre sie vielleicht nicht mehr so einsam und empfänglich für den Rattenfänger der Pheromone. »Essen gehen«, gab sie nach und nahm die Arbeit wieder auf. »Aber kein Kino. Und wir können nur Freunde sein.«

Sein Lächeln war eine Mischung aus Unschuld und Arglist. »Du könntest deine Meinung noch ändern.«

»Werd ich aber nicht.«

»Und wenn ich versuche, dich umzustimmen?«

Sie lachte. »Nur wenn du nicht zu aufdringlich wirst.«

»Abgemacht. Wir gehen es langsam an.«

Bevor Steve ging, gab sie ihm noch ihre private Telefonnummer. Bis halb fünf hatte sie insgesamt vier Kunden bedient und einen Termin für eine Dauerwelle mit Strähnchenfärben am nächsten Nachmittag vereinbart. Der Tag war gar nicht so schlecht gelaufen.

Sie war hundemüde und freute sich auf ein langes heißes Bad. Da sie noch eine halbe Stunde hatte, bevor sie dichtmachen konnte, setzte sie sich mit ein paar Büchern über geflochtene
Brautfrisuren gemütlich in einen Salonstuhl. Lisas Hochzeit fand in knapp einem Monat statt, und Delaney freute sich darauf, ihrer Freundin die Haare zu stylen.

Die Glocke über der Ladentür bimmelte, und als sie aufblickte, kam Louie herein. Tiefrote Flecken überzogen seine Wangen, als hätte er den ganzen Tag draußen verbracht, und er hatte die Hände in die Taschen seines blauen Stoffmantels vergraben. Eine tiefe Falte zerfurchte seine Stirn, und er sah nicht so aus, als sei er gekommen, um sich die Haare schneiden zu lassen.

»Was kann ich für dich tun, Louie?« Sie stand auf und stellte sich geschäftsmäßig hinter den Ladentisch.

Er sah sich rasch im Salon um und ließ seinen Blick auf ihr ruhen. »Ich wollte noch mit dir reden, bevor du heute zumachst.«

»Okay.« Sie legte ihr Flechtfrisurenbuch weg und ließ die Registrierkasse aufspringen. Sie schob ihre Einnahmen in eine schwarze Kunstledertasche, und als er nicht gleich loslegte, sah sie fragend zu ihm auf. »Schieß los.«

»Ich will, dass du dich von meinem Bruder fernhältst.«

Delaney blinzelte zweimal irritiert und zog langsam den Reißverschluss der Geldtasche zu. »Aha«, war alles, was sie zustande brachte.

»Du bist in knapp einem Jahr wieder weg, aber Nick lebt dann immer noch hier. Er muss hier seine Firma leiten und mit all dem Klatsch leben, den ihr zwei auslöst.«

»Ich hatte nicht vor, irgendwas auszulösen.«

»Aber das hast du.«

Delaneys Wangen wurden heiß. »Nick hat mir versichert, dass ihm egal ist, was die Leute über ihn sagen.«

»Ja, so ist Nick. Er redet ziemlich viel. Manches davon meint er sogar ernst.« Louie verstummte und kratzte sich an der Nase.
»Wie ich schon sagte, du gehst in einem knappen Jahr wieder weg, aber Nick wird sich den Klatsch über euch weiter anhören müssen. Er wird sich davon reinwaschen müssen – mal wieder.«

»Mal wieder?«

»Als du das letzte Mal fortgegangen bist, hat man sich ein paar krasse Dinge über Nick und dich erzählt. Sachen, die meine Mutter verletzt haben und Nick auch ein bisschen, glaube ich. Obwohl er steif und fest behauptete, dass es ihm egal war, abgesehen von dem Kummer, den es meiner Mutter bereitete.«

»Du meinst das Gerücht, dass ich ein Baby von Nick bekomme?«

»Ja, aber das mit der Abtreibung war noch übler.«

Delaney blinzelte verwirrt. »Abtreibung?«

»Erzähl mir nicht, dass du nichts davon wusstest.«

»Nein.« Sie blickte betreten auf ihre Hände, mit denen sie die Geldtasche umklammert hielt. Die alten Klatschgeschichten verletzten sie, ohne dass sie wusste, warum. Sie gab doch gar nichts darauf, was die Leute von ihr hielten.

»Tja, irgendwer muss dich irgendwo gesehen und festgestellt haben, dass du gar nicht schwanger warst. Die Leute haben sich erzählt, dass du eine Abtreibung hattest, weil das Kind von Nick war. Andere wiederum glaubten, dass Henry dich dazu gezwungen hat.«

Sie fing seinen Blick auf, und ein schmerzhafter Stich durchzuckte ihr Herz. Sie war doch gar nicht schwanger gewesen. Warum also machte es ihr überhaupt etwas aus? »Diese Variante ist mir neu.«

»Hat deine Mutter dir nichts davon erzählt? Ich bin immer davon ausgegangen, dass du deshalb nie zurückgekommen bist.«


»Keiner hat es je erwähnt.« Aber das wunderte sie nicht. Delaney schwieg eine Weile und fragte: »Hat das denn wirklich jemand geglaubt?«

»Ein paar Leute schon.«

Die Behauptung, dass sie wegen Nick eine Abtreibung hatte vornehmen lassen oder dass Henry sie dazu gezwungen hatte, ging weit über eine Beleidigung hinaus. Delaney glaubte an das Recht der Frau auf Selbstbestimmung, bezweifelte aber stark, dass sie selbst je ein Kind abtreiben könnte. Ganz bestimmt nicht, weil sie den Vater nicht mehr mochte, und schon gar nicht, weil Henry es gewollt hätte. »Und was hat Nick geglaubt?«

Louies dunkle Augen fixierten ihre, bevor er antwortete: »Er hat sich so verhalten wie immer. Als würde es ihm nichts ausmachen. Aber er hat Scooter Finley windelweich geprügelt, als der so dämlich war, es in seiner Gegenwart zu erwähnen.«

Nick hätte eigentlich wissen müssen, dass sie gar nicht von ihm schwanger sein konnte, und sie war sprachlos, dass das Gerücht ihn überhaupt gekratzt hatte, ganz zu schweigen davon, dass es ihn so getroffen hatte, dass er Scooter verprügelt hatte.

»Und kaum bist du wieder da, ist ein ganzer Schwung neuer Gerüchte im Umlauf. Ich will nicht, dass mein Bruder und du meine Hochzeit als weiteren Anlass dafür nehmt, noch mehr Klatsch und Tratsch auszulösen.«

»Das würde ich nie tun.«

»Gut. Denn ich will, dass Lisa im Mittelpunkt steht.«

»Ich glaube, Nick und ich gehen uns sowieso den Rest unseres Lebens aus dem Weg.«

Louie wühlte in seiner Manteltasche und zog zwei Schlüssel heraus. »Das kann ich nur hoffen. Sonst tut ihr euch nur wieder gegenseitig weh.«

Delaney hakte nicht nach, was er damit meinte. Sie hatte
Nick nie wehgetan. Unmöglich. Um Nick wehtun zu können, hätte er erst mal menschliche Gefühle haben müssen. Aber die hatte er nicht. Sein Herz war aus Stein.

Als Louie weg war, sperrte Delaney ab. Dann stellte sie sich hinter den Ladentisch und studierte noch andere Bücher mit Flechtfrisuren für die bevorstehende Hochzeit. Sie hatte schon ein paar tolle Ideen, konnte sich aber nicht lange genug konzentrieren, um sich die wichtigen Details vorzustellen.

Die Leute haben sich erzählt, dass du eine Abtreibung hattest, weil das Kind von Nick war. Andere wiederum glaubten, dass Henry dich dazu gezwungen hat. Delaney legte die Bücher beiseite und schaltete die Lichter aus. Die Behauptung, dass Nicks eigener Vater sie zu einer Abtreibung gezwungen hatte, weil das Baby von Nick war, war so bösartig, dass sie sich fragte, was für ein Mensch etwas so Grausames verbreiten konnte, und ob derjenige je Reue empfunden oder sich die Mühe gemacht hatte, sich bei Nick zu entschuldigen.

Delaney schnappte sich ihren Mantel und sperrte den Salon hinter sich ab. Nicks Jeep parkte neben ihrem Wagen auf dem kleinen dunklen Parkplatz. Er hat sich so verhalten wie immer. Als würde es ihm nichts ausmachen.

Sie versuchte, nicht darüber zu grübeln, ob er wirklich so verletzt gewesen war, wie Louie angedeutet hatte. Sie versuchte, kein Mitleid mit ihm zu haben. Nach dem gestrigen Zwischenfall hasste sie ihn.

Sie war nur bis zur Treppe gekommen, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und zur Hintertür seines Büros lief. Sie klopfte dreimal, die Tür schwang auf, und vor ihr stand Nick und sah in einem schwarzen Thermal Crew einschüchternder aus als je zuvor. Er verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und legte fragend den Kopf schief. Überrascht zog er eine Augenbraue hoch, aber er sagte nichts.


Jetzt, wo er vor ihr stand und das Licht aus seinem Büro auf den Parkplatz strömte, wusste Delaney gar nicht mehr so recht, warum sie überhaupt geklopft hatte. Nach dem Zwischenfall gestern wusste sie auch gar nicht so genau, was sie sagen sollte. »Ich hab da so was gehört und mich gefragt, ob …« Sie verstummte und atmete tief durch. Sie war nervös, und ihr war übel, als hätte sie einen dreifachen German Chocolate Latte getrunken und einen Espresso hinterher. Verlegen verschränkte sie die Hände und starrte auf ihre Daumen. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. »Jemand hat mir was Schreckliches erzählt und … ich hab mich gefragt, ob du …«

»Ja«, unterbrach er sie. »Ich hab es heute schon mehrfach gehört. Frank Stuart hat mich heute Morgen sogar auf einer Baustelle aufgesucht, um mich zu fragen, ob ich gegen die Auflagen in Henrys Testament verstoßen habe. Kann sein, dass er dich auch noch fragt.«

Sie blickte auf. »Was?«

»Du hattest recht. Mrs Vaughn hat es allen erzählt und anscheinend noch ein paar pikante Details dazugedichtet.«

»Oh.« Ihre Wangen brannten vor Scham, und sie trat ein Stück nach links aus dem Licht heraus. »Darüber will ich nicht reden. Über gestern will ich nie wieder reden.«

Er lehnte sich mit der Schulter an den Türpfosten und betrachtete sie durch die Nachtschatten. »Warum bist du sonst hier?«

»Ich weiß nicht so genau, aber ich habe heute von einem alten Gerücht erfahren und wollte dich danach fragen.«

»Welches denn?«

»Ich soll schwanger gewesen sein, als ich vor zehn Jahren fortging.«

»Aber wir beide wissen, dass das unmöglich war, oder? Es sei denn, du warst gar keine Jungfrau mehr.«


Sie trat noch einen Schritt zurück, weiter auf den dunklen Parkplatz. »Ich hab das Gerücht gehört, dass ich eine Abtreibung hatte, weil du der Vater des Kindes warst.« Sie sah, wie er sich aufrichtete, und plötzlich wusste sie, warum sie an seine Tür geklopft hatte. »Tut mir leid, Nick.«

»Das ist lange her.«

»Ich weiß, aber ich hab es heute zum ersten Mal gehört.« Sie lief zum Fuß ihrer Treppe und legte die Hand aufs Geländer. »Du willst allen weismachen, dass dich nichts treffen kann, aber ich glaube, dass dich dieses Gerücht tiefer verletzt hat, als du je zugeben wirst. Sonst hättest du nicht Scooter Finley verprügelt.«

Nick schaukelte auf die Fersen zurück und steckte die Hände in die Taschen. »Scooter ist ein Arschloch, und er hat mich provoziert.«

Sie seufzte und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Du sollst nur wissen, dass ich es nicht hätte abtreiben lassen, das ist alles.«

»Weshalb sollte es mir etwas ausmachen, was die Leute über mich reden?«

»Vielleicht tut es das ja nicht. Aber egal, was ich für dich empfinde oder du für mich, das war wirklich grausam. Du solltest nur wissen, dass ich das weiß, und dass ich finde, dass du eine Entschuldigung verdienst.« Sie kramte in ihrer Manteltasche nach ihren Schlüsseln und stieg die Treppe hinauf. »Vergiss es.« Louie hatte unrecht gehabt. Nick verhielt sich, als würde es ihm nichts ausmachen, weil es wirklich so war.

»Delaney.«

»Ja?« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und hielt mit der Hand am Türgriff inne.

»Ich hab dich gestern angelogen.« Sie schaute über ihre Schulter, aber sie konnte ihn nicht sehen.


»Wann denn?«

»Als ich behauptet habe, dass du sonst wer hättest sein können. Ich würde dich mit geschlossenen Augen erkennen.« Seine tiefe Stimme klang in der Dunkelheit intimer als ein Flüstern, als er hinzufügte: »Ich würde dich erkennen, Delaney.« Dann hörte sie das Quietschen der Angeln, gefolgt vom Klicken des Riegelschlosses, und Delaney wusste, dass er weg war.

Sie beugte sich übers Geländer, doch die Tür war verschlossen, als wäre Nick nie dagewesen. Die Nacht hatte seine Worte verschluckt, als hätte er sie nie ausgesprochen.

In ihrer Wohnung kickte Delaney ihre Schuhe von sich und schob sich ein Fertiggericht in die Mikrowelle. Sie schaltete die Glotze an, um die Lokalnachrichten zu sehen, doch sie konnte sich nur mit Mühe auf die Wettervorhersage konzentrieren. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Gespräch mit Nick zurück. Sie musste ständig an seine Bemerkung denken, dass er sie mit geschlossenen Augen erkennen würde, und sie rief sich ins Gedächtnis, dass Nick ihr noch viel gefährlicher wurde, wenn er nett zu ihr war.

Sie holte ihr Abendessen aus der Mikrowelle und fragte sich, ob Frank Stuart wirklich mit ihr über das neueste Gerücht reden wollte. Genau wie vor zehn Jahren tuschelte die Stadt wieder über sie. Über sie und Nick und ein »Techtelmechtel« auf der Ladentheke ihres Salons. Doch anders als vor zehn Jahren konnte sie nicht davor davonlaufen. Sie konnte nicht fliehen.

Bevor sie den Bedingungen in Henrys Testament zugestimmt hatte, war sie andauernd umgezogen. Sie hatte stets die Freiheit gehabt, ihre Siebensachen zu packen und wegzuziehen, wenn ihr danach war. Sie hatte ihr Leben immer kontrollieren können. Immer ein Ziel gehabt. Doch jetzt war alles vage, unklar und außer Kontrolle. Und Nick Allegrezza war mittendrin.
Er war einer der Hauptgründe, warum ihr Leben so verkorkst war.

Delaney stand auf und lief ins Schlafzimmer. Sie wünschte, dass sie Nick die ganze Schuld in die Schuhe schieben könnte. Dass sie ihn vorbehaltlos hassen könnte, aber aus irgendeinem Grund ging das nicht. Er machte sie zwar wütender als sonst jemand in ihrem Leben, aber sie war noch nie in der Lage gewesen, ihn richtig zu hassen. Ihr Leben wäre viel leichter gewesen, wenn sie es gekonnt hätte.

Als sie an jenem Abend einschlief, hatte sie wieder einen Traum, der schnell in einen Albtraum ausartete. Sie träumte, es sei Juni und sie hätte die Bedingungen in Henrys Testament erfüllt. Endlich konnte sie Truly verlassen.

Sie war frei, und ihr war ganz schwindelig vor Freude. Die Sonne schien auf sie herab, tauchte sie in ein Licht, das so hell war, dass sie kaum etwas sehen konnte. Endlich fror sie nicht mehr, und sie trug ein Paar umwerfende violette Plateauschuhe. Schöner konnte das Leben nicht sein.

Max war auch in ihrem Traum und reichte ihr einen riesigen Scheck, als hätte sie im Lotto gewonnen. Sie schob ihn auf den Beifahrersitz ihres Miata und sprang in den Wagen. Mit drei Millionen Dollar neben sich fuhr sie aus der Stadt und fühlte sich, als sei ihr eine gewaltige Last von den Schultern genommen, und je näher sie den Stadtgrenzen Trulys kam, desto unbeschwerter fühlte sie sich.

Doch die Fahrt zur Stadtgrenze schien sich stundenlang hinzuziehen, und gerade, als die Freiheit nur eine knappe Meile entfernt war, verwandelte sich ihr Miata in ein Matchbox-Auto, und sie stand mit dem Riesenscheck unterm Arm am Straßenrand. Delaney betrachtete das winzige Auto an der Spitze ihres rechten violetten Plateauschuhs und zuckte mit den Achseln, als würde so etwas ständig passieren. Sie steckte das Auto in
die Tasche, damit es nicht geklaut wurde, und ging zu Fuß weiter zur Stadtgrenze. Doch wie lange und wie schnell sie auch lief, das »Auf-Wiedersehen-in-Truly«-Schild blieb in der Ferne kaum sichtbar. Sie fing an zu rennen und lehnte sich zu einer Seite, um die Last ihres Dreimillionen-Dollar-Schecks auszugleichen. Der Scheck wurde immer schwerer, doch sie weigerte sich, ihn zurückzulassen. Sie rannte, bis sie Seitenstechen bekam und nicht mehr konnte. Die Stadtgrenze jedoch blieb in weiter Ferne, und Delaney wusste mit schrecklicher Gewissheit, dass sie für immer in Truly festsaß.

Sie saß kerzengerade im Bett, einen stummen Schrei auf den Lippen. Sie war klitschnass geschwitzt und atmete schwer.

Sie hatte den schlimmsten Albtraum ihres Lebens gehabt.





ZWÖLF

Aus den anderthalb Meter hohen Lautsprechern in Bürgermeister Tanasees Dodge Pick-up-Truck schallte »The Monster Mash«. Unechte Spinnennetze umwoben den Kleintransporter, auf dessen Ladefläche zwei Grabsteine thronten. Mit Hexen und Vampiren, Clowns und Prinzessinnen im Schlepptau zuckelte der Dodge die Hauptstraße entlang. Das aufgeregte Geplapper von Kobolden und Gespenstern vermischte sich mit der Musik und bildete den Auftakt zur alljährlichen Halloweenparade.

Delaney stand in der bescheidenen Zuschauermenge vor ihrem Salon und kuschelte sich fröstelnd in ihren grünen Wollmantel mit den glitzernden Riesenknöpfen. Sie fror erbärmlich, im Gegensatz zu Lisa, die im B.U.M.-Sweatshirt und mit Baumwollhandschuhen neben ihr stand. Die Lokalzeitung hatte für den letzten Oktobertag eine der Jahreszeit nicht angemessene Wärme vorausgesagt. Die Temperatur sollte angeblich bis zu unglaublichen vier Grad Celsius in die Höhe schnellen.

Als Kind hatte Delaney die Halloweenparade geliebt. Sie hatte sich leidenschaftlich gern verkleidet und war mit Begeisterung durch die Stadt bis zur Turnhalle der Highschool marschiert, wo direkt im Anschluss der Kostümwettbewerb ausgetragen wurde. Sie hatte zwar nie gewonnen, fand es aber trotzdem toll. Es war eine willkommene Gelegenheit gewesen, sich zu verkleiden und sich eine dicke Schicht Schminke ins Gesicht zu kleistern. Sie fragte sich, ob es dort immer noch
Cidre und glasierte Doughnuts gab und ob der neue Bürgermeister wie Henry früher kleine Tüten mit Süßigkeiten austeilte.

»Weißt du noch, wie wir uns in der sechsten Klasse die Augenbrauen abrasiert haben, um uns als psychotische Killer zu verkleiden, denen das Blut aus dem Hals spritzt?«, fragte Lisa neben ihr. »Und deine Mutter total ausgerastet ist?«

Sie erinnerte sich nur allzu gut. In jenem Jahr hatte ihre Mutter ihr ein dämliches Brautkostüm geschneidert. Delaney hatte so getan, als würde sie es super finden, nur um in der Parade als blutüberströmte Killerin ohne Augenbrauen aufzutauchen. Rückblickend wusste sie nicht, wie sie den Mut aufgebracht hatte, etwas zu tun, von dem sie genau wusste, dass es ihre Mutter auf die Palme bringen würde.

Im Jahr darauf wurde Delaney gezwungen, sich als Schlumpf zu verkleiden.

»Schau dir den Kleinen mit seinem Hund an«, rief Delaney und deutete auf einen Jungen, der sich als McDonald’s-Pommesschachtel kostümiert und seinen kleinen Dackel als Ketchup-Packung ausstaffiert hatte. Es war Ewigkeiten her, seit Delaney zum letzten Mal durch ein McDonald’s Drive-in gefahren war. »Ich bekomme Appetit auf einen Hamburger Royal.« Sie seufzte, und der Gedanke an einen fettigen Rindfleischbratling machte ihr den Mund wässrig.

»Vielleicht kommt ja einer hinterhergelaufen.«

Delaney sah ihre Freundin herausfordernd an. »Dann streiten wir uns drum.«

»Du bist mir eh nicht gewachsen, Stadtpflanze. Sieh dich nur an, wie du in dem abgetragenen Mantel schlotterst.«

»Ich muss mich bloß akklimatisieren«, maulte Delaney und beobachtete, wie eine Frau mit ihrem kleinen Dinosaurier vom Bürgersteig trat und sich der Parade anschloss. Irgendwo hinter
ihr klappte eine Tür. Sie drehte sich um, doch ihr Salon war noch leer.

»Wo ist eigentlich Louie?«

»Er nimmt mit Sophie an der Parade teil.«

»Als was denn?«

»Du wirst schon sehen. Es ist eine Überraschung.«

Delaney lächelte zufrieden. Sie hatte ihre eigene Überraschung in petto. Dafür hatte sie zwar in aller Herrgottsfrühe aufstehen müssen, doch wenn alles nach Plan verlief, würde ihr Geschäft bald florieren.

Ein zweiter Lkw tuckerte vorbei, ein riesiger rauchender Kessel mit einer hinterlistig lachenden Hexe auf der Pritsche. Trotz des abgefahrenen schwarzen Haares und des grünen Gesichts kam ihr das alte Weib irgendwie bekannt vor.

»Wer ist die Hexe da?«, fragte Delaney.

»Hm. Ach, das ist Neva. Du erinnerst dich doch an Neva Miller, oder?«

»Klar.« Neva war zügellos und ungeheuerlich gewesen. Sie hatte Delaney mit Anekdoten versorgt, wie sie Schnaps geklaut, gekifft und mit dem gesamten Footballteam Sex gehabt hatte. Und Delaney war ganz Ohr gewesen. Jetzt beugte sie sich vertraulich zu Lisa und flüsterte: »Erinnerst du dich noch an die Geschichte, wie sie Roger Bonner einen geblasen hat, während er seinen kleinen Bruder auf Wasserskiern hinter sich herzog? Du wusstest nicht, was ›einen blasen‹ bedeutet, und sie hat es uns sehr anschaulich erklärt.«

»Ja, und du musstest würgen.« Lisa deutete auf den Fahrer des Lkw. »Das ist ihr Ehemann, Pastor Jim.«

»Pastor? Heiliger Strohsack!«

»Ja, sie wurde errettet oder wiedergeboren oder weiß der Geier was. Pastor Jim predigt in der kleinen Kirche drüben in der Seventh Street.«


»Er heißt Pastor Tim«, belehrte sie eine furchtbar vertraute Stimme direkt hinter Delaney.

Delaney stöhnte innerlich auf. Es war so typisch für Nick, sich von hinten an sie ranzuschleichen, wenn sie am allerwenigsten damit rechnete.

»Woher weißt du, dass er Tim heißt?«, wollte Lisa wissen.

»Wir haben vor ein paar Jahren sein Haus gebaut.« Nicks Stimme war rau, als hätte er sie an dem Morgen noch nicht viel benutzt.

»Ich dachte schon, er betet für deine Seele.«

»Nein. Das macht meine Mutter.«

Delaney warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. »Sie sollte lieber mal nach Lourdes pilgern oder zu diesem Tortilla-Schrein in New Mexico.«

Ein amüsiertes Lächeln umspielte Nicks Mund. Er hatte sich die Kapuze seines dicken Sweatshirts über den Kopf gezogen, dessen weiße Kordeln über seine Brust baumelten, und sich die Haare hinten zusammengebunden. »Vielleicht«, lautete sein knapper Kommentar.

Delaney wandte sich wieder der Parade zu. Sie zog fröstelnd die Schultern hoch und vergrub ihre eiskalte Nase im Mantelkragen. Es gab nur eines, was noch schlimmer war, als von Nick gefoppt zu werden, und das war, sich zu fragen, warum er sie überhaupt nicht foppte. Sie hatte ihn nicht allzu oft gesehen, seit sie an seine Hintertür geklopft hatte. Als wären sie sich in stillschweigendem Einvernehmen aus dem Weg gegangen.

»Wo kommst du jetzt her?«, fragte Lisa ihn.

»Ich hab vom Büro aus ein paar Anrufe erledigt. Ist Sophie schon vorbeigekommen?«

»Noch nicht.«

Vier Jungs, die als blutverschmierte Eishockeyspieler verkleidet waren, fuhren auf Rollerblades vorbei, dicht gefolgt
von Tommy Markham, der seine Frau in einer Rikscha hinter sich herzog. Helen war als Lady Godiva kostümiert, und hinten an der Rikscha hing ein Schild, auf dem HELENS HAARHÜTTE, ERSTKLASSIGE ZEHN-DOLLAR-SCHNITTE stand. Helen winkte hoheitsvoll, warf der Menge Kusshände zu und trug eine Strasskrone auf dem Kopf, die Delaney nur allzu gut kannte.

Delaney ließ die Schultern sinken, sodass ihre untere Gesichtshälfte zu sehen war. »Das ist ja armselig! Sie trägt ihre Homecoming-Krone immer noch.«

»Die hat sie jedes Jahr auf, als wäre sie die Königin von England oder so.«

»Weißt du noch, wie sie eine Kampagne gestartet hat, sie zur Homecoming-Queen zu wählen, und nicht mich weil es gegen die Regeln verstieß? Und wie die Schule sie nach ihrem Sieg deshalb nicht disqualifizieren wollte? Die Krone hätte eigentlich mir zugestanden.«

»Bist du deshalb immer noch sauer?«

Delaney verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.« Aber das war sie sehr wohl. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie Helen nach so vielen Jahren immer noch die Macht gab, sie zu provozieren. Delaney war durchgefroren, womöglich neurotisch, und sich des Mannes, der hinter ihr stand, sehr bewusst. Allzu bewusst. Sie musste ihn gar nicht sehen, um zu wissen, wie nahe er ihr war. Sie spürte ihn wie einen großen menschlichen Wall.

Außer einmal, als Nick mit seinem Motorrad in der Parade mitgefahren war wie ein durchgeknallter Stuntman und am Kopf genäht werden musste, war er grundsätzlich immer als Pirat gegangen. Immer. Und jedes Jahr hatte sie nur einen Blick auf seine Augenklappe und das falsche Schwert werfen müssen, und ihre Hände waren ganz feucht geworden. Eine merkwürdige
Reaktion, wenn man bedachte, dass er ihr normalerweise vorhielt, wie dämlich sie doch aussähe.

Sie wandte den Kopf und sah zu ihm auf. Mit dem dunklen Haar, das er wieder zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und dem kleinen Goldring im Ohr sah er immer noch aus wie ein Pirat, und in ihrem Bauch machte sich ein Kribbeln breit.

»Ich hab deinen Wagen gar nicht gesehen«, sagte er und schaute ihr in die Augen.

»Ähm, nein. Den hat Steve.«

Er runzelte die Stirn. »Steve?«

»Steve Ames. Er arbeitet für dich.«

»Blutjunger Kerl mit gefärbten blonden Haaren?«

»So jung ist er gar nicht.«

»Hm-hm.« Nick verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und legte den Kopf leicht schief. »Klar.«

»Tja, er ist nett.«

»Er ist schwul.«

Delaney drehte sich um und sah ihre Freundin finster an. »Glaubst du etwa auch, dass Steve schwul ist?«

Lisa blickte von Nick zu Delaney. »Du weißt ja, dass ich dich lieb hab, aber Mannomann, der Typ spielt Luftgitarre.«

Delaney schob die Hände in die Taschen und wandte sich wieder ab, um Schneewittchen, Aschenputtel und ein Ferrero Rocher vorbeitänzeln zu sehen. Das stimmte. Sie war zweimal mit ihm ausgegangen, und der Typ spielte Luftgitarre. Zu allem. Nirvana. Metal Head, Mormon Tabernacle Choir. Steve spielte zu allem, und es war megapeinlich. Aber er war so eine Art fester Freund für sie, auch wenn sie ihn nicht so nennen würde. Er war der einzige infrage kommende Mann, der sie beachtet hatte, seit sie wieder in Truly war.

Außer Nick. Aber der kam nicht infrage. Jedenfalls nicht
für sie. Delaney beugte sich vor, um die Straße hinabzublicken, und sah ihren Miata um die Ecke biegen. Steve, der die Haare frisch gefärbt und kurz und stachelig geschnitten hatte, steuerte den Sportwagen mit einer Hand. Zwei Mädchen im Teenageralter thronten wie Schönheitsköniginnen hinter ihm, während vom Beifahrersitz ein weiteres Mädchen winkte. Alle hatten die Haare frisch geschnitten und gestylt, sodass sie weich und locker fielen und die Mädchen so schick aussahen wie aus einer Teeniezeitschrift entsprungen. Delaney hatte die Highschool ganz bewusst nach jungen Frauen durchkämmt, die keine Cheerleader waren. Sie hatte durchschnittlich aussehende Schülerinnen gesucht, die sie in Schönheiten verwandeln konnte.

Letzte Woche war sie dann fündig geworden und hatte sich mit Einverständnis der Mütter an diesem Morgen an die Arbeit gemacht. Alle drei sahen umwerfend aus und waren Fleisch gewordene Werbung für ihren Salon. Für den Fall, dass das nicht ausreichte, hatte Delaney an die Seiten ihres Wagens je ein Schild geklebt, auf dem stand: DER SPITZENLADEN BRINGT ZEHN-DOLLAR-SCHNITTE IN ORDUNG.

»Das wird Helen den Rest geben«, murmelte Lisa.

»Hoffentlich.«

Ein Pulk aus Sensenmännern, Werwölfen und Leichen lief vorbei, und dann bog ein Fifty Seven Chevy mit Louie am Steuer um die Ecke. Delaney warf einen Blick auf seine schmalzige 50er-Jahre-Tolle und prustete los. Er trug ein enges, weißes T-Shirt, in dessen umgeschlagenen Ärmel er sich eine Schachtel Zigaretten gesteckt hatte. Auf dem Beifahrersitz saß Sophie, die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, mit knallrotem Lippenstift und einer Fifties-Sonnenbrille. Sie knatschte auf einem Kaugummi herum und kuschelte sich in Nicks große Lederjacke.


»Onkel Nick«, rief sie freudestrahlend und warf ihm eine Kusshand zu.

Delaney hörte noch sein tiefes Lachen, bevor Louie für die Zuschauer den starken Motor aufheulen ließ. Der Oldtimer schüttelte sich grollend und knallte zum grandiosen Finale mit dem Auspuff.

Erschrocken sprang Delaney einen Schritt zurück und prallte an Nicks muskulöse Brust. Er hielt sie mit seinen großen Händen an den Oberarmen fest, und als sie den Kopf zu ihm umdrehte, strichen ihre Haare über seinen Hals. »Tut mir leid«, murmelte sie.

Er fasste noch fester zu, und durch ihren Mantel spürte sie, wie seine langen Finger sich in den Wollärmel krallten. Sein Blick schweifte über ihre Wangen und senkte sich auf ihren Mund. »Das braucht es nicht«, sagte er sanft, und sie spürte, wie er mit den Daumen die Rückseite ihrer Arme streichelte.

Er sah ihr wieder in die Augen, und in dem Blick lag etwas Heißes und Intensives. Als wollte er ihr einen dieser Küsse geben, die ihre Widerstandskraft zunichte machten. Als wären sie ein Liebespaar, und es wäre das Natürlichste auf der Welt, wenn sie die Hand auf seinen Hinterkopf legte und sein Gesicht zu sich herunterzog. Aber sie waren kein Liebespaar. Sie waren nicht mal Freunde. Schließlich trat er zurück und ließ die Hände sinken.

Delaney wandte sich nach vorn und atmete tief durch. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Hinterkopf, die mit Spannung aufgeladene Luft. Die Anziehung war so stark, dass es alle um sie herum einfach spüren mussten. Doch als sie einen Blick auf Lisa warf, winkte die wie eine Verrückte Louie zu. Ihre Freundin hatte nichts bemerkt.

Nick sagte etwas zu Lisa, und Delaney spürte, dass er ging. Sie stieß den Atem aus, den sie ganz unbewusst angehalten
hatte. Sie warf einen letzten Blick über die Schulter und sah ihn im Gebäude hinter ihnen verschwinden.

»Ist er nicht süß?«

Delaney sah Lisa entgeistert an und schüttelte den Kopf. Süß war Nick Allegrezza beim besten Willen nicht. Er war heiß. Vor Testosteron nur so strotzend, verführerisch und heiß.

»Ich hab ihm heute bei seiner Frisur geholfen.«

»Nick?«

»Louie.«

Ihr ging ein Licht auf. »Ach so.«

»Warum sollte ich Nick die Haare frisieren?«

»Vergiss es. Kommst du heute zu der Party im kleinen Gutshof?«

»Wahrscheinlich.«

Delaney sah auf die Uhr. Sie hatte nur noch wenige Minuten bis zu ihrem Ein-Uhr-Termin. Sie verabschiedete sich bei Lisa und verbrachte den Rest des Nachmittags mit einer Haarverlängerung mit dreifarbigen Strähnen und zwei Gelegenheitskundinnen.

Als sie Feierabend hatte, fegte sie rasch die Haare der letzten Kundin zusammen, schnappte sich ihren Mantel und stieg die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Sie war mit Steve auf der Kostümparty verabredet, die in der alten Tanzdiele des kleinen Gutshofs abgehalten wurde. Steve hatte irgendwo eine Polizeiuniform organisiert, und da er als Vollzugsbeamter gehen wollte, war es nur selbstverständlich, dass sie sich als Nutte verkleidete. Den Rock und die Netzstrümpfe dafür hatte sie zu Hause, und in der Scherzartikelabteilung von Howdy’s Handelsposten hatte sie noch eine flauschige pinkfarbene Federboa mit dazupassenden Handschellen aufgetrieben.

Als Delaney den Schlüssel ins Schloss steckte, fiel ihr der weiße Umschlag zu ihren Füßen auf. Ihr schwante schon, was
es war, noch bevor sie sich danach bückte. Sie öffnete den Brief und zog ein weißes Blatt Papier mit vier maschingeschriebenen Wörtern heraus. VERSCHWINDE AUS DER STADT, stand diesmal darauf. Sie zerknüllte den Zettel und sah sich verstohlen um. Der Parkplatz war natürlich gähnend leer. Wer auch immer ihr den Brief hingelegt hatte, hatte es getan, während sie mit Haareschneiden beschäftigt war. Das wäre kein Kunststück gewesen.

Delaney stieg die Treppe wieder hinab und klopfte an der Hintertür von »Allegrezza-Bau«. Nicks Jeep stand nicht auf dem Parkplatz.

Die Tür schwang auf, und Ann Marie, Nicks Sekretärin, stand vor ihr.

»Hallo«, legte Delaney los. »Ich wollte mich nur bei Ihnen erkundigen, ob Sie heute vielleicht hier hinten jemanden gesehen haben.«

»Die Müllmänner haben heute Nachmittag den Müllcontainer geleert.«

Delaney bezweifelte, dass sie die Müllmänner verärgert hatte. »Helen Markham vielleicht?«

Ann Marie schüttelte den Kopf. »Die hab ich heute nicht gesehen.«

Was nicht zwangsläufig hieß, dass Helen ihr den Brief nicht hinterlassen hatte. Nach Delaneys Beitrag zur Parade war Helen vermutlich fuchsteufelswild. »Na schön. Danke. Aber wenn Sie hier irgendwen herumlungern sehen, sagen Sie mir dann Bescheid?«

»Klar. Ist was passiert?«

Delaney schob den Brief in ihre Manteltasche. »Nein, eigentlich nicht.«


 



Der alte Tanzsaal im kleinen Gutshof war mit Strohballen, orange-schwarzem Krepppapier und Hexenkesseln voller Trockeneis dekoriert. Am Eingang schenkte ein Barkeeper aus Mort’s Bier und Cola aus, und am hinteren Ende spielte eine Country-and-Western-Band auf. Von Halbwüchsigen, die zu alt waren, um auf trick-or-treat-Tour zu gehen, bis hin zu Wanetta Van Damme, die sich mit den zwei letzten Weltkriegsveteranen einen hinter die Binde kippte, hatten sich alle Altersklassen zur Halloweenparty eingefunden.

Als Delaney dort eintrudelte, hatte die Band ihre erste Nummer schon fast beendet. Delaney hatte sich einen schwarzen Satinrock, ein dazupassendes Bustier und schwarze Spitzenstrumpfhalter angezogen, den dazugehörigen Satinblazer aber zu Hause gelassen. Ihre schwarzen Stilettos hatten dreizehn Zentimeter hohe Absätze, und sie hatte zwanzig Minuten gebraucht, um ganz sicherzugehen, dass die Naht ihrer Strümpfe hinten an den Beinen schnurgerade verlief. Die Federboa hatte sie sich um den Hals geschlungen und die Handschellen in ihren Rockbund gesteckt. Von den toupierten Haaren und der dicken Schicht Mascara mal abgesehen, war der Großteil ihrer Bemühungen unter ihrem Wollmantel verborgen.

Delaney wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder nach Hause zu gehen und kopfüber ins Koma zu fallen. Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, gar nicht zu kommen. Sie war überzeugt, dass der anonyme Brief von Helen stammte, und war genervter davon, als sie zugeben wollte. Klar, sie hatte Helen ein kleines bisschen ausspioniert. Sie war in ihren Müllcontainer gestiegen und hatte ihre Abfälle durchwühlt, aber das war was anderes. Immerhin hatte sie keine psychotischen Briefchen hinterlassen. Wenn Delaney nicht fest mit Steve verabredet gewesen wäre, hätte sie sich nach einem heißen, duftenden
Schaumbad schon längst in ihrem Lieblingsflanellnachthemd ins Bett gekuschelt.

Delaney knöpfte sich den Mantel auf, während sie die Menschenmenge absuchte, die ein breites Spektrum an interessanten Kostümen darbot. Schließlich entdeckte sie Steve, der mit einem etwa zwanzigjährigen Hippiemädchen tanzte. Die beiden passten gut zusammen. Sie wusste, dass Steve sich auch mit anderen Frauen traf, aber das störte sie nicht. Er war für sie eine nette Abwechslung, wenn ihr mal die Decke auf den Kopf fiel. Und ein netter Kerl.

Delaney beschloss, den Mantel anzubehalten, und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. Sie quetschte sich an zwei Coneheads und einer Nixe vorbei und rannte fast eine leicht gelbstichig geschminkte Star-Trek-Figur über den Haufen.

»Hey, Delaney«, rief die Figur über die Countrymusic hinweg. »Ich hab gehört, du bist wieder hergezogen.«

Die Stimme kam ihr irgendwie vertraut vor, und der Typ kannte sie offensichtlich. Sie stand echt auf dem Schlauch. Er hatte sich die Haare mit schwarzer Sprühfarbe angeklatscht und trug eine rot-schwarze Uniform mit einem Symbol auf der Brust, das einem A ähnelte. Sie hatte Star Trek nie geguckt und verstand ehrlich gesagt den Reiz daran nicht. »Ähm, ja. Ich bin seit Juni wieder hier.«

»Als du reinkamst, hat Wes gleich gesagt, dass du es bist.«

Delaney starrte ratlos in seine Augen, die so hell waren, dass man sie kaum noch blau nennen konnte. »O Gott«, stieß sie hervor. »Scooter!« Es gab nur eines, was noch unheimlicher war als ein Finley. Ein Finley, der als Trekkie verkleidet war.

»Ja, ich bin’s. Lange nicht gesehen.« Scooters Schminke war auf der Stirn rissig, und die Gesichtsfarbe seiner Wahl nahm das Gelb seiner Zähne auf. »Du siehst gut aus«, fuhr er fort und nickte mit dem Kopf wie ein Wackeldackel.


Delaney sah sich verzweifelt nach Rettung um. »Ja, du auch, Scooter«, log sie. Leider sah sie kein bekanntes Gesicht und richtete den Blick wieder auf ihn. »Was machst du so?«, fragte sie, um sich locker zu unterhalten, bis sie entwischen konnte.

»Wes und ich besitzen drüben in Garden eine Fischzuchtanlage. Die haben wir Wes’ Exfreundin abgekauft, nachdem sie mit einem Fernfahrer abgehauen war. Wir werden mit Seewölfen ein Vermögen machen.«

Delaney starrte ihn fassungslos an. »Ihr habt eine Fischzucht?«

»Na klar. Was glaubst du, wo der viele frische Seewolf herkommt?«

Welcher frische Seewolf? Delaney erinnerte sich nicht, an den Fleischtheken der Stadt viel Seewolf gesehen zu haben. »Ist denn die Nachfrage danach groß?«

»Noch nicht, aber Wes und ich glauben, dass die Leute wegen BSE und Vogelgrippe bald tonnenweise Fisch essen werden.« Er hob einen großen, roten Plastikbecher an die Lippen und trank einen kräftigen Schluck. »Bist du verheiratet?«

Normalerweise verabscheute sie die Frage, aber sie konnte nicht fassen, dass Scooter offenbar noch ein größerer Schwachkopf war als in ihrer Erinnerung. »Ähm, nein. Du?«

»Zweimal geschieden.«

»Was du nicht sagst«, meinte sie kopfschüttelnd und zuckte mit den Achseln. »Wir sehen uns, Scooter.« Sie ließ ihn stehen, doch er folgte ihr.

»Willst du ein Bier?«

»Nein, ich bin mit jemandem verabredet.«

»Dann bring sie doch mit.«

»Es ist keine Sie.«

»Ach so.« Er blieb stehen und rief ihr nach: »Wir sehen uns, Delaney. Vielleicht ruf ich dich mal an.«


Hätte sie im Telefonbuch gestanden, hätte ihr seine Drohung vielleicht Angst gemacht. Sie schlängelte sich durch eine Gruppe in Punkerkostümen bis zum Tanzflächenrand. Abraham Lincoln forderte sie zum Tanzen auf, doch sie lehnte ab. Ihr dröhnte der Kopf, und sie wollte nach Hause, aber sie war es Steve schuldig, ihm wenigstens Bescheid zu sagen. Diesmal erspähte sie ihn mit Kleopatra, Luftgitarre spielend zu Wynonna Judds »No One Else on Earth«.

Verlegen sah sie woandershin. Steve konnte manchmal so abgrundtief peinlich sein. Ihr Blick blieb an einem Paar hängen, das ihr bekannt vorkam: Der Mann hatte sich als Halbstarker aus den 50er Jahren verkleidet, und seine Freundin trug einen Rockabilly-Pudelrock. Vom Tanzflächenrand aus beobachtete Delaney, wie Louie Lisa beim Tanzen herumwirbelte. Er zog sie an seine Brust und senkte sie so tief, dass ihr Pferdeschwanz über den Boden strich. Delaney lächelte, und ihr Blick schweifte zu dem Paar unmittelbar neben Lisa und Louie. Es bestand kein Zweifel daran, wer der hochgewachsene Mann war, der seine Nichte herumdrehte wie einen Brummkreisel. Soweit Delaney es sehen konnte, bestand Nicks einziges Zugeständnis an Halloween aus seiner Txapela. Ansonsten trug er wie immer Jeans und ein hellbraunes Cambrai-Hemd. Doch auch ohne Kostümierung gelang es ihm, mit der verwegen in die Stirn gezogenen schwarzen Baskenmütze wie ein Twostep tanzender Pirat auszusehen.

Zum ersten Mal, seit sie von hier weggezogen war, sehnte sich Delaney aufrichtig danach, wieder zu einer Familie zu gehören. Nicht zu einer oberflächlichen, kontrollsüchtigen wie ihrer, sondern zu einer richtigen. Einer Familie, die gemeinsam lachte und tanzte und einander bedingungslos liebte.

Delaney wandte sich ab und prallte gegen Elvis. »Verzeihung«,
murmelte sie und blickte auf in Tommy Markhams Gesicht, das mit falschen Koteletten versehen war.

Tommy schaute von ihr zu der Frau an seiner Seite, die immer noch als Lady Godiva kostümiert war und noch immer die Krone auf dem Kopf trug.

»Hallo, Delaney«, begrüßte Helen sie mit einem überheblichen Lächeln, als sei sie was Besseres. Es war dasselbe »Leckmich«-Lächeln, mit dem sie Delaney seit der ersten Klasse beglückt hatte.

Delaney war zu müde, um Höflichkeit zu heucheln, und Helens blödes Grinsen hatte ihre Kopfschmerzen nur noch verschlimmert. »Wie hat dir mein Beitrag zur Parade gefallen?«

Helens Lächeln erstarb. »Armselig, aber vorhersehbar.«

»Nicht so armselig wie deine lächerliche Perücke und die billige Krone.« Als sie drohend einen Schritt vortrat und Helen auf die Pelle rückte, verstummte die Musik. »Wenn du mir je wieder einen Drohbrief hinterlässt, lernst du mich erst richtig kennen.«

Helen zog die Augenbrauen zusammen und blinzelte verwirrt. »Du bist ja übergeschnappt. Ich hab dir keinen Drohbrief hinterlassen.«

»Drohbriefe.« Delaney glaubte ihr keine Sekunde. »Es waren zwei.«

»Ich glaube nicht, dass Helen …«

»Klappe, Tommy«, fuhr Delaney ihm über den Mund, ohne den Blick von ihrer alten Feindin zu wenden. »Deine blöden Drohbriefe machen mir keine Angst, Helen. Sie ärgern mich vielmehr.« Bevor sie sie stehen ließ, stieß sie noch eine letzte Warnung aus. »Halt dich von mir fern und von allem, was mir gehört!« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und drängelte sich mit hämmerndem Kopf durch das Getümmel. Und wenn es Helen nun gar nicht war? Unmöglich. Helen hasste sie.


Sie war bis zur Tür gekommen, als Steve sie einholte.

»Wo willst du hin?«, fragte er und ging neben ihr her.

»Nach Hause. Ich hab Kopfschmerzen.«

»Kannst du nicht noch ein Weilchen bleiben?«

»Nein.«

Sie liefen zum Parkplatz und blieben an Delaneys Wagen stehen. »Wir haben doch noch gar nicht getanzt.«

Im Moment verstörte sie allein schon die Vorstellung, mit einem Mann zu tanzen, der vorn an seiner Hose rumspielte. »Ich will nicht tanzen. Ich hatte einen langen Tag und bin hundemüde. Ich will nur ins Bett.«

»Hättest du gern Gesellschaft?«

Delaney blickte in sein süßes Surfergesicht und lachte leise. »Netter Versuch.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, doch sie hielt ihn davon ab.

»Okay.« Er lachte gutmütig. »Vielleicht das nächste Mal.«

»Gute Nacht, Steve«, sagte sie und stieg in ihren Wagen. Auf dem Heimweg hielt Delaney am Value-Rite und kaufte sich eine Großpackung Reese’s-Erdnussbutterkekse, eine Flasche Cola und ein Vanilleschaumbad. Selbst wenn sie jetzt noch ein heißes Bad nahm, konnte sie gegen zehn im Bett sein.

Ich hab dir keinen Drohbrief hinterlassen. Helen musste einfach lügen. Natürlich konnte sie nicht zugeben, dass sie es war. Nicht vor Tommy.

Und wenn sie nun nicht log? Zum ersten Mal befiel sie echte Angst, doch sie versuchte, sie zu ignorieren. Delaney wollte sich lieber nicht vorstellen, dass der Verfasser der Drohbriefe jemand anders sein könnte als ihre alte Erzfeindin. Jemand, den sie nicht kannte.

Als sie auf den Parkplatz hinter ihrem Salon fuhr, wartete dort bereits Nick in seinem Jeep auf sie. Im Dunkeln konnte sie nur schemenhaft erkennen, wie er entspannt am Heckkotflügel
lehnte. Die Scheinwerfer ihres Miata strahlten seine Lederjacke an, als er sich von dem Wagen abstieß.

Delaney schaltete den Motor aus und griff nach ihrer Plastiktüte mit den Einkäufen. »Stellst du mir etwa nach?«, fragte sie, als sie aus dem Wagen stieg und die Tür schloss.

»Na klar.«

»Warum?« Die Absätze ihrer Stilettos wühlten den Kies auf, als sie auf die Treppe zusteuerte.

»Erzähl mir von den Drohbriefen.« Er streckte die Hand aus und riss ihr im Vorbeigehen die Einkaufstüte aus der Hand.

»Hey, ich kann das selber schleppen«, protestierte sie, und im selben Moment wurde ihr klar, dass ihr schon ewig kein Mann mehr Hilfe beim Tragen angeboten hatte. Auch wenn Nick es nicht angeboten hatte.

»Erzähl mir von den Drohbriefen.«

»Woher weißt du davon?« Er stieg so dicht hinter ihr die Treppe hinauf, dass sie seinen schwereren Schritt unter ihren Schuhsohlen spürte. »Hat Ann Marie dir davon erzählt?«

»Nein. Ich hab heute Abend dein Gespräch mit Helen mitbekommen.«

Delaney fragte sich, wer es sonst noch alles mitbekommen hatte. Sie war ganz außer Atem, als sie rasch die Tür aufschloss. Da es sowieso verlorene Liebesmüh gewesen wäre, sparte sie sich den Hinweis, dass er nicht mit reindurfte. »Helen hat mir reizende Briefchen geschrieben.« Sie ging in die Küche und schaltete das Licht an.

Nick folgte ihr, zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und nahm mit seiner stattlichen Erscheinung den ganzen Raum ein. Ihre Einkäufe stellte er auf der Theke ab. »Was steht drin?«

»Lies doch selbst.« Sie wühlte in ihrer Manteltasche und reichte ihm den Brief, den sie vorhin eingesteckt hatte. »In dem anderen stand so was wie ›Ich beobachte dich‹.« Sie eilte
an ihm vorbei und lief in den kleinen Flur, der zum Schlafzimmer führte.

»Hast du den Sheriff angerufen?«

»Nein.« Sie hängte ihren Mantel in den Wandschrank und kam zurück. »Ich kann nicht beweisen, dass Helen die Briefe geschrieben hat, auch wenn ich mir sicher bin. Und außerdem sind die Briefe nicht richtig bedrohlich, sondern eher lästig.« Von der Tür aus beobachtete sie, wie er den Brief in seiner Hand las. Seine Txapela verlieh ihm das Aussehen eines exotischen baskischen Freiheitskämpfers.

»Wo hast du den gefunden?«

»Vor meiner Haustür.«

»Hast du den anderen auch …?« Er schaute auf und verstummte mitten im Satz. Seine Augen weiteten sich, und sein Blick schweifte von ihren Haaren zu ihren Stilettos. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Nick sprachlos gemacht. Um das zuwege zu bringen, hatte es ein Nuttenkostüm gebraucht.

»Was ist?«

»Nichts.«

»Hast du nicht einen besserwisserischen oder schmierigen Kommentar dazu abzugeben?« Sie versuchte, unbeeindruckt dazustehen, als spürte sie seinen Blick nicht überall am Körper. Doch zu guter Letzt vermasselte sie es und verhüllte ihr Dekolletee, das aus dem knappen Satinbustier quoll, mit der Federboa.

»Einen mindestens.«

»Das wundert mich nicht.«

Er deutete auf ihre Taille. »Was stellt man mit den Handschellen an?«

»Das weißt du besser als ich.«

»Wildkatze«, raunte er, und ein anzügliches Lächeln umspielte
seinen Mund. »Ich brauch keine zusätzlichen Eisenteile, um eine Frau zufriedenzustellen.«

Sie verdrehte die Augen zur Decke. »Erspar mir die Details.«

»Ganz sicher? Du könntest noch was lernen.«

Sie verschränkte die Arme. »Ich bezweifele stark, dass du etwas beherrschst, was ich von dir lernen wollte.« Hastig fügte sie hinzu: »Das sollte keine Herausforderung sein.«

Sein leises Lachen überbrückte die kurze Distanz zwischen ihnen. »Das war es aber, Delaney.«

»Das glaub ich dir aufs Wort.« Als er einen Schritt auf sie zutat, hob sie abwehrend die Hand wie ein Verkehrspolizist. »Ich möchte nicht weiter gehen, Nick. Ich dachte, du wärst mit hochgekommen, um dir den Drohbrief von Helen anzusehen.«

»So war es auch.« Als er mit der Brust gegen ihre flache Hand stieß, blieb er stehen, und sie spürte das kühle Leder auf der Haut. »Aber du machst es mir wirklich schwer, an was anderes zu denken als an deine Reißverschlüsse.«

»Du bist doch schon ein großer Junge. Versuch dich zu konzentrieren.« Delaney ließ die Hand sinken und lief an ihm vorbei zum Kühlschrank. »Ein Bier?«

»Gern.«

Sie drehte die Verschlüsse ab und reichte ihm ein Kürbisbier, das sie in der kleinen Brauerei gekauft hatte. Er beäugte das Designer-Bier, als wüsste er nicht so recht, was er damit anstellen sollte. »Das ist echt klasse«, versicherte sie ihm und trank einen großen Schluck.

Nick hob das Bier an die Lippen, und seine grauen Augen beobachteten sie, während er trank. Er ließ das Bier abrupt wieder sinken und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Um Himmels willen, ist das eklig.«


»Mir schmeckt’s.« Sie lächelte und trank einen besonders großen Schluck.

»Hast du kein richtiges Bier?« Er deponierte die Bierflasche und den Drohbrief auf der Theke.

»Ich hab noch ein Himbeerbier.«

Er sah sie an, als hätte sie ihm geraten, sich die Eier abzuschneiden. »Kein Budweiser?«

»Nee. Aber in der Tüte da ist Cola.« Sie deutete mit ihrer Flasche auf die Plastiktüte und schlenderte an Nick vorbei ins Wohnzimmer.

»Wo hast du den ersten Brief gefunden?«, rief er ihr nach.

»Im Salon.« Sie schaltete das Licht über der Stereoanlage an und lief weiter zur Tischlampe an der Couch. »Du hast mich sogar darauf aufmerksam gemacht.«

»Wann?«

»An dem Tag, als du meine Schlösser ausgewechselt hast.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, während sie an der Lampenschnur zog. Nick stand mitten im Raum und leerte die Colaflasche, die sie im Value-Rite erstanden hatte, in einem Zug. »Erinnerst du dich?«

Er ließ die Flasche sinken und lutschte sich einen braunen Tropfen von der Unterlippe. »Haargenau.«

Die Erinnerung an seine Lippen auf ihrem Mund und an ihre Hände auf seiner warmen Haut durchzuckte sie. »Ich hab von dem Drohbrief gesprochen.«

»Ich auch.«

Hatte er nicht. »Warum machst du Helen dafür verantwortlich?«

Delaney setzte sich auf die Couch und achtete sorgfältig darauf, dass ihr Satinrock nicht bis zum Schritt hochrutschte und aus ihr einen Pornostar machte. »Wer sollte es sonst sein?«


Er stellte die Colaflasche auf den Couchtisch und schälte sich aus seiner Jacke. »Wer will dich sonst noch loswerden?«

Außer Nick und seiner Familie fiel Delaney niemand ein. »Du.«

Er warf seine Jacke über die Armlehne des Sofas und sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Glaubst du das wirklich?«

Eigentlich nicht. »Keine Ahnung.«

»Wenn du glaubst, ich schleiche herum und bedrohe Frauen, warum hast du mich dann in deine Wohnung gelassen?«

»Hätte ich dich davon abhalten können?«

»Wahrscheinlich nicht, aber ich hab die Briefe nicht geschrieben, und das weißt du auch.« Er setzte sich neben Delaney, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Die Ärmel seines Chambray-Hemds hatte er hochgekrempelt, und er trug eine Uhr mit einem verschlissenen Armband. »Irgendwer ist echt sauer auf dich. Ist dir in letzter Zeit mal die Schere ausgerutscht?«

Wütend kniff sie die Augen zusammen und setzte ihr Kürbisbier mit einem lauten Knall auf dem Couchtisch ab. »Erstens, Nick, rutscht mir nie die Schere aus. Und zweitens glaubst du doch nicht im Ernst, dass irgendeine wütende Psychopathin durch die Gegend läuft und mir Drohbriefe vor die Tür legt, weil ich ihr den Pony zu kurz geschnitten oder ein zu aggressives Dauerwellmittel benutzt habe!«

Nick sah sie an und lachte. Das Lachen begann leise und steigerte sich, was Delaney erst recht wütend machte. »Warum bist du so sauer?«

»Du hast mich beleidigt.«

»Ich?« Er deutete unschuldig auf sich, wobei er versehentlich den weichen Hemdstoff auseinanderschob und seinen gebräunten Oberkörper entblößte. »Quatsch.«


Delaney sah in seine amüsierten Augen. »Und ob.«

»Tut mir leid.« Dann setzte er leider noch einen drauf. »Wildkatze.«

Sie boxte ihn auf den Arm. »Idiot.«

Nick packte sie am Handgelenk und zog sie an sich. »Hat dir schon jemand gesagt, dass du eine bezaubernde Nutte bist?«

Der Duft von Sandelholzseife und warmer Haut betörte ihre Sinne. Seine kräftigen Finger lösten auf der Innenseite ihres Armes ein Kribbeln aus, und sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Er ließ sie zwar los, schnappte sich aber mit beiden Händen die Federboa und zog sie näher zu sich. Sie stießen mit den Nasen zusammen, und sie versank regelrecht in seinen rauchfarbenen Augen. Sie machte den Mund auf, um eine sarkastische Bemerkung fallenzulassen, doch ihr Verstand und ihre Stimme ließen sie im Stich, und was stattdessen herauskam, war ein gehauchtes: »Danke, Nick. Das sagst du bestimmt zu jeder Liebesdienerin.«

»Bist du denn meine Liebesdienerin?«, fragte er dicht über ihrem Mund und hielt sie mit nichts als einer Schnur mit flaumweichen Federn und seiner sanften Stimme in seinem Bann.

Das hatte sie nicht gesagt oder gemeint, oder … »Nein. Du weißt doch, dass wir nie zusammenkommen dürfen.«

»Man sollte niemals nie sagen.« Die Boafedern strichen über ihre Wange und ihren Hals, als er die Hand zum obersten Rand des Bustiers gleiten ließ. »Dein Herz hämmert wie verrückt.«

»Ich hab ziemlich hohen Blutdruck.« Ihre Lider wurden schwer, und sie spürte seine Zungenspitze an ihrer Unterlippe.

»Du warst schon immer eine beschissene Lügnerin.« Und bevor Delaney wusste, wie ihr geschah, saß sie auf Nicks Schoß, und sein Mund war mit einem Kuss auf ihre Lippen gepresst, der süß begann und Delaneys sowieso schon kläglichen
Widerstand im Nu zunichte machte. Mit einer Hand hielt er sie am Hinterkopf fest, mit der anderen liebkoste er durch die schwarzen Netzstrümpfe ihren Schenkel. Seine schlüpfrige Zunge streichelte ihre, drängte auf eine heißere, leidenschaftlichere Reaktion, und sie gab ihm einen Kuss, der sie beide vor nackter Lust erschaudern ließ. Sie fuhr mit den Händen seitlich über seinen Hals und zog das Gummiband aus seinem Pferdeschwanz. Die Baskenmütze fiel ihm vom Kopf, als sie mit den Fingern durch sein wunderbares Haar fuhr. Seine Finger glitten über den Strumpfhalter zu ihrem Rocksaum und zogen eine Feuerspur, die die Innenseiten ihrer Schenkel erhitzte und das Verlangen tief in ihr erregte. Dann tauchten seine Finger unter die schwarze Spitze und das Gummiband, und er packte ihr nacktes Fleisch. Sie schob die Hand in seinen offenen Hemdkragen und fasste seine Schulter an, wo er warm war, seine Muskeln hart, aber das reichte ihr nicht, und sie zog ihm das Hemd ganz aus. Er war hart und glatt, seine Haut heiß und leicht feucht. Unter ihrem Hintern presste seine dicke Erektion in sie, und sie wand sich tiefer in seinen Schoß. Seine Finger krallten sich in ihren Schenkel, und sie spürte sein tiefes Stöhnen unter der flachen Hand.

Er schob die Hand zu ihrer Taille, und seine kräftigen Finger drückten sie durch den dünnen Satinstoff. Ein Stöhnen stieg in ihr auf, als seine Hand weiter nach oben glitt, über ihre Brust zu ihrem Hals. Er strich mit den Fingerknöcheln über ihr Schlüsselbein und über den Saum ihres Bustiers. Dann fuhr sein sinnlicher Mund zu ihrem Hals und seine Hand in das enge Satin-Top. Er umfasste ihre nackte Brust, und Delaney wölbte sich ihm entgegen und presste ihren harten Nippel in seine heiße, flache Hand. Ihre Hände wanderten zu seinen Schultern, und sie krallte sich im weichen Stoff seines Hemdes fest.


Ihr Körper schmerzte vor Erregung, und mit ihrem letzten Funken Verstand flüsterte sie: »Nick, wir müssen damit aufhören.«

»Das werden wir auch«, murmelte er, während er ihr das Bustier fast bis zur Taille herunterzog und den Kopf senkte. Seine Lippen strichen über die rosafarbene Spitze ihrer Brust, und er saugte sie in seinen Mund, seine Zunge heiß und nass und unnachgiebig. Seine große, warme Hand glitt zwischen ihre Schenkel, und er presste sie an ihr empfindliches Fleisch. Seine Finger erforschten sie durch den feuchten Baumwollslip, und sie drückte die Beine zusammen und hielt seine Hand dort fest. Delaneys Lider senkten sich, und sein Name kam ihr über die Lippen, halb stöhnend, halb seufzend. Es war ein Laut aus Verlangen und Begierde. Sie wollte, dass er sie liebte, seinen nackten Körper auf ihrem spüren. Sie hatte nichts zu verlieren, außer ihrer Selbstachtung. Doch was war schon ein bisschen Selbstachtung gegen einen Orgasmus?

Dann war sein Mund weg, und kühle Luft glitt über ihre Brust. Sie öffnete mit Mühe die Augen und folgte seinem feurigen Blick zu ihrem glänzenden Nippel. Er hob die Hand von ihren Schenkeln, nahm ein Ende der Federboa und strich langsam damit über ihre sensible Haut. »Sag, dass du mich willst.«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Sag es trotzdem.« Er sah auf, und in seinem entschlossenen Blick war seine unersättliche Lust erkennbar. »Sag es.« Noch einmal glitten die flaumigen Federn über ihre Brüste.

Delaney schnappte nach Luft. »Ich will dich.«

Sein Blick glitt über ihr Gesicht und blieb auf ihrem Mund ruhen. Er küsste sie sanft und zog ihr Bustier gerade, sodass ihre Brüste wieder bedeckt waren.

Er wollte sie jetzt nicht lieben. Natürlich nicht. Er hatte viel mehr zu verlieren als sie. »Warum tun wir das ständig?«, fragte
sie, als er den Mund von ihrem hob. »Ich will das nie, aber es passiert immer wieder.«

»Weißt du das nicht?«

»Ich wünschte, ich wüsste es.«

»Unerledigte Geschäfte.«

Sie atmete tief durch und lehnte sich an ihn. »Wovon sprichst du? Was für unerledigte Geschäfte?«

»Jene Nacht in Angel Beach. Wir sind nicht mehr dazu gekommen, das, was wir begonnen hatten, zu Ende zu bringen, bevor du weggerannt bist.«

»Weggerannt?« Sie hob erstaunt die Augenbrauen. »Ich hatte keine Wahl.«

»Du hattest sehr wohl eine Wahl, und du hast sie getroffen. Du bist mit Henry weggefahren.«

So würdevoll wie unter den Umständen nur möglich, stieg Delaney von seinem Schoß. Ihr linker Schuh fehlte, und die Federboa steckte im Bustier fest. »Ich bin gegangen, weil du mich nur benutzt hast.«

»Und wann soll das gewesen sein?« Er stand auf und ragte drohend über ihr. »Als du mich angefleht hast, dich überall zu berühren?«

Delaney zog ihren Rock herunter. »Halt die Klappe.«

»Oder als mein Kopf zwischen deinen Beinen war?«

»Halt die Klappe, Nick.« Sie befreite die Federboa mit einem Ruck. »Du wolltest mich bloß demütigen.«

»Quatsch.«

»Du hast mich nur benutzt, um dich an Henry zu rächen.«

Er schaukelte auf die Fersen zurück und kniff die Augen zusammen. »Ich hab dich nicht benutzt. Ich hab dir gesagt, dass du dir keine Sorgen machen sollst und dass ich auf dich aufpassen würde, aber du hast mich angesehen wie einen Vergewaltiger und bist mit Henry weggefahren.«


Sie glaubte ihm nicht. »Ich hab dich nicht wie einen Vergewaltiger angesehen, und ich würde mich erinnern, wenn du auch nur ein nettes Wort zu mir gesagt hättest. Aber das hast du nicht.«

»O doch, aber du bist lieber mit dem Alten weggefahren. Meiner Meinung nach schuldest du mir noch was.«

Sie zerrte seine Jacke von der Rückenlehne der Couch und warf sie ihm zu. »Ich schulde dir gar nichts.«

»Es wäre besser, wenn du am vierten Juni nicht da bist, sonst werde ich bei dir eintreiben, was du mir schon seit zehn Jahren schuldest.« Er schlüpfte in seine Jacke und ging zur Tür. »Rache ist süß, Wildkatze.«

Noch lange, nachdem sie den Jeep durch die enge Gasse hatte wegrasen hören, starrte Delaney auf die geschlossene Tür. Ihr Körper brannte noch von Nicks Berührungen, und der Gedanke an eine Art sexuelle Schuldentilgung klang gar nicht so unverlockend. Sie wandte sich wieder zum Raum und hob Nicks Txapela vom Boden auf. Sie vergrub die Nase in der Baskenmütze. Sie roch nach Leder, Wolle und Nick.





DREIZEHN

»Onkel Nick, hast du neulich abends in der Glotze den Film über dieses Mädchen gesehen, das als Kleinkind entführt wurde und erst so mit zwanzig davon erfuhr?«

Nick starrte auf seinen Computerbildschirm und ging noch mal das Budget durch, das er für ein Bauprojekt am Nordufer des Sees veranschlagt hatte. Das Fundament war noch vor dem ersten Frost gegossen worden, das Dach vor dem ersten Schnee gedeckt. Das Haus war fast fertig, doch der Besitzer hatte sich für eine komplett andere Ausstattung entschieden, sodass die Kosten für die abschließenden Schreinerarbeiten weit über dem Budget lagen. Da im Winter nicht mehr so viel los war, arbeiteten Ann Marie und Hilda nur noch vormittags, sodass er mit Sophie allein in der Firma war.

»Onkel Nick!«

»Hm, was?« Er löschte diverse Zahlen und tippte die neuen Kosten ein.

Sophie seufzte Mitleid heischend. »Du hörst mir gar nicht zu.«

Er hob den Blick kurz zu seiner Nichte und senkte ihn wieder auf seine Arbeit. »Klar hör ich dir zu, Sophie.«

»Was hab ich denn gesagt?«

Er schlug noch eine Lagerauffüllungsgebühr drauf und wollte nach dem Taschenrechner am Rand seines Schreibtischs greifen. Doch als er wieder zu seiner Nichte sah, hielt seine Hand inne. Ihre großen, braunen Augen erwiderten seinen Blick, als
hätte er ihre Gefühle mit Füßen getreten. »Ich hab nicht zugehört.« Er zog die Hand zurück. »Tut mir leid.«

»Darf ich dich was fragen?«

Vermutlich war sie nicht nach der Schule vorbeigekommen, um ihm bei der Arbeit zuzusehen. »Klar.«

»Okay, was würdest du tun, wenn du ein Mädchen magst und sie davon keinen Schimmer hat?« Sie fixierte einen Punkt über seinem Scheitel. »Und sie mag jemand anders, mit coolen Klamotten und tollen, blonden Haaren, und alle mögen sie, und sie wäre Cheerleader und so?« Sie sah ihm wieder in die Augen. »Würdest du aufgeben?«

Nick war verwirrt. »Du magst einen Jungen, der sich wie ein Cheerleader anzieht?«

»Nein! Manno, ich mag einen Jungen, der mit einem Cheerleader geht. Sie ist hübsch und beliebt und hat den tollsten Körper in der achten Klasse, und Kyle weiß nicht mal, dass ich existiere. Ich will, dass er mich bemerkt, was soll ich also machen?«

Nick musterte seine Nichte, die nur aus einer glänzenden Zahnspange zu bestehen schien und die italienischen Augen ihrer Mutter geerbt hatte, die für ihr Gesicht viel zu groß waren. Auf ihrer Stirn prangte ein riesiger roter Pickel, der sich trotz aller Bemühungen mit der dicken Schicht Schminke, die sie darauf geklatscht hatte, nicht kaschieren ließ. Eines Tages würden die Männer Sophia Allegrezza scharenweise nachlaufen, aber jetzt noch nicht. Zum Glück. Sie war sowieso noch zu jung, um an Jungs zu denken. »Unternimm gar nichts. Du bist toll, Sophie.«

Sie verdrehte die Augen und griff nach ihrem Rucksack. »Du bist auch keine größere Hilfe als Dad.«

»Was hat Louie denn gesagt?«

»Dass ich zu jung bin, um schon an Jungs zu denken.«


»Aha.« Er beugte sich über den Schreibtisch und nahm ihre Hand. »Tja, das würde ich nie sagen«, log er.

»Ich weiß. Deshalb wollte ich ja auch mit dir reden. Und es ist nicht nur Kyle. Kein Junge beachtet mich.« Sie zog den Rucksack auf ihren Schoß und sackte auf dem Stuhl zusammen wie ein Häufchen Elend. »Ich hasse das.«

Und er hasste es, sie so bedrückt zu sehen. Er hatte Louie dabei geholfen, Sophie großzuziehen, und sie war das einzige weibliche Wesen, dem er vorbehaltlos Liebe und Zuneigung schenken konnte. Mit ihr konnte er einfach nur zusammensitzen und sich einen Film reinziehen oder Monopoly spielen, ohne dass sie ihre Nase ständig in seine Angelegenheiten steckte oder sich zu fest an ihn klammerte. »Was erwartest du denn von mir?«

»Sag mir, was Jungs an Mädchen mögen.«

»Achtklässler?« Er kratzte sich am Kinn und dachte nach. Er wollte sie zwar nicht anlügen, ihr aber auch nicht ihre kindlichen Illusionen rauben.

»Ich dachte, du weißt das, weil du so viele Freundinnen hast.«

»Viele Freundinnen?« Er beobachtete, wie sie ein Fläschchen mit grünem Nagellack aus ihrem Rucksack zog. »Ich hab nicht viele Freundinnen. Wer hat dir das denn erzählt?«

»Das muss mir keiner erzählen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Gail ist doch eine deiner Freundinnen.«

Er hatte Gail schon vor Halloween wochenlang nicht mehr gesehen, und Halloween lag auch schon wieder eine Woche zurück. »Wir waren nur befreundet«, behauptete er. »Und wir haben letzten Monat Schluss gemacht.« In Wahrheit hatte er Schluss gemacht, und sie war nicht besonders erfreut gewesen.

»Tja, was hat dir an ihr gefallen?«, fragte sie, während sie
eine Schicht grünen Nagellack über eine bereits vorhandene Schicht in Marineblau auftrug.

Das Wenige, was ihm an Gail gefallen hatte, konnte er schlecht seiner dreizehnjährigen Nichte auf die Nase binden. »Sie hatte schöne Haare.«

»Das ist alles? Du würdest mit einer Frau ausgehen, nur weil dir ihre Haare gefallen?«

Wahrscheinlich nicht. »Ja.«

»Welche Haarfarbe gefällt dir am besten?«

Rot. Strähnchen in verschiedenen Rottönen, die durch seine Finger glitten. »Braun.«

»Was gefällt dir sonst noch?«

Rosa Lippen und pinkfarbene Federboas. »Ein nettes Lächeln.«

Sophie sah zu ihm auf und grinste ihn mit einem Mund voll Metall und malvenfarbenen Gummibändern an. »So etwa?«

»Genau.«

»Was noch?«

Diesmal antwortete er wahrheitsgemäß. »Große, braune Augen. Und wenn eine Frau sich gegen mich behaupten kann.« Und neuerdings, das wurde ihm jetzt erst klar, hatte er eine Schwäche für Sarkasmus entwickelt.

Sie tauchte den Pinsel in den Nagellack und bearbeitete die andere Hand. »Findest du, dass Mädchen Jungs anrufen sollten?«

»Klar. Warum nicht?«

»Grandma sagt, Mädchen, die Jungs anrufen, sind zügellos. Sie sagt, Dad und du hattet nie Schwierigkeiten mit zügellosen Mädchen, weil sie euch nie erlaubt hat, mit ihnen zu reden, wenn sie angerufen haben.«

Seine Mutter war der einzige Mensch, den er kannte, der das Talent hatte, nur zu sehen, was er sehen wollte. Als Jugendliche hatten Nick und Louie auch ohne das Telefon genügend
Schwierigkeiten gehabt. Louie hatte es sogar geschafft, kurz vor dem Collegeabschluss eine Frau zu schwängern. Und wenn ein baskischer Junge ein braves katholisches Mädchen schwängerte, hatte das zwangsläufig eine Hochzeit in der St. John’s Cathedral zur Folge. »Deine Großmutter erinnert sich nur an das, was sie will«, erklärte er Sophie. »Wenn du einen Jungen anrufen willst, sehe ich keinen Grund, warum du es nicht tun solltest. Aber frag lieber vorher deinen Dad.« Sie pustete auf ihre nassen Nägel. »Vielleicht solltest du mal mit Lisa über diesen Frauenkram sprechen. Schließlich wird sie in einer guten Woche deine Stiefmom.«

Sophie schüttelte den Kopf. »Ich rede lieber mit dir.«

»Ich dachte, du magst Lisa.«

»Sie ist ganz okay, aber ich rede lieber mit dir. Außerdem hat sie mich in der Brautjungfernreihe ganz ans Ende gestellt.«

»Wahrscheinlich, weil du die Kleinste bist.«

»Vielleicht.« Sie prüfte ihren Nagellack und schaute auf. »Soll ich dir die Nägel lackieren?«

»Auf keinen Fall. Beim letzten Mal hab ich vergessen, den Lack zu entfernen, und der Tankwart bei Gas-n-Go hat mich ganz blöd angeglotzt.«

»Biiittte.«

»Vergiss es, Sophie.«

Stirnrunzelnd drehte sie den Nagellack wieder zu. »Und ich bin nicht nur die Letzte in der Reihe, sondern muss auch noch neben Du-weißt-schon-wem stehen.«

»Neben wem?«

»Neben ihr.« Sophie deutete verschwörerisch auf die Wand. »Da drüben.«

»Delaney?« Als sie nickte, hakte Nick nach: »Warum spielt das eine Rolle?«

»Du weißt schon.«


»Nein. Warum erklärst du es mir nicht?«

»Grandma hat gesagt, diese Frau da drüben hat bei deinem Dad gewohnt, und er war nett zu ihr und gemein zu dir. Und er hat ihr schöne Kleider und so gekauft, und du musstest alte Jeans tragen.«

»Ich mag alte Jeans.« Er griff nach seinem Bleistift und betrachtete kritisch Sophies Gesicht. Ihr Mund hatte denselben verkniffenen Zug wie der seiner Mutter, wenn sie über Delaney sprach. Henry hatte Benita sicherlich Anlass zur Bitterkeit gegeben, doch Nick gefiel es nicht, dass das auf Sophie abfärbte. »Was zwischen meinem Vater und mir auch geschehen ist, hatte nichts mit Delaney zu tun.«

»Du hasst sie nicht?«

Delaney zu hassen war nie sein Problem gewesen. »Nein, ich hasse sie nicht.«

»Ach so.« Sie stopfte das Nagellackfläschchen wieder in den Rucksack und griff nach ihrem Mantel, der über der Rückenlehne ihres Stuhls hing. »Fährst du mich Ende des Monats zu meinem Termin beim Kieferorthopäden?«

Nick erhob sich und half ihr in den Mantel. Die Fahrt zum Kieferorthopäden dauerte fast zwei Stunden. »Kann dein Dad dich nicht fahren?«

»Der ist dann auf Hochzeitsreise.«

»Ach ja. Dann fahr ich dich.«

Als er sie zur Tür brachte, schlang sie den Arm um seine Taille. »Heiratest du auch ganz bestimmt nie, Onkel Nick?«

»Nein.«

»Grandma sagt, du musst nur ein nettes katholisches Mädchen finden. Dann ist dein Glück perfekt.«

»Ich bin auch so glücklich.«

»Grandma sagt, du musst dich in ein Baskenmädchen verlieben.«


»Klingt, als hättest du viel zu viel mit Grandma über mich geredet.«

»Tja, ich bin jedenfalls froh, dass du nicht heiratest.«

Er zog sie liebevoll an den glatten, schwarzen Haaren. »Warum?«

»Weil ich dich gern ganz für mich allein hab.«

Nick stand auf dem Bürgersteig vor seinem Büro und sah seiner Nichte nachdenklich nach. Sophie verbrachte zu viel Zeit mit seiner Mutter. Vermutlich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Benita sie auf ihre Seite zog, und auch Sophie anfing, ihn damit zu nerven, doch bald ein nettes Baskenmädchen zu heiraten.

Er schob die Hände bis zu den Fingerknöcheln in die Taschen seiner Jeans. Louis war der geborene Ehemann. Im Gegensatz zu Nick. Die erste Ehe seines Bruders hatte nur sechs Jahre gehalten, aber Louie war gern verheiratet gewesen. Er hatte die Annehmlichkeiten genossen, die das Zusammenleben mit einer Frau mit sich brachte. Louie hatte immer gewusst, dass er eines Tages wieder heiraten und sich wieder verlieben würde. Doch nach seiner Scheidung hatte er fast acht Jahre gebraucht, um die richtige Frau zu finden. Nick war überzeugt, dass sein Bruder mit Lisa sein Glück gefunden hatte.

Er sah, wie die Tür zu Delaneys Salon aufschwang und eine alte, grauhaarige Dame mit einer seltsamen Turmfrisur heraushumpelte. Im Vorbeigehen starrte sie ihn an, als sei sie sich sicher, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Er lachte vor sich hin und hob den Blick zum Fenster. Durch die Scheibe beobachtete er Delaney, die den Boden fegte und mit einer Kehrschaufel nach hinten lief. Er bewunderte ihre gerade Haltung und das Wiegen ihrer Hüften unter dem Rock, der sich an ihren runden Po schmiegte. Ein starker, dumpfer Schmerz durchzuckte seine Lenden, und er dachte an ihre wohlgeformten
Brüste und die pinkfarbene Federboa. An ihre großen, braunen Augen, ihre langen Wimpern und die vor Lust schweren Lider, und an ihren Mund, der von seinem Kuss nass und geschwollen war.

Ich will dich, hatte sie gestöhnt, oder er hatte sie vielmehr dazu genötigt wie ein liebeskranker Junkie, der sie anflehte, ihn zu begehren. Nie im Leben hatte er von einer Frau verlangt, ihm zu sagen, dass sie ihn wollte. Das war nicht nötig gewesen. Es hatte nie eine Rolle gespielt, ob eine Frau diese Worte mit ihren weichen rosa Lippen flüsterte. Aber jetzt scheinbar doch.

Da gab es kein Wenn und Aber mehr. Henry wusste genau, was er tat, als er das Testament aufsetzte. Er hatte Nick an das Gefühl erinnert, etwas zu begehren, das man nicht haben konnte, sich nach etwas zu sehnen, das knapp außer Reichweite war. Etwas, das man zwar anfassen, aber nie richtig besitzen konnte.

Ein paar leichte Schneeflocken tanzten vor Nicks Gesicht, und er ging zurück ins Büro und holte seine Jacke. Manche Männer begingen den Fehler, Lust mit Liebe zu verwechseln. Nick jedoch nicht. Er liebte Delaney nicht. Was er für sie empfand, war schlimmer als Liebe. Es war Lust, die tief in seinem Bauch wütete und sein Innerstes offenbarte. Er führte sich auf wie das letzte Arschloch und marschierte mit einem riesigen Ständer durch die Gegend. Für eine Frau, die ihn die meiste Zeit hasste.

 



Lustlos schob Delaney die Tomaten an den Tellerrand und spießte ein Blatt Endiviensalat mit Hühnchen auf.

»Wie läuft das Geschäft?«, fragte Gwen und erweckte umgehend Delaneys Argwohn. Gwen erkundigte sich nie nach dem Salon.


»Ganz gut.« Sie schaute Gwen über den Tisch hinweg an und steckte sich den Salat in den Mund. Ihre Mutter führte irgendwas im Schilde. Delaney hätte nie einwilligen sollen, sich mit ihr zum Lunch in einem Restaurant zu treffen, wo sie sich nicht mal anschreien konnten, ohne Aufsehen zu erregen. »Warum?«, fragte sie.

»Normalerweise macht Helen immer die Frisuren für die Weihnachtsmodenschau, aber dieses Jahr habe ich mit den anderen Ausschussmitgliedern gesprochen und sie überzeugt, dich damit zu betrauen.« Gwen stocherte in ihren Fettuccine herum und legte die Gabel weg. »Ich dachte, du könntest Publicity gebrauchen.«

Viel wahrscheinlicher war es ein Trick ihrer Mutter, sie doch noch für irgendein blödes Komitee ranzukriegen. »Nur die Frisuren? Das ist alles?«

Gwen griff nach ihrem heißen Tee mit Zitrone. »Tja, ich dachte, du könntest auch bei der Show mitmachen.«

Das war es also. Der eigentliche Grund. Die Frisuren für die Show zu machen, war nur ein Vorwand. Was Gwen wirklich wollte, war mit ihr in zueinander passenden Lameekleidern herumzustolzieren wie Zwillinge. Es gab zwei Regeln für die Modenschau: Das Kleid oder die Kostüme mussten handgemacht sein und die Jahreszeit widerspiegeln. »Du und ich zusammen?«

»Natürlich wäre ich auch da.«

»Gleich angezogen?«

»Ähnlich.«

Keine Chance. Delaney erinnerte sich überdeutlich an das Jahr, in dem sie gezwungen worden war, sich als Rentier Rudolph zu verkleiden. Es hätte ihr nichts ausgemacht, wenn sie nicht schon sechzehn gewesen wäre. »Ich kann doch nicht gleichzeitig in der Show auftreten und die Frisuren machen!«


»Helen macht das auch.«

»Ich bin aber nicht Helen.« Sie griff nach dem Knabberzeug. »Ich mache die Frisuren, aber nur wenn der Name meines Salons im Programm abgedruckt und sowohl am Anfang als auch am Ende der Show erwähnt wird.«

Gwen sah nicht besonders begeistert aus. »Ich sorge dafür, dass sich jemand vom Ausschuss mit dir in Verbindung setzt.«

»Super. Wann ist denn die Show?«

»Im Rahmen des Winterfestivals. Immer am dritten Samstag, wenige Tage vor dem Eisskulpturen-Wettbewerb.« Seufzend stellte sie ihre Tasse wieder auf die Untertasse. »Weißt du noch, als Henry noch Bürgermeister war und wir immer neben ihm hergelaufen sind und bei der Bewertung geholfen haben?«

Natürlich wusste sie das noch. Jeden Dezember stellten die Geschäfte in Truly riesige Schneeskulpturen im Larkspur Park aus und lockten damit Touristen aus hunderten von Meilen aus der Umgebung an. Delaney erinnerte sich an ihr eiskaltes Gesicht, ihren weiten, flauschigen Mantel und an ihre Pelzmütze, wenn sie neben Henry und ihrer Mutter herlief. Sie erinnerte sich an die klare, eisige Luft und wie es sich anfühlte, eine wärmende Tasse heißer Schokolade in den Händen zu halten.

»Erinnerst du dich noch an das Jahr, als du den Gewinner festlegen durftest?«

Damals war sie vielleicht zwölf gewesen und hatte sich für das viereinhalb Meter hohe Lammkotelett von »Quality Meats and Poultry« entschieden. Delaney stach noch einmal in ihren Salat. Das Lammkotelett hatte sie ganz vergessen.

»Ich muss mit dir über Weihnachten reden«, verkündete Gwen.

Delaney ging davon aus, dass sie das Weihnachtsfest bei ihrer Mutter verbringen würde, mit einem echten Baum, bunt verpackten
Geschenken, Eierpunsch und Kastanien, die über dem offenen Feuer rösteten. Das volle Programm.

»Max und ich wollen ab dem zwanzigsten, einen Tag nach Beginn des Winterfestivals, eine Kreuzfahrt durch die Karibik machen.«

»Was?« Betont langsam legte sie ihre Gabel auf den Teller. »Ich wusste nicht, dass das mit euch beiden so ernst ist.«

»Max und ich sind uns nahegekommen, und er hat Ferien in warmen Gefilden vorgeschlagen, um herauszufinden, wie stark unsere Gefühle füreinander sind.«

Gwen war nur knapp sechs Monate Witwe gewesen und hatte schon eine ernste Beziehung. Delaney wusste nicht mal, wann sie das letzte Mal eine ernsthafte Verabredung hatte. Plötzlich kam sie sich wirklich bedauernswert vor, wie eine alte Jungfer mit Katzenfimmel.

»Ich dachte, du und ich könnten Weihnachten nachfeiern, wenn ich wiederkomme.«

»Okay.« Erst jetzt, als ihr die Option nicht mehr offenstand, wurde ihr klar, wie sehr ihr ein gemütliches Weihnachtsfest daheim gefallen hätte. Aber es war nicht das erste Mal, dass sie die Feiertage allein verbrachte.

»Und nach dem Wintereinbruch solltest du deinen kleinen Flitzer bei mir in der Garage abstellen und stattdessen Henrys Cadillac fahren.«

Delaney rechnete mit einer Reihe von Auflagen. Zum Beispiel, dass sie am Wochenende bei ihr übernachten, an irgendeiner Ratssitzung teilnehmen oder bequeme Schuhe tragen sollte. Als Gwen jedoch schwieg und nach ihrer Gabel griff, fragte Delaney: »Wo ist der Haken?«

»Warum immer dieses Misstrauen? Ich will nur, dass du diesen Winter ein sicheres Auto fährst.«

»Ach so.« Delaney war schon seit Jahren nicht mehr bei
Schnee gefahren und hatte feststellen müssen, dass es nicht so war wie mit dem Fahrradfahren. Sie hatte es verlernt und würde viel lieber mit Henrys silbernem Schlitten herumkurven als in ihrem kleinen Miata. »Danke, ich hol ihn mir morgen ab.«

Nach dem Mittagessen nahm sie sich den Rest des Tages frei und fuhr zu Lisa, um ihr ein paar Bücher über Flechtfrisuren vorbeizubringen und ihr Brautjungfernkleid abzuholen. Das Samtkleid war weinrot und changierte je nach Lichteinfall zu burgunderrot. Es war wunderschön, und wären Delaneys Haare nicht gewesen, hätte es ihr super gestanden. Doch so viele verschiedene Rottöne an einem einzigen Menschen ließen sie wie ein Picasso-Gemälde aussehen. Etwas ratlos strich sie den kühlen Stoff über ihrem Bauch glatt.

»An deine Haare hab ich nicht gedacht«, räumte Lisa ein, als sie einen Schritt zurücktrat und Delaney in ihrem Schlafzimmerspiegel musterte. »Vielleicht könntest du einen riesigen Strohhut tragen.«

»Keine Chance.« Sie legte den Kopf schief und betrachtete sich im Spiegel. »Ich könnte zu meiner natürlichen Haarfarbe zurückkehren.«

»Was ist denn deine natürliche Haarfarbe?«

»Ich weiß schon gar nicht mehr genau. Wenn ich meine Haaransätze nachfärbe, ist es eine Art Honigblond.«

»Kriegst du das denn wieder hin, ohne dass dir die Haare ausfallen?«

Entrüstet stemmte Delaney die Hände in die Hüften und drehte sich zu ihrer Freundin um. »Was ist los mit euch in dieser Stadt? Natürlich kann ich die Farbe wegbekommen, ohne dass mir die Haare ausfallen. Ich weiß schon, was ich tue. Ich mach das schon seit Jahren.« Ihre Stimme wurde immer lauter. »Ich bin nicht Helen. Mir rutscht nicht die Schere aus!«


»Meine Güte, ich frag ja nur.«

»Ja, aber nicht nur du.« Sie zog den Reißverschluss am Rücken auf und stieg aus dem Kleid.

»Wer denn noch?«

Ihr schoss das Bild von Nick durch den Kopf, wie er auf ihrem Sofa saß. Sein heißer Mund auf ihrem. Seine Finger, die in ihren Schenkel gepresst waren. Sie wünschte, sie könnte ihn hassen, weil er sie dazu brachte, ihn zu begehren und ihm zu sagen, dass sie ihn wollte, und sie dann alleinließ mit ihren Träumen in der Nacht. Doch sie konnte ihn nicht hassen und war so durcheinander, dass sie mit niemandem darüber sprechen wollte, bevor sie den Zwischenfall verdaut hatte. Nicht einmal mit Lisa. Sie legte das Kleid auf Lisas karierte Bettdecke und zog wieder ihre Jeans an. »Schon gut. Ist nicht wichtig.«

»Was denn? Nervt deine Mutter dich immer noch, weil du Friseurin bist?«

»Nein, sie hat mich sogar gebeten, die Frisuren für die Weihnachtsmodenschau zu machen.« Delaney schaute von ihrem Hosenknopf auf. »Sie hat wohl gehofft, mich damit dazu zu bringen, bei dieser Mutter-Tochter-Farce mitzumachen wie früher.«

Lisa lachte. »Erinnerst du dich noch an das goldene Lameekleid mit der Riesenschärpe und der Schleife hinten?«

»Wie könnte ich das vergessen?« Sie zog sich ihren Angorapullover über den Kopf, setzte sich auf die Bettkante und schlüpfte in ihre Doc Martens. »Und danach macht meine Mutter über Weihnachten mit Max Harrison eine Karibik-Kreuzfahrt.«

»Deine Mutter und Max?« Lisa setzte sich neben Delaney. »Das ist ja sonderbar. Ich kann mir deine Mutter mit niemandem außer Henry vorstellen.«

»Ich glaube, Max tut ihr gut.« Sie band sich einen Stiefel zu
und widmete sich dem anderen. »Auf jeden Fall ist es seit zehn Jahren das erste Mal, dass ich Weihnachten zu Hause bin, und sie fährt einfach weg. Das ist echt bezeichnend, wenn ich so drüber nachdenke.«

»Du kannst auch zu mir kommen. Bis dahin wohne ich bei Louie und Sophie, und wir feiern Weihnachten dort.«

Delaney stand auf und griff nach ihrem Kleid. »Ich sehe mich schon zusammen mit den Allegrezzas an der festlich gedeckten Tafel sitzen.«

»Bei unserem Hochzeitsessen wirst du sowieso mit uns ›an der festlich gedeckten Tafel sitzen‹.«

Delaney wurde angst und bange, während sie das Kleid betont gelassen auf den Bügel hängte. »Es gibt doch ein Büfett, oder?«

»Nein. Es ist ein richtiges Abendessen im Lake Shore Hotel.«

»Ich dachte, das Abendessen wäre nach dem Probedurchlauf.«

»Nein, das ist das Büfett.«

»Wie viele Leute kommen zu diesem Abendessen?«

»Fünfundsiebzig.«

Delaney entspannte sich wieder. Bei so vielen Gästen wäre es ein Kinderspiel, gewissen Angehörigen von Louie aus dem Weg zu gehen. »Tja, aber setz mich bitte nicht neben Benita. Sie ersticht mich sonst noch mit dem Buttermesser.« Und Nick? Der war so unberechenbar, dass sie keine Ahnung hatte, wozu er fähig wäre.

»So schlimm ist sie gar nicht.«

»Zu dir vielleicht nicht.« Delaney klaubte ihren Mantel auf und ging zur Tür.

»Überleg dir das mit Weihnachten«, rief Lisa hinter ihr her.

»Okay«, versprach sie und fuhr los, doch ihr fiel nicht mal im
Traum ein, Nick gegenüber am Tisch zu sitzen. Was für ein Albtraum! Sie müsste die ganze Zeit aufpassen, sich nicht wieder von ihm hypnotisieren zu lassen, und sich zwingen, ja nicht in seine Augen, auf seinen Mund oder seine Hände zu sehen. Es wäre besser, wenn du am vierten Juni nicht da bist, sonst werde ich bei dir eintreiben, was du mir seit zehn Jahren schuldest.

Sie schuldete ihm überhaupt nichts. Er hatte sie nur benutzt, um sich an Henry zu rächen, und das wussten sie beide. Und wann soll das gewesen sein? Als du mich angefleht hast, dich überall zu berühren? Sie hatte ihn nicht angefleht. Schon eher darum gebeten. Und sie war jung und naiv gewesen.

Delaney stellte ihr Auto neben Nicks Jeep ab und flitzte die Treppe hinauf. Sie war nicht dafür gerüstet, ihm gegenüberzutreten. Immer wenn sie an seinen Mund auf ihrer Brust dachte und an seine Hand zwischen ihren Schenkeln, brannten ihre Wangen. Sie hätte mit ihm Sex gehabt, direkt dort auf der Couch, da machte sie sich nichts vor. Er brauchte sie nur anzuschauen, und schon war es um sie geschehen. Er brauchte sie nur anzufassen, und schon wollte sie jede Faser seines Körpers berühren. Er hatte die Gabe, sie vergessen zu machen, wer er war. Wer sie war und ihre gemeinsame Vergangenheit. Ich hab dir gesagt, dass du dir keine Sorgen machen sollst und dass ich auf dich aufpassen würde, aber du hast mich angesehen wie einen Vergewaltiger und bist mit Henry weggefahren. Aber eigentlich glaubte sie ihm jetzt auch nicht mehr als neulich abends. Er musste einfach lügen. Andererseits: Warum sollte er? Es war ja nicht so, als hätte er ihr gut zureden müssen, damit sie sich auszog. Zu dem Zeitpunkt hatte sie schon so gut wie jedes Schamgefühl verloren.

Sie legte ihr Kleid aufs Sofa und griff nach Nicks Txapela, die noch auf dem Couchtisch lag, wo Delaney sie hatte liegen lassen. Zärtlich fuhr sie mit den Fingerspitzen über das Lederband
und die weiche Wolle. Es war jetzt auch egal. Nichts hatte sich geändert. Jener Abend in Angel Beach war Vergangenheit und sollte ein für allemal aus und vorbei sein. Auch ohne Henrys Testament hätte es für sie beide keine Zukunft gegeben. Er war ein Frauenheld, und sie würde sich so schnell wie möglich wieder absetzen.

Mit der Baskenmütze in der Hand ging Delaney wieder zurück auf den Parkplatz. Nicks Jeep stand immer noch da, und sie öffnete die Fahrertür. Der beigefarbene Ledersitz war noch warm, als wäre er erst kurz vor ihr angekommen. Der Schlüssel steckte in der Zündung, und am Rückspiegel baumelte sein baskisches Kreuz. Ein großer Werkzeugkasten, ein Verlängerungskabel und drei Gläser Holzkitt waren achtlos nach hinten geworfen worden. Offensichtlich lebte er schon zu lange in Truly; aber wenn sie eine Diebin wäre, würde sie sich auch hüten, einen Allegrezza zu bestehlen. Sie legte seine Baskenmütze auf den Ledersitz, machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück in ihre Wohnung. Sie wollte ihm keinen Grund geben, die Treppe zu ihr hinaufzusteigen. Offenbar hatte sie keinerlei Willenskraft, wenn es um ihn ging, und es war einfach das Beste, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.

Delaney setzte sich auf ihre Couch und versuchte, sich einzureden, dass sie nicht auf etwaige Geräusche von unten horchte. Sie lauschte nicht auf das Klirren von Schlüsseln oder das Knirschen von Kies unter schweren Stiefeln. Sie horchte zwar nicht darauf, hörte aber trotzdem seine Bürotür klappern, seine Schlüssel klimpern und das Schlurfen von Stiefeln. Sie hörte nichts als Stille, als er seine Txapela entdeckte, und stellte sich vor, wie er innehielt und die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufschaute. Die Stille zog sich in die Länge, während sie auf seine Schritte horchte. Schließlich sprang der Motor des Jeeps brummend an, und Nick fuhr langsam vom Parkplatz.


Delaney atmete langsam wieder aus und schloss die Augen. Jetzt musste sie nur noch Lisas Hochzeit durchstehen. Doch bei fünfundsiebzig Gästen konnte sie Nick problemlos ignorieren. Wie schwierig konnte das schon sein?





VIERZEHN

Es war ein Albtraum. Nur dass Delaney diesmal eindeutig wach war. Dabei hatte der Abend durchaus schön begonnen. Die Trauungszeremonie war reibungslos verlaufen, Lisa sah wunderschön aus, und das Posieren für die Fotos war kurz und schmerzlos gewesen. Delaney hatte Henrys Cadillac an der Kirche stehen lassen und war mit Lisas Cousine Ali, die einen Friseursalon in Boise besaß, zum Lake Shore Hotel gefahren. Zum ersten Mal seit Langem hatte Delaney mal wieder die Gelegenheit, mit einer Kollegin über Haartrends fachzusimpeln, doch am allerwichtigsten war, dass sie Nick hatte meiden können.

Bis jetzt jedenfalls. Sie hatte zwar über das Hochzeitsessen Bescheid gewusst, aber nicht, dass die Tische zu einem riesigen, offenen Rechteck angeordnet waren, an dem alle Gäste außen saßen und jeder jeden sehen konnte. Und auch nichts von der festgelegten Sitzordnung, sonst hätte sie ihr graviertes Tischkärtchen noch schnell ausgetauscht, um dem Albtraum, den sie durchlebte, zu entrinnen.

Unter dem Tisch streifte etwas Delaneys Fuß, und sie hätte alles darauf verwettet, dass es keine liebestolle Maus war. Hastig zog sie beide Füße unter den Stuhl und starrte auf die Überreste ihres Filet Mignon mit Wildreis und Spargel. Aus unerfindlichen Gründen war sie an der Tischhälfte des Bräutigams gelandet, eingekeilt zwischen Narcisa Hormaechea, die sie eindeutig nicht leiden konnte, und einem Mann, der sich weigerte, weiterhin Luft für sie zu sein. Je mehr Mühe sie sich
gab, Nick zu ignorieren, desto mehr Spaß machte es ihm, sie zu provozieren. Indem er zum Beispiel aus Versehen an ihren Arm stieß, sodass ihr der Reis von der Gabel purzelte.

»Hast du deine Handschellen dabei?«, raunte er ihr ins linke Ohr, als er über sie hinweg nach einer Flasche mit baskischem Rotwein griff und mit dem Revers seines Smokings ihren nackten Arm streifte.

Wie einen erotischen Film in der Endlosschleife sah sie immer wieder seinen heißen Mund auf ihrer nackten Brust vor sich. Sie konnte Nick nicht einmal ansehen, ohne zu erröten wie eine verlegene Jungfrau, aber sie musste ihn auch gar nicht anschauen, um zu wissen, wann er sein Glas Wein an die Lippen führte, mit dem Daumen über den durchsichtigen Stiel strich oder sich seine schwarze Fliege in die Tasche steckte und den schwarzen Kragenknopf am Hals öffnete. Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er sein gebügeltes Baumwollhemd und die Smokingjacke mit der gleichen lässigen Selbstverständlichkeit trug wie T-Shirts und Jeans.

»Verzeihung.« Narcisa berührte Delaney an der Schulter, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die ältere Frau, deren perfekt aufgetürmte schwarze Haare an den Seiten zwei weiße Strähnen durchzogen. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen, und eine dicke achteckige Brille vergrößerte ihre braunen Augen derart, dass sie wie Frankensteins kurzsichtige Braut wirkte. »Könnten Sie mir bitte die Butter reichen?«, fragte sie und deutete auf ein Schälchen neben Nicks Messer.

Delaney griff nach der Butter und vermied es sorgfältig, Nick zu berühren. Sie hielt den Atem an und rechnete fest damit, dass er gleich etwas Geschmackloses, Primitives oder Anstößiges sagte. Als er schwieg, wurde sie sofort misstrauisch und fragte sich, was er im Schilde führte.

»Das war eine schöne Hochzeit, finden Sie nicht?«, fragte
Narcisa jemanden weiter unten am Tisch. Sie nahm Delaney die Butterschale ab und ignorierte sie komplett.

Delaney hatte von Benitas Schwester nichts anderes erwartet und richtete den Blick auf Braut und Bräutigam, die von Eltern und Großeltern umgeben waren. Heute früh hatte sie Lisas braune Haare zu einer holländischen Zopfkrone geflochten, ein paar Zweige Schleierkraut hineingesteckt und ein Stück Tüll mit eingeflochten. Lisa sah in ihrem weißen schulterfreien Kleid toll aus, und Louie wirkte in seinem schwarzen Frack sehr elegant. Alle um das Brautpaar herum waren fröhlich, und sogar Benita Allegrezza lächelte. Delaney konnte sich nicht erinnern, die Frau je lachen gesehen zu haben, und war überrascht, wie viel jünger Benita aussah, wenn sie einen nicht hasserfüllt anstarrte. Sophie saß neben ihrem Vater, die Haare zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammengebunden. Delaney hätte für ihr Leben gern ihr kräftiges dunkles Haar zurechtgemacht, doch Sophie hatte darauf beharrt, dass ihre Großmutter sie frisierte.

»Wann trittst du denn vor den Altar, Nick?« Die lautstarke Frage kam von weiter unten am Tisch.

Nicks leises Lachen ging im Lärm fast unter. »Ich bin noch zu jung, Josu.«

»Zu stürmisch, meinst du wohl.«

Delaney ließ den Blick über die Festtafel schweifen. Sie hatte Nicks Onkel ewig nicht mehr gesehen. Josu war stämmig wie ein Stier und hatte gerötete Wangen, was zum Teil den Unmengen an Wein zuzuschreiben war, die er wegkippte.

»Du hast einfach noch nicht die Richtige gefunden, aber du findest bestimmt bald ein nettes Baskenmädchen«, prophezeite Narcisa.

»Keine Baskenmädchen, Tía. Ihr seid mir alle zu stur.«

»Du brauchst aber jemanden, der stur ist. Du siehst besser
aus, als dir guttut, und du brauchst eine Frau, die dir auch mal Paroli bietet. Eine, die nicht zu allem Ja und Amen sagt. Du brauchst ein anständiges Mädchen.«

Aus den Augenwinkeln beobachtete Delaney, wie Nicks lange, kräftige Finger über die Leinentischdecke strichen. Als er antwortete, klang seine Stimme weich und sinnlich. »Auch anständige Mädchen sagen eines Tages Ja.«

»Du bist schlimm, Nick Allegrezza. Meine Schwester war zu nachsichtig mit dir, und du hast dich zu einem Wüstling entwickelt. Dein Cousin Skip jagt auch jedem Rock hinterher, vielleicht liegt das in der Familie.« Sie hielt inne und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und wie steht es mit Ihnen?«

Es wäre wahrscheinlich zu viel erwartet, dass Narcisa jemand anderen meinte. Delaney hob den Blick zu Nicks Tante und sah in ihre vergrößerten Augen. »Mit mir?«

»Sind Sie verheiratet?«

Delaney schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«, fragte sie und musterte Delaney, als stünde die Antwort irgendwo geschrieben. »Attraktiv genug sind Sie ja.«

Delaney hatte die Frage nicht nur total satt, sondern auch langsam die Nase voll davon, behandelt zu werden, als stimmte mit ihr etwas nicht, nur weil sie ledig war. Sie beugte sich vertrauensselig zu Narcisa und raunte: »Ein einziger Mann könnte mich niemals befriedigen. Ich brauche viele.«

»Sie machen Witze!«

Delaney machte ein Pokerface. »Aber erzählen Sie das keinem. Ich hab durchaus meine Ansprüche.«

Narcisa blinzelte zweimal irritiert. »Was?«

Sie hielt ihren Mund noch näher an Narcisas Ohr. »Tja, zum Beispiel muss er noch Zähne haben.«

Die Frau lehnte sich zurück, um Delaney genauer in Augenschein
zu nehmen, und klappte die Kinnlade herunter. »Mein Gott.«

Delaney hob grinsend ihr Glas an die Lippen. Sie hoffte stark, Narcisa vom Thema Heirat abgebracht zu haben.

Nick stieß mit dem Ellbogen an ihren Arm, und ihr Wein schwappte. »Hast du seit Halloween noch mehr Briefe gefunden?«

Delaney ließ ihr Glas sinken und wischte sich einen Weintropfen aus dem Mundwinkel. Sie schüttelte den Kopf und tat ihr Bestes, ihn links liegenzulassen.

»Hast du dir den Scheitel mit einem Blitzstrahl gezogen?«, fragte Nick so laut, dass es alle um sie herum hören mussten.

Vor der Hochzeit hatte sie sich einen Zickzackscheitel gezogen, sich den glatten Pony hinter die Ohren gestrichen und die Haare oben auf dem Kopf toupiert. Jetzt, wo ihr Haar wieder blond war, sah sie mit der bauschigen Frisur aus wie ein Gogo-Girl aus den Sechzigern. Delaney richtete den Blick erst auf sein Hemd, dann auf seinen gebräunten Hals. Auf keinen Fall würde sie sich von seinen Augen hypnotisieren lassen. »Mir gefällt’s.«

»Du hast dir die Haare wieder gefärbt.«

»Ich hab sie zurückgefärbt.« Sie konnte nicht anders, als den Blick über sein Kinn zu seinen Lippen gleiten zu lassen. »Ich bin eine echte Blondine.«

Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Das weiß ich noch, Wildkatze«, murmelte er, nahm seinen Löffel und klopfte damit an den Rand seines Glases. Als es im Raum still wurde, erhob er sich und sah dabei so smart aus wie ein Model aus einer Hochzeitszeitschrift. »Als Trauzeuge meines Bruders ist es meine Pflicht und mir eine große Ehre, einen Toast auf ihn und seine frisch Angetraute auszubringen«, legte er los. »Wenn mein großer Bruder ein Ziel im Auge hat, verfolgt
er es mit unnachgiebiger Entschlossenheit. Als er Lisa Collins kennen lernte, wusste er, dass er sein Leben mit ihr verbringen wollte. Sie wusste es damals noch nicht, aber sie hatte gegen seine Beharrlichkeit keine Chance. Ich beobachtete ihn, wie er mit einer absoluten Sicherheit vorging, die mich verblüfft und zugegebenermaßen neidisch gemacht hat.

Ich habe großen Respekt vor meinem Bruder. Er hat mit einer wunderbaren Frau das wahre Glück gefunden, und ich freue mich für ihn.« Er griff nach seinem Glas. »Auf Louie und Lisa Allegrezza. Ongi-etorri, Lisa. Willkommen.«

»Auf Louie und Lisa!« Delaney stieß mit den anderen Gästen an. Verstohlen schaute sie auf und sah, wie Nick den Kopf in den Nacken legte und sein Weinglas leerte. Dann setzte er sich wieder, locker und entspannt, die Hände in die Taschen seiner Anzughose gesteckt. Er presste sein Bein der Länge nach an ihres, als wäre es so unbewusst wie Luft zu holen. Sie wusste es besser.

»Ongi-etorri«, wiederholte Josu und stieß einen baskischen Schrei aus, der wie spöttisches Gelächter begann und sich schnell zu einer Mischung zwischen dem »Uuh« eines heulenden Wolfs und dem ausatmenden »Aah« eines schreienden Esels verwandelte. Die anderen Männer stimmten ein, und der Schrei hallte im Saal wider. Während ein Angehöriger den anderen zu übertreffen versuchte, beugte sich Nick zu Delaney und schnappte sich ihr Glas. Er schenkte ihr und sich mit der typischen Nick-Methode nach: ohne vorher zu fragen. Einen kurzen Augenblick hüllte er sie in den Duft seiner Haut und seines Aftershaves. Ihr Herz schlug schneller, und ihr wurde leicht schummerig, als sie seinen Geruch einatmete. Dann war er wieder weg, und sie konnte sich fast wieder entspannen.

Jetzt klopfte Lisas Vater mit dem Löffel an sein Glas, und im
Raum wurde es still. »Heute hat mein kleines Mädchen …«, fing er an, und Delaney schob ihren Teller weg und verschränkte die Arme auf dem Tisch. Wenn sie sich auf Mr Collins konzentrierte, konnte sie Nick fast völlig ignorieren. Wenn sie sich auf Mr Collins’ Haar konzentrierte, das viel weißer war als in ihrer Erinnerung, und an seine …

Nick strich leicht über ihren Oberschenkel, und sie erstarrte. Durch den hauchfeinen Nylonstoff streichelten seine Fingerspitzen sie vom Knie bis zum Kleidersaum. Leider war es ein kurzes Kleid.

Delaney packte ihn am Handgelenk und hinderte ihn daran, seine Hand zwischen ihre Schenkel zu schieben. Sie sah ihn warnend an, doch er erwiderte ihren Blick nicht. Er konzentrierte sich voll auf Lisas Vater.

»… auf meine Tochter und meinen Schwiegersohn, Louie«, schloss Mr Collins.

Nick erhob mit der freien Hand sein Weinglas und prostete dem Paar zu. Während er zwei große Schlucke trank, liebkoste er mit dem Daumen Delaneys Bein. Seine Finger streichelten über das glatte Nylon vor und zurück. Sie konnte beim besten Willen nicht ignorieren, dass seine Berührungen sie erregten, und presste die Beine zusammen. »Willst du nicht auf das glückliche Paar trinken?«, fragte er.

So behutsam wie möglich schob sie seine Hand weg, doch sein Griff verstärkte sich. Sie schob ein bisschen vehementer und stieß versehentlich Nicks Tante an.

»Was ist los?«, fragte Narcisa. »Warum winden Sie sich so?«

Weil Ihr wüster Neffe meinen Schenkel betatscht. »Nur so.«

Nick beugte sich zu ihr und flüsterte: »Sitz still, sonst denken die Leute noch, ich begrapsche dich unterm Tisch.«


»Tust du ja auch!«

»Ich weiß.« Er lächelte unschuldig und wandte sich seinem Onkel zu. »Josu, wie viele Schafe hast du dieses Jahr?«

»Zwanzigtausend. Hast du Lust, mal wieder für mich zu arbeiten, wie damals als Junge?«

»Zum Henker, nein.« Er warf ihr einen frechen Blick aus den Augenwinkeln zu und lachte in sich hinein. »Ich hab auch so alle Hände voll zu tun.« Seine heiße Handfläche wärmte durch die Strumpfhose ihre Haut, und Delaney saß ganz still und versuchte, so zu wirken, als strömte die Hitze von Nicks Hand nicht durch ihren ganzen Körper. Sie schoss über ihre Brust und ihre Schenkel, kribbelte auf ihren Brüsten und konzentrierte ihr Verlangen zwischen ihren Beinen. Sie packte sein Handgelenk fester, doch sie war sich nicht mehr sicher, ob sie verhindern wollte, dass seine Hand weiter an ihrem Bein hinaufwanderte oder dass er sie wegnahm.

»Nick!«

Er beugte den Kopf zu ihr. »Ja?«

»Lass mich los.« Sie setzte ein falsches Lächeln auf, als würden Nick und sie angeregt plaudern, und ließ den Blick über die Gäste schweifen. »Jemand könnte was mitkriegen.«

»Die Tischdecke ist zu lang. Hab ich überprüft.«

»Wie bin ich überhaupt auf dem Platz neben dir gelandet?«

Er griff nach seinem Weinglas und murmelte: »Ich hab dein Namenskärtchen mit dem meiner Tante Angeles vertauscht. Das ist die bissig aussehende Dame, die da drüben sitzt und ihre Handtasche umklammert, als wollte man sie ausrauben. Sie ist eine alte Schreckschraube.« Er trank einen Schluck. »Du bist amüsanter.«

Angeles stach aus der Gästemenge hervor wie eine Gewitterwolke an einem ansonsten sonnigen Tag. Sie hatte sich die Haare zu einem strengen, schwarzen Knoten hochgesteckt und
sah finster drein. Es passte ihr offensichtlich nicht, zwischen Lisas Angehörigen festzusitzen. Delaney ließ den Blick weiter über den Tisch schweifen, an Braut und Bräutigam vorbei zu Nicks Mutter. Benitas dunkle Augen schauten zu ihr zurück, und Delaney erkannte den Blick wieder, der sie schon als Kind zermürbt hatte und besagte: »Ich weiß, dass du nichts Gutes im Schilde führst.«

Delaney wandte sich zurück zu Nick und flüsterte: »Du musst damit aufhören. Deine Mutter beobachtet uns. Ich glaub, sie weiß Bescheid.«

Er sah sie an und dann zu seiner Mutter. »Was weiß sie?«

»Sie sieht mich mit dem bösen Blick an. Sie weiß, wo du deine Hand hast.« Delaney sah über ihre Schulter zu Narcisa, doch die hatte sich abgewandt und sprach mit jemand anderem. Außer Benita schien niemand auf sie zu achten.

»Entspann dich.« Seine flache Hand glitt noch einen Zentimeter höher, und seine Fingerspitzen wanderten am Beinausschnitt ihres Slips entlang.

Entspann dich. Am liebsten hätte Delaney die Augen geschlossen und lustvoll gestöhnt.

»Sie weiß überhaupt nichts.« Nach kurzem Schweigen sagte er: »Außer vielleicht, dass deine Nippel hart sind, obwohl es hier drin nicht kalt ist.«

Delaney sah auf ihre Brüste und die zwei auffälligen Punkte im roten Samtstoff herab. »Arsch.« Sie stieß seine Hand weg und schob ihren Stuhl zurück. Dann schnappte sie sich ihre rote Samthandtasche, floh aus dem Saal und irrte durch zwei schmale Flure, bis sie endlich die Damentoilette fand. Drinnen atmete sie tief durch und betrachtete sich im Spiegel. In dem grellen Neonlicht sahen ihre Wangen knallrot aus und ihre Augen unnatürlich glänzend.

Mit ihr stimmte eindeutig etwas nicht. Irgendwas machte sie
hirntot, wenn es um Nick ging. Etwas, das es ihm erlaubte, sie in einem Raum voller Menschen zu befummeln.

Delaney pfefferte ihre Handtasche auf die Waschtischplatte und ließ kaltes Wasser auf ein Papiertuch laufen. Sie presste es an ihr erhitztes Gesicht und atmete noch einmal tief durch. Vielleicht war sie so lange enthaltsam gewesen, dass sie an sexuellen Entzugserscheinungen litt. Ausgehungert nach Aufmerksamkeit und Zuneigung war wie eine ausgesetzte Katze.

Hinter ihr rauschte eine Toilettenspülung, und eine Hotelangestellte trat aus einer Kabine. Während die Frau sich die Hände wusch, öffnete Delaney ihre Handtasche und zog einen Rebel-Red-Lippenstift heraus.

»Wenn Sie zur Hochzeitsgesellschaft gehören, die schneiden gerade die Torte an.«

Delaney warf der Frau im Spiegel einen Blick zu und frischte das Rot auf ihrer Unterlippe auf. »Danke. Dann geh ich wohl besser zurück.« Sie sah der Hotelangestellten nach und ließ den Lippenstift wieder in ihre Handtasche fallen. Mit nassen Fingern strich sie sich die Haare vorne glatt und plusterte sie hinten auf. Wenn Lisa und Louie die Hochzeitstorte anschnitten, war das Essen wohl offiziell vorbei und sie müsste nicht mehr neben Nick sitzen.

Sie schnappte sich ihre Tasche und öffnete schwungvoll die Tür. An der gegenüberliegenden Wand in dem schmalen Flur lehnte Nick, die Hände in den Hosentaschen, die Smokingjacke offen. Als er sie sah, stieß er sich von der Wand ab.

»Halt dich von mir fern, Nick.« Sie streckte die Hand aus, um ihn abzuwehren.

Er packte sie am Arm und riss sie an seine Brust. »Ich kann nicht«, sagte er ruhig. Er presste sie an sich, und sein Mund prallte mit einem feurigen Kuss auf ihren, der sie benommen machte. Er schmeckte nach warmem Wein. Seine Zunge spielte
leidenschaftlich mit ihrer, und als er sich zurückzog, atmete er unregelmäßig, als wäre er eine Meile gerannt.

Delaney legte die Hand auf ihr rasendes Herz und leckte sich seinen Geschmack von den Lippen. »Wir können das hier nicht tun.«

»Du hast recht.« Er packte sie am Arm und zerrte sie über den Flur, bis er eine unverschlossene Abstellkammer fand. Drinnen drängte er sie rückwärts an die geschlossene Tür, und Delaney nahm noch weiße Handtücher und Putzeimer wahr, bevor er über sie herfiel. Sie küsste. Sie überall anfasste, wo seine Hände hinkamen. Ihre flachen Hände glitten über sein Hemd zu seinem warmen Hals, und sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Sie zerrten gierig aneinander, ihre Handtasche fiel zu Boden, und sie riss ihm die Jacke von den Schultern. Sie kickte die Samtpumps von ihren Füßen und reckte sich auf die Fußballen. Schamlos wie ein billiges Flittchen hakte sie ein Bein über seine Hüfte und presste sich an seinen Ständer.

Er stöhnte lustvoll, löste sich dann von ihr und sah sie mit halb geschlossenen Augen an. »Delaney«, stieß er mit rauer Stimme hervor und wiederholte ihren Namen, als könnte er nicht ganz glauben, dass sie bei ihm war. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Ihren Hals. Ihr Ohr. »Sag mir, dass du mich willst.«

»Ja«, flüsterte sie und schob ihm die Jacke ganz von den Schultern.

»Sag es.« Er schüttelte die Jacke ab und schleuderte sie beiseite. Dann umfasste er ihre Brüste und strich durch das Samtkleid und den Spitzen-BH über ihre harten Nippel. »Sag meinen Namen.«

»Nick.« Sie küsste sich von seinem Hals bis zu seinem Ohrläppchen hoch. »Ich will dich, Nick.«

»Hier?« Seine Hände fuhren zu ihren Hüften, ihrem Hintern
und drückten sie an sich, damit er sich an der weichen Innenseite ihrer Schenkel reiben konnte.

»Ja.«

»Jetzt? Wo jeder reinplatzen und uns überraschen könnte?«

»Ja.« Sie war jenseits von Gut und Böse. In ihr brannte eine schmerzliche Begierde, eine große Leere und das Verlangen, von seiner Lust durchdrungen zu werden. »Sag mir, dass du mich auch willst.«

»Ich wollte dich schon immer«, hauchte er in ihr Haar. »Immer.«

Die Spannung in ihr steigerte sich und ließ sie alles vergessen außer ihm. Am liebsten wäre sie auf ihn gestiegen. In ihn gekrochen, und für immer dort geblieben. Er rieb seinen steifen Penis an ihrem erregten Fleisch.

Nick schob ihr Bein weg und raffte den Saum ihres Kleides und ihres Unterrocks hoch, während er ihr Strumpfhose und Seidenslip über die Schenkel bis zu den Knien zog. Er stellte den Fuß in den Schritt ihres Slips und ihrer Nylonstrumpfhose und trat ihre Kleidungsstücke herunter. Delaney kickte sie weg, und schon berührte er sie mit der Hand zwischen den Beinen. Seine Finger glitten in ihre feuchte Vagina, und sie spürte erschaudernd, wie jede Liebkosung sie langsam zum Höhepunkt trieb. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen, ein heiserer Laut des Verlangens.

»Ich will tief in dir sein.« Er hielt ihren Blick und schüttelte seine Hosenträger ab, die jetzt seitlich herabhingen. Nick fummelte an seinem Hosenbund herum, bis er den Knopf und den Reißverschluss offen hatte. Delaney griff nach ihm und schob ihm den Baumwollslip herunter. Sein riesiger, harter Penis ragte nun ungehindert in ihre Hand. Seine Haut spannte sich, und er schob sich langsam in ihren festen Griff. »Ich muss dich haben – sofort.«


Nick hob sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Taille und die Arme um seinen Hals. Ihre Körper berührten sich, und er griff zwischen sie und schlang die Hand um den Schaft seines Penis. Er drückte Delaney herunter, während er in sie eindrang, bis ein kurzer Moment des Schmerzes Delaneys erotische Trance durchdrang, doch er hielt inne und vergrub sich tief in ihr, bis beide nur noch Lust empfanden. Er war so stark in sie eingedrungen, dass seine Knie nachgaben und Delaney einen kurzen Augenblick fürchtete, er könnte sie fallen lassen. Doch das tat er nicht. Sein Griff um ihre Hüften verstärkte sich; er zog sich zurück und tauchte wieder in sie hinein, tiefer. »Oh, mein Gott«, keuchte er und presste sie mit seinem kraftvollen Körper an die Tür. Seine Brust hob und senkte sich, während er Luft holte, und sein unregelmäßiger Atem strich voller Leidenschaft über ihre Schläfe.

Ihre Beine umklammerten seine Taille fester, und sie bewegte sich mit ihm, zuerst langsam, dann immer schneller. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während er in sie hineinstieß, wieder und wieder, und sie damit jedes Mal näher zum Orgasmus drängte. Sie wand sich vor Lust, und diese Lust raubte ihr geradezu den Atem. Sie fühlte sich schwerelos, und ein Donnern wie ein Hurrikan dröhnte in ihrem Kopf. Ihr Rücken krümmte sich, und sie klammerte sich an seinem Hemd fest. Sie machte den Mund auf, um zu schreien, doch der Laut blieb ihr in der Kehle stecken. Seine starken Arme drückten sie an seine Brust, seine breiten Schultern erbebten, und er hielt sie fest, während eine Lustwelle nach der anderen durch sie strömte. Ihre Muskeln krampften sich zusammen und packten ihn fest in ihr. Ihre Kontraktionen hatten kaum nachgelassen, als seine begannen. Er stöhnte tief, als er sich in ihr versenkte. Seine Muskeln zogen sich zusammen, und er flüsterte ein letztes Mal ihren Namen.

Als es vorbei war, tat ihr alles weh. Nick legte die Stirn an
die Tür hinter ihr, bis seine Atmung sich verlangsamte, und er rückte so weit von ihr ab, dass er ihr gerade noch ins Gesicht sehen konnte. Er war immer noch tief in ihr. Behutsam ließ er seinen Penis aus ihr herausgleiten, und sie setzte die Füße wieder auf den Boden. Ihr Kleid umspielte ihre Hüften und Schenkel. Seine grauen Augen sahen in ihre, doch er sagte kein Wort. Nach einem weiteren Moment, in dem sein Blick immer reservierter wurde, griff er nach seiner Hose und zog sie sich über die Hüften.

»Sagst du gar nichts?«

Er sah sie kurz an und richtete den Blick wieder auf seine Hose. »Du gehörst doch nicht etwa zu den Frauen, die hinterher reden wollen?«

Etwas Wunderbares und zugleich Schreckliches war gerade passiert. Sie war nicht ganz sicher, was. Etwas, das mehr war als nur Sex. Sie hatte ihr Quantum an Höhepunkten gehabt, auch ein paar wirklich gute, aber was sie gerade erlebt hatte, war mehr als nur ein Orgasmus. Mehr als krachende Wellen und bebende Erde. Nick Allegrezza hatte sie an einen Ort geführt, an dem sie noch nie gewesen war, und am liebsten hätte sie sich hingesetzt und geweint. Ein Schluchzer stieg in ihr auf, und sie presste die Finger an ihre Lippen. Sie wollte nicht weinen. Er sollte sie nicht weinen sehen.

Nick warf ihr einen prüfenden Blick zu, während er sich sein Hemd in die Hose stopfte. »Weinst du etwa?«

Sie schüttelte den Kopf, doch ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Und ob.« Er fädelte die Arme durch die Hosenträger und zog sie schnappend hoch.

»Gar nicht.« Er hatte ihr gerade die intensivste Lust ihres Lebens geschenkt, und jetzt zog er sich seelenruhig an, als würde ihm das ständig passieren. Vielleicht war es auch so. Sie
hätte am liebsten geschrien, die Faust geballt und ihn geschlagen. Sie hatte geglaubt, zwischen ihnen wäre etwas Besonderes gewesen, aber anscheinend war das ein Irrtum. Sie fühlte sich schutzlos und ausgeliefert, und ihr Körper schmerzte noch von seinen Berührungen. Wenn er jetzt eine fiese Bemerkung machte, fürchtete sie, innerlich zu zerbrechen. »Mach das nicht mit mir, Nick.«

»Jetzt ist das Kind in den Brunnen gefallen«, meinte er und las seine Jacke vom Boden auf. »Sag mir, dass du irgendwie verhütest.«

Das Blut wich aus ihrem Gesicht, und sie schüttelte den Kopf. Sie überlegte, wann ihre letzte Periode war, und beruhigte sich ein wenig. »Es ist der falsche Zeitpunkt, um schwanger zu werden.«

»Schätzchen, ich bin katholisch, und von uns sind schon viele zum falschen Zeitpunkt gezeugt worden.« Er schlüpfte in seine Jacke und rückte den Kragen zurecht. »Ich hab seit zehn Jahren kein Kondom mehr vergessen. Und du?«

»Ähm …« Sie war eine Frau der Neunziger. Selbst verantwortlich für ihr Leben und ihren Körper. Doch aus irgendeinem Grund konnte sie nicht mit Nick darüber sprechen, ohne verlegen zu werden. »Ja.«

»Was genau soll ›Ähm … ja‹ heißen?«

»Du bist der Erste seit Langem, und davor war ich vorsichtig.«

Er sah sie forschend an. »Okay«, murmelte er dann und warf ihr Slip und Strumpfhose zu. »Wo ist dein Mantel?«

Plötzlich war sie schüchtern und verlegen und drückte sich die Sachen an die Brust. Eine seltsam verzögerte Reaktion, wenn man berücksichtigte, was sie noch vor Kurzem in der Hand gehalten hatte. »Am Garderobenständer an der Eingangstür. Warum?«


»Ich bring dich nach Hause.«

Noch nie hatte der Satz so gut geklungen.

»Zieh dich an, bevor noch ein Zimmermädchen auf die Idee kommt, Handtücher zu brauchen oder so.« Er fixierte sie mit seinem undurchdringlichen Blick, während er seine Manschetten zurechtzupfte. »Bin gleich wieder da«, versprach er und öffnete vorsichtig die Tür. »Rühr dich nicht vom Fleck.«

Als sie allein war, sah sich Delaney in der Kammer um. Sie entdeckte ihre Handtasche an ihrem linken Fuß, einen der Samtpumps unter einer Trittleiter und den anderen in einem leeren Eimer. Da Nick sie jetzt nicht mehr ablenken konnte, überfielen sie alle möglichen Überlegungen und Selbstvorwürfe. Sie konnte nicht fassen, was sie getan hatte. Sie hatte gerade ungeschützten Sex mit Nick Allegrezza in einer Abstellkammer im Lake Shore Hotel gehabt. Er hatte sie mit nicht mehr als nur einem Kuss dazu gebracht, jede Selbstbeherrschung zu verlieren, und wenn der Beweis nicht unübersehbar gewesen wäre, hätte sie es wahrscheinlich selbst nicht geglaubt.

Sie setzte sich vorsichtig auf die Trittleiter und zog sich Slip und Strumpfhose an. Erst letzten Monat hatte sie Louie geschworen, dass Nick und sie auf seiner Hochzeit garantiert nichts tun würden, was Anlass zu Gerede geben würde, und dennoch hatte sie gerade hemmungslosen Sex mit seinem Bruder hinter einer unverschlossenen Tür gehabt, wo sie jeder hätte überraschen können. Wenn das rauskam, wäre sie geliefert und müsste sich vermutlich erschießen.

Als sie sich die Strumpfhose über die Hüften zog und in ihre Schuhe schlüpfte, schwang die Tür auf, und Nick betrat die Kammer. Sie konnte ihm nur schwer ins Gesicht sehen, als er ihr galant den Mantel hinhielt. »Ich muss Lisa noch sagen, dass ich gehe.«


»Ich hab ihr schon gesagt, dass dir schlecht geworden ist und ich dich nach Hause fahre.«

»Hat sie dir das abgenommen?« Sie schaute kurz auf und schlüpfte in ihren Wollmantel.

»Narcisa hat gesehen, wie du aus dem Saal gerannt bist, und hat allen erzählt, dass du leichenblass aussahst.«

»Mensch, da muss ich ihr ja dankbar sein.«

Sie verließen das Hotel durch einen Seiteneingang. Draußen segelte flaumweicher weißer Schnee vom nachtschwarzen Himmel und ließ sich auf ihren Haaren und Schultern nieder. Als sie über den Parkplatz auf Nicks Jeep zusteuerten, verrutschte eine neue Einlegsohle in Delaneys Pumps. Ihre Füße schlitterten unter ihr weg, und sie wäre fast auf den Hintern gefallen, wenn Nick sie nicht noch rechtzeitig am Arm gepackt hätte. Sein Griff verstärkte sich, während sie über die glatte Fläche liefen, doch keiner von ihnen sagte etwas, und der einzige Laut, den man hörte, war das Knirschen des Schnees unter ihren Schuhsohlen.

Er half ihr in den Jeep, wartete jedoch nicht, bis der Motor warmgelaufen war, bevor er den Gang einlegte und den Geländewagen vom Lake Shore wegsteuerte. Das Innere des Wagens war in Dunkelheit getaucht und roch nach Ledersitzen und Nick. An der Ecke Chipmunk und Main hielt er an, griff nach ihr und zog sie fast auf seinen Schoß. Er streichelte zärtlich ihre Wange, senkte langsam den Kopf und presste den Mund auf ihren. Er küsste sie einmal, zweimal und hinterließ beim dritten Mal einen sanften, nachklingenden Kuss auf ihren Lippen.

Er zog sich zurück und flüsterte: »Schnall dich an.« Die breiten Räder drehten sich, bis das starke Profil Bodenhaftung bekam, und aus den Lüftungsschlitzen der Heizung blies kalte Luft auf Delaneys heiße Wangen. Sie kuschelte sich fröstelnd
in ihren Mantel und blickte Nick verstohlenen an. Die Beleuchtung des Armaturenbretts warf einen grünen Schein auf sein Gesicht und seine Hände. In seinem schwarzen Haar und auf den Schultern seiner Smokingjacke glitzerte geschmolzener Schnee wie winzige Kristallsteine. Eine Straßenlaterne erhellte sekundenlang das Wageninnere, als er an ihrem Salon vorbeibrauste.

»Du hast die Abbiegung zu meiner Wohnung verpasst.«

»Nein.«

»Bringst du mich denn nicht nach Hause?«

»Doch. Zu mir nach Hause. Glaubst du, wir sind schon fertig?« Er schaltete einen Gang zurück und bog am östlichen Ende des Sees nach links ab. »Wir haben noch nicht mal angefangen.«

Sie drehte sich auf ihrem Sitz zu ihm um. »Womit denn genau angefangen?«

»Was wir in der Abstellkammer gemacht haben, war nicht annähernd genug.«

Der Gedanke an seinen nackten Körper auf ihrem war ihr nicht gerade zuwider. Im Gegenteil, ihr wurde ganz heiß davon. Wie Nick vorhin schon gesagt hatte: Das Kind war sowieso schon in den Brunnen gefallen. Warum also nicht die Nacht mit einem Mann verbringen, der es ausgezeichnet verstand, ihr auf eine Art Lust zu bereiten, die sie nie für möglich gehalten hätte? Sie war lange enthaltsam gewesen, und ein besseres Angebot war auch nicht in Sicht. Nur eine Nacht! Eine Nacht, die sie vermutlich bereuen würde, doch darüber konnte sie sich morgen Gedanken machen. »Versuchst du etwa, mir damit – auf deine dir eigene machohafte Art – zu sagen, dass du mich noch einmal lieben willst?«

Er sah sie an. »Ich versuche gar nichts. Ich will dich. Und du willst mich auch. Einer von uns wird sich mit nichts am
Körper im Bett wiederfinden als einem befriedigten Lächeln auf den Lippen.«

»Ich weiß nicht recht, Nick. Vielleicht will ich danach reden. Glaubst du, du kommst damit klar?«

»Ich komme mit allem klar, was dir in den Sinn kommt, und mit ein paar Sachen mehr, die dir wahrscheinlich noch nie in den Sinn gekommen sind.«

»Hab ich denn die Wahl?«

»Klar, Wildkatze. Ich hab vier Schlafzimmer. Du kannst dir aussuchen, welches wir zuerst benutzen.«

Nick machte ihr keine Angst. Sie wusste, dass er sie zu nichts zwingen würde. Wenn man mal davon absah, dass sie in seiner Nähe sowieso so ziemlich alles zu vergessen schien, was einem eigenen Willen auch nur ähnelte.

Der Jeep fuhr langsamer und bog in eine breite Zufahrtsstraße, die von Gelb- und Drehkiefern gesäumt war. Aus dem dichten Wald erhob sich ein gigantisches Haus aus gespaltenen Rundhölzern und Seegestein. Durch die riesigen Fenster strömten Lichtmuster auf den frisch gefallenen Schnee. Nick griff nach etwas an seiner Blende, und die mittlere Garagentür von dreien öffnete sich. Dann fuhr er den Geländewagen zwischen seinen Bayliner und die Harley.

Das Haus war innen genauso beeindruckend wie von außen. Allerhand frei liegende Balken, gedämpfte Farben und Naturfasern. Delaney stand vor einer Fensterfront und schaute auf die Terrasse hinaus. Es schneite noch immer, und die weißen Flocken häuften sich auf dem Geländer und segelten in den Whirlpool. Nick hatte ihr aus dem Mantel geholfen, und da die Decken so hoch und die Räume so weitläufig waren, wunderte sie sich, dass sie nicht fror.

»Was hältst du davon?«

Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn aus der Küche auf
sie zukommen. Jacke und Schuhe hatte er inzwischen ausgezogen, einen weiteren schwarzen Kragenknopf an seinem weißen Faltenhemd geöffnet und sich die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt. Die schwarzen Hosenträger lagen flach an seiner breiten Brust. Nick reichte ihr ein Budweiser und trank einen Schluck von seinem. Er beobachtete sie über die Flasche hinweg, und sie hatte das Gefühl, dass ihm ihre Antwort wichtiger war, als sie wissen sollte.

»Es ist wunderschön, aber riesengroß. Wohnst du hier ganz allein?«

Er ließ das Bier sinken. »Klar. Wer sollte hier sonst noch wohnen?«

»Keine Ahnung. Eine fünfköpfige Familie vielleicht.« Sie blickte hinauf zu dem Altan, der vermutlich zu den vier Schlafzimmern führte, die er erwähnt hatte. »Willst du mal eine große Familie haben?«

»Ich hab nicht vor zu heiraten.«

Die Antwort gefiel ihr, auch wenn sie nicht wusste, warum. Schließlich wäre es ihr völlig egal, wenn er sein Leben mit einer anderen Frau verbringen, sie küssen oder mit ihr schlafen und sie mit seinen Zärtlichkeiten überwältigen wollte.

»Kinder will ich auch nicht … Es sei denn, du bist schwanger.« Er beäugte ihren Bauch, als könnte man es ihr ansehen. »Wann wirst du es mit Sicherheit wissen?«

»Ich weiß jetzt schon, dass ich nicht schwanger bin.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.« Er trat ans Fenster und schaute in die Nacht. »Ich weiß, dass allein stehende Frauen heutzutage absichtlich schwanger werden. Als uneheliches Kind ist man heute zwar nicht mehr mit so einem Stigma behaftet wie früher, aber leicht ist es trotzdem nicht. Ich weiß, wie es ist, so aufzuwachsen. Deshalb würde ich das einem Kind nie antun.«

Das Y seiner Hosenträger schmiegte sich an seinen Rücken
und verlief straff über seine breiten Schultern. Sie erinnerte sich an all die Male, als sie seine Mutter und Josu bei Theateraufführungen und zu festlichen Anlässen in der Schulturnhalle hatte sitzen sehen. Henry und Gwen mussten auch da gewesen sein, irgendwo. Wie das für Nick gewesen sein musste, hatte sie sich nie überlegt. Sie stellte ihre Flasche auf dem Couchtisch aus Kirschholz ab und ging zu ihm.

»Du bist nicht wie Henry. Du würdest dein Kind nicht verleugnen.« Am liebsten hätte sie ihm von hinten die Arme um die Taille geschlungen, die Hände auf seinen flachen Bauch gelegt und ihre Wange an seinen Rücken geschmiegt, doch sie hielt sich zurück. »Henry würde sich bestimmt im Grab umdrehen.«

»Er gratuliert sich wahrscheinlich selbst.«

»Warum? Er wollte doch nicht, dass wir …« Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Oh, nein! Nick! Ich hab das Testament ganz vergessen. Und du vermutlich auch.«

Er drehte sich zu ihr. »Ein paar entscheidende Momente lang war es mir tatsächlich entfallen.«

Sie sah ihm in die Augen. Besonders bestürzt wirkte er nicht. »Von mir erfährt es keiner. Ich will die Grundstücke nicht. Ich versprech’s.«

»Das liegt bei dir.« Er strich ihr eine vereinzelte Haarsträhne aus dem Gesicht und zeichnete mit den Fingerspitzen sanft ihre Ohrmuscheln nach. Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie nach oben ins Schlafzimmer.

Als sie die Treppe hinaufstiegen, musste sie an Henrys Testament und die Konsequenzen denken, die die heutige Nacht haben würde. Nick war nicht der Typ, der einfach so zuließ, dass ihm etwas »entfiel«, schon gar nicht sein millionenschweres Erbe. Sie musste ihm inzwischen genauso viel bedeuten wie er ihr. Er riskierte viel, um mit ihr zusammen zu sein, während
sie nichts riskierte als ein bisschen Selbstachtung. Und wenn sie es sich recht überlegte, fühlte sie sich auch gar nicht beschmutzt oder ausgenutzt und bereute nichts. Momentan jedenfalls nicht – vielleicht am nächsten Morgen.

Delaney betrat einen Raum mit einem dicken, beigefarbenen Teppich und einer Verandatür, die zur oberen Terrasse führte. Mittendrin stand ein riesiges Mission-Bett aus Hartholz, dessen Kissen und Deckbett graugrün und beige gestreift waren. Auf einer Frisierkommode lag ein achtlos hingeworfener Schlüsselbund, auf der anderen eine ungelesene Tageszeitung. Es war weit und breit kein Blümchenmuster zu sehen, nicht das kleinste bisschen Spitze oder eine klitzekleine Franse. Nicht mal an den Nackenrollen. Es war ein sehr maskuliner Raum. Über dem Kaminsims aus Stein hingen Wapiti-Geweihe. Das Bett war ungemacht, und eine Levi’s war gedankenlos über einen Stuhl geworfen worden. Als er ihre Bierflaschen auf den Nachttisch stellte, griff Delaney nach ihm und knöpfte seine schwarzen Kragenknöpfe auf, bis das Hemd bis zur Taille offen stand. »Es ist Zeit, dass ich dich mal nackt sehe«, scherzte sie und strich mit den flachen Händen über seine warme Haut. Sie fuhr durch das feine Haar, das in einer dunklen Linie seinen Bauch hinauf verlief und über seine Brust wuchs. Sie schob ihm das weiße Baumwollhemd und die Hosenträger von den Schultern und über die Arme.

Er knüllte das Hemd mit einer Hand zusammen und warf es auf den Boden. Sie ließ den Blick über seine straffe Haut gleiten, seine kräftige Brust und die flachen, braunen Brustwarzen, die von dunklem Haar umgeben waren. Sie schluckte und fürchtete, dass ihr gleich der Sabber aus dem Mund liefe. Ihr fiel nur ein Wort zu ihm ein. »Wow«, staunte sie und legte die Hand auf seinen flachen Bauch. Sie fuhr über seine Rippen und schaute in seine grauen Augen. Er sah ihr mit gesenkten
Lidern zu, während sie ihn bis auf die Unterhose auszog. Er war wunderschön. Seine Beine waren lang und muskulös. Fasziniert zeichnete sie mit den Fingern die Tätowierung nach, die seinen Bizeps umgab. Sie streichelte seine Brust und seine Schultern und ließ die Hände über seinen Rücken und seinen knackigen Po gleiten. Als sich ihr Forscherdrang den Gebieten weiter unten zuwandte, hielt er ihr Handgelenk fest und übernahm die Kontrolle. Er zog sie langsam aus und bettete sie auf die weichen Flanelllaken. Sein warmer Körper presste sich der Länge nach an ihren, und er nahm sich Zeit, um sie zu lieben.

Seine Berührungen waren anders als vorhin. Seine Hände strichen gemächlich über ihre Haut, und er verführte sie mit sanften, aber nicht minder aufwühlenden Küssen. Er erregte ihre Brüste mit seinem heißen Mund und seiner geschickten Zunge, und als er in sie eindrang, waren seine Stöße langsam und kontrolliert. Er hielt ihr Gesicht sanft in den Händen, sah ihr fest in die Augen und hielt sich zurück, während er sie um den Verstand brachte.

Sie spürte, wie sie zum Orgasmus getrieben wurde, und ihre Augen schlossen sich langsam.

»Mach die Augen auf«, befahl er mit rauer Stimme. »Schau mich an. Ich will, dass du mich ansiehst, wenn ich dich zum Höhepunkt bringe.«

Ihre Lider öffneten sich, und sie erwiderte seinen intensiven Blick. Irgendwas an seiner Forderung störte sie, doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, weil er jetzt härter zustieß, tiefer, und sie schlang ein Bein um seinen Hintern und vergaß alles außer dem heißen Prickeln, das sich mit stetigem Druck in ihrem Körper verstärkte.

Erst am nächsten Morgen kurz vor Tagesanbruch, als er sie vor ihrer Wohnungstür zum Abschied küsste, fiel es ihr wieder
ein. Als sie seinem wegfahrenden Wagen nachsah, erinnerte sie sich an den Ausdruck in seinen Augen, als er ihr Gesicht in den Händen gehalten hatte. Es war, als beobachtete er sie aus der Ferne, wollte sie aber gleichzeitig wissen lassen, dass es Nick Allegrezza war, der sie in den Armen hielt und sie ganz wild machte.

Er liebte sie in seinem Bett und später im Whirlpool, doch beide Male waren anders gewesen als der hastige, hungrige Liebesakt in der Abstellkammer, als er sie mit einer Dringlichkeit und einer Begierde berührt hatte, die er nicht hatte beherrschen können. Sie hatte sich noch nie so begehrt gefühlt wie in dem Moment, als sie im Lake Shore Hotel an seine Brust geprallt war. »Ich muss dich haben – sofort«, hatte er gestöhnt, so scharf auf sie wie sie auf ihn. Seine Berührungen waren leidenschaftlich und gierig gewesen, und danach verzehrte sie sich mehr als nach seinen langsamen, innigen Liebkosungen.

Delaney schloss die Wohnungstür hinter sich und knöpfte sich den Mantel auf. Sie hatten kein neues Treffen vereinbart. Er hatte auch nicht versprochen, sie anzurufen, und obwohl sie wusste, dass es wahrscheinlich so am besten war, machte sich Enttäuschung in ihr breit. Nick war der Typ, auf den man sich nur verlassen konnte, wenn es um tollen Sex ging, und es war das Beste, nicht mal an so was wie das nächste Mal zu denken. Es war das Beste, aber schier unmöglich.

 



Über dichten, zerklüfteten, schneebedeckten Kiefern ging die Sonne auf. Silbrige Strahlen breiteten sich über den teils zugefrorenen See bis zu Nicks Stützmauer aus. Er stand im Schlafzimmer an der Verandatür und beobachtete, wie sich das gleißende Licht über seine Veranda ausdehnte und die dunklen Schatten verjagte. Der Schnee glitzerte, als wäre er mit winzigen Diamanten eingefasst, so grell, dass er sich abwenden
musste. Sein Blick fiel aufs Bett, dessen Laken und Decke ans Fußende gerutscht waren.

Jetzt wusste er Bescheid. Jetzt wusste er, wie es war, sie in den Armen zu halten und zu berühren, wie er es schon immer gewollt hatte. Wie es war, seine älteste Fantasie auszuleben. Delaney in seinem Bett zu haben, die ihm in die Augen sah, während er tief in ihr vergraben war. Die ihn begehrte. Und wie er sie befriedigte.

Nick war schon mit einer ganzen Reihe Frauen zusammen gewesen. Vielleicht mit mehr als andere Männer, aber mit weniger, als man ihm nachsagte. Er war mit Frauen zusammen gewesen, die es gern langsam oder schnell besorgt bekamen, versaut oder grundsätzlich nur in der Missionarsstellung. Frauen, die der Meinung waren, dass der Mann die meiste Arbeit erledigen sollte, und solche, die es in ihrem Übereifer, ihm zu gefallen, übertrieben hatten. Mit manchen war er danach befreundet gewesen, andere hatte er nie wiedergesehen. Die meisten hatten gewusst, was sie mit ihrem Mund und ihren Händen anstellen mussten, einige wenige waren nur Episoden im Suff gewesen, die er größtenteils vergessen hatte, doch bei keiner von ihnen hatte er die Kontrolle verloren. Erst bei Delaney.

Als er sie in die Abstellkammer zerrte, gab es kein Zurück mehr. Und als sie ihn küsste, als wollte sie ihn bei lebendigem Leibe verschlingen, ihr Bein um seine Hüfte schlang und sich an seinem Ständer rieb, war nichts mehr wichtig gewesen, als sich in ihrem vor Lust brennenden Körper zu verlieren – nicht Henrys Testament und schon gar nicht das Risiko, von einem Zimmermädchen ertappt zu werden. Es war nur noch von Bedeutung, sie zu besitzen. Dann war es so weit, und das Gefühl hatte ihn fast in die Knie gezwungen. Ihn bis ins Mark erschüttert und alles verändert, was er über Sex zu wissen glaubte. Manchmal war Sex träge und ungezwungen, dann wieder hastig
und verschwitzt, aber nie so wie mit Delaney. Nie hatte er so viel dabei empfunden.

Jetzt wusste er Bescheid, und er wünschte, es wäre nicht so. Es fraß ihn innerlich auf und löste in ihm den Wunsch aus, sie einerseits zu hassen und sie andererseits fest an sich zu drücken und nie mehr gehen zu lassen. Doch sie würde weggehen. Sie würde Truly verlassen, in ihrem kleinen gelben Wagen aus der Stadt brausen.

Jetzt wusste er Bescheid, und es war die Hölle.





FÜNFZEHN

Delaney fuhr mit den Fingern durch Lannas feuchtes Haar und beäugte sie kritisch im Salonspiegel. »Wie wär’s, wenn wir es bis hierher abschneiden?«, fragte sie und deutete in etwa auf Ohrhöhe. »Ihre Kinnlinie ist schmal genug, sodass Sie mit einem kurzen Bob wirklich gut aussehen würden. Ich könnte Ihre Haare hinten so abschrägen, dass Sie sie nach außen föhnen können.«

Lanna legte den Kopf schief und betrachtete sich skeptisch im Spiegel. »Wie sieht’s mit einem Pony aus?«

»Mit Ihrer breiten Stirn brauchen Sie keinen Pony.«

Lanna atmete tief durch. »Na, dann mal los.«

Delaney griff nach ihrem Kamm. »Sie machen ein Gesicht wie beim Zahnarzt.«

»Ich hatte schon seit der vierten Klasse keine kurzen Haare mehr.« Lanna zog ihre Hand unter dem silbernen Frisierumhang hervor und kratzte sich am Kinn. »Ich glaube, Lonna hat ihre noch nie kurz getragen.«

Delaney unterteilte Lannas Haar in Sektionen und klemmte sie einzeln fest. »Wirklich?« Sie zückte ihre Schere. »Trifft sich Ihre Schwester noch mit Nick Allegrezza?«, fragte sie, als interessierte sie das nur am Rande.

»Ja. Sie sehen sich ab und zu.«

»Aha.« Delaney hatte ihn seit der Nacht nach Lisas Hochzeit nicht mehr gesehen. Seit über zwei Wochen. Na ja, gesehen hatte sie ihn schon. Einmal von weitem bei einer Versammlung
des Unternehmerverbands, und ein zweites Mal, als sie an der Kreuzung Main und First mit Henrys großem Cadillac ein Stoppschild übersehen hatte und dabei fast in seinen Jeep gedonnert wäre. Zum Glück hatte sie noch rechtzeitig nach rechts abbiegen können und er nach links. Noch am selben Abend fand sie auf ihrem Anrufbeantworter eine Nachricht von ihm vor: »Besorg dir gefälligst Winterreifen«, hatte er geschimpft und dann aufgelegt. Danach hatte sie ihn nicht mehr gesehen, bis gestern, als er genau in dem Moment mit Sophie aus dem Büro gekommen war, als sie ihren Müll rausbrachte. Er war an der Fahrertür seines Jeeps stehen geblieben und hatte sie mit seinem Blick förmlich ausgezogen. Und sie hatte wie vom Donner gerührt dagestanden, den Papierkorb in den Armen und Schmetterlinge im Bauch. »Onkel Nick«, hatte Sophie gedrängelt, doch er hatte nicht reagiert. Er hatte gar nichts gesagt. »Lass uns fahren, Onkel Nick.« Er warf seiner Nichte einen kurzen Blick zu und wandte sich wieder an Delaney.

»Wie ich sehe, hast du immer noch keine Winterreifen.«

»Äh … nein.« Hilflos sah sie ihm in die Augen und spürte, wie sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und ihr ganz flau wurde.

»Komm jetzt, Onkel Nick.«

»Schon gut, Sophie«, brummte er und sah sie noch einmal eindringlich an, bevor er sich abwandte.

»Ich glaube, Lonna hat Nick schon seit Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen«, erzählte Lanna und unterbrach Delaneys Gedankengänge. »Wenigstens glaube ich nicht, dass er sie angerufen oder sich irgendwo mit ihr getroffen hat. Das hätte sie mir brühwarm erzählt.«

Delaney schnitt eine gerade Linie an Lannas Nacken entlang. »Haben Sie dieses typisch enge Zwillingsverhältnis und vertrauen einander alles an?«


»Wir erzählen uns nicht alles. Aber wir reden durchaus über die Männer, mit denen wir schlafen. Da sie häufiger den Partner wechselt, hat sie mehr zu erzählen. Gail und sie haben immer zusammen gesessen und ihre Erfahrungen mit Nick ausgetauscht. Das war natürlich, als Gail noch glaubte, dass sie eine Chance hätte, Mrs Allegrezza zu werden.«

Delaney griff nach einer Abteilklammer und kämmte betont gelassen eine Haarsektion aus. »Und das glaubt sie jetzt nicht mehr?«

»Nicht mehr so richtig, dabei war sie sich so sicher, bald bei ihm einziehen zu können. Dabei hat er sie nicht mal über Nacht zu sich eingeladen.«

Delaney eigentlich auch nicht. Doch damals hatte sie auch gar nicht vorgehabt, die ganze Nacht bei Nick zu bleiben. Sie wusste, wie schlimm sie morgens aussah, und hatte nicht die Absicht gehabt, neben jemandem aufzuwachen, der morgens vermutlich taufrisch aus dem Bett stieg und aussah wie ein Dressman. Andererseits wollte sie auch nicht nur eine von vielen für ihn sein. Sie hatte sich eingeredet, dass sie etwas Besonderes für ihn war, seit er seine Angel-Beach- und Silver-Creek-Immobilien riskiert hatte, um mit ihr zusammen zu sein. Ihr fiel noch eine andere Info von Lanna ein. Nick nahm nie irgendwelche Bräute mit zu sich nach Hause, aber sie hatte er mitgenommen. Deshalb hatte sie gehofft, anders zu sein als die anderen, aber da er sie nicht mal angerufen hatte, war sie da wohl auf dem Holzweg.

»Machen Sie bei der Weihnachtsmodenschau mit?«, erkundigte sich Delaney, weil sie keine Lust mehr hatte, über Nick zu sprechen.

»Nein, aber ich helfe der kleinen Brauerei bei ihrer Eisskulptur für das Winterfestival.«

Das Thema Nick war gegessen, und sie unterhielten sich
darüber, wo sie Thanksgiving verbracht hatten. Delaney hatte natürlich bei ihrer Mutter gefeiert. Max war auch eingeladen, und es war der erste völlig entspannte Feiertag gewesen, an den sie sich erinnerte. Na ja. Wenigstens nahezu entspannt. Ihre Mutter hatte natürlich versucht, Informationen über die Weihnachtsmodenschau aus ihr herauszuquetschen. Sie hatte bis ins kleinste Detail wissen wollen, was Delaney anzuziehen gedachte, bei den Haarklammern angefangen bis hin zu den Schuhen. Gwen war natürlich für Pumps, worauf Delaney ihre Mutter schockierte, indem sie für hippe Stiefel plädierte, obwohl sie gar keine im Schrank hatte. Gwen machte sich für ein »hübsches Anne-Klein-Kostüm« stark, worauf Delaney erwiderte, sie könnte sich einen »hübschen Catsuit aus Plastik« vorstellen, den sie zwar wirklich im Schrank hängen hatte, dem sie in ihrer Zeit in Truly aber entwachsen war. An dem Punkt war Max eingeschritten und hatte sich bereit erklärt, den Truthahn zu tranchieren.

Als Delaney fertig war, gefiel Lanna ihre neue Frisur so gut, dass sie ihr zehn Dollar Trinkgeld gab, was in Truly alle Jubeljahre einmal vorkam. Als der Salon wieder leer war, fegte Delaney die Haare zusammen und checkte ihr Terminbuch. Bis zu ihrem Waschen-Schneiden-Föhnen-Termin um fünfzehn Uhr dreißig hatte sie noch eine knappe Stunde. Den Termin hatte der zweite männliche Kunde vereinbart, den sie seit Eröffnung des Salons hatte, und ihr war leicht mulmig. Manche Typen bildeten sich ein, dass sie, weil sie ihnen eine halbe Stunde in den Haaren rumfuhrwerkte, danach liebend gern auf einen Drink ins Motel 6 mitkommen wollte. Sie wusste nie so genau, welcher Kunde ihre Dienste als Anmache missverstand. Ob verheiratet oder nicht spielte dabei keine Rolle. Es war befremdlich, aber keinesfalls ungewöhnlich.

Um die Wartezeit zu überbrücken, machte sie im Lager
Inventur und redete sich ein, nicht auf das Geräusch eines gewissen schwarzen Jeeps zu warten, was sie natürlich doch tat.

Sie zählte ihre Handtücher durch und bestellte noch ein paar Dutzend mehr. Dank Wanetta brauchte sie auch mehr Wellmittel, und gerade, als sie mit der Inventur fertig war, hörte sie, wie draußen auf dem Parkplatz der Kies leicht knirschte. Sie stand kurz still und lauschte, bis sie das Geräusch wieder hörte. Ohne groß nachzudenken, schnappte sie sich ihren kleinen Abfalleimer und öffnete verstohlen die Hintertür.

An Henrys silbernem Cadillac stand Sophie, die gerade den Scheibenwischer von der Windschutzscheibe hob. In der anderen Hand hielt sie einen weißen Umschlag, den sie unter das Scheibenwischerblatt schob, und Delaney brauchte den getippten Brief gar nicht zu lesen, um zu wissen, was drin stand.

»Du bist das also!«

Die Augen vor Schreck aufgerissen, wirbelte Sophie herum und legte schockiert die Hand auf ihren blauen Parka. Ihre Kinnlade klappte herunter, und sie machte den Mund wieder zu. Sie war genauso erschüttert wie Delaney, die nicht so genau wusste, ob sie ihr auf Knien danken sollte, weil sie kein durchgeknallter Stalker war, oder ob sie sie zur Schnecke machen sollte, weil sie so ein dummes Gör war.

»Ich wollte nur … nur …«, stammelte Sophie, während sie sich den Briefumschlag schnappte und ihn hastig in die Tasche steckte.

»Ich weiß, was du vorhattest. Du wolltest mir einen neuen Drohbrief zukommen lassen.«

Sophie verschränkte abwehrend die Arme. Sie gab sich alle Mühe, knallhart zu wirken, doch ihr Gesicht war fast so weiß wie der Schnee zu ihren Füßen.

»Vielleicht sollte ich deinen Vater anrufen.«


»Der ist auf Hochzeitsreise«, knurrte sie, statt alles abzustreiten.

»Aber nicht ewig. Dann warte ich eben, bis er zurück ist.«

»Nur zu. Er glaubt Ihnen sowieso nicht. Er ist nur wegen Lisa nett zu Ihnen.«

»Dein Onkel Nick wird mir aber glauben. Er weiß auch von den zwei anderen Briefen.«

Sie ließ die Arme sinken. »Sie haben ihm davon erzählt?«, rief sie empört, als sei Delaney diejenige, die etwas angestellt hatte.

»Ja, und er wird mir glauben.« Sie legte eine Gewissheit an den Tag, die sie überhaupt nicht empfand. »Das wird ihm gar nicht gefallen, wenn ich ihm erzähle, dass du diejenige bist, die mir die Drohbriefe geschrieben hat.«

Sophie schüttelte heftig den Kopf. »Das dürfen Sie nicht.«

»Sag mir, warum du hier rumgeschlichen bist und mir Angst einjagen wolltest, dann rufe ich Nick vielleicht nicht an.«

Sophie starrte sie feindselig an und wich mehrere Schritte zurück. »Nur zu, rufen Sie ihn an. Ich streite alles ab.«

Delaney sah dem Mädchen nach, drehte sich um und ging wieder in den Salon. Sie konnte Sophie nicht ungeschoren davonkommen lassen, hatte aber keinen Schimmer, was sie unternehmen sollte. Sie hatte mit Kindern keinerlei Erfahrung und wollte Lisa nicht gleich nach den Flitterwochen mit einem derartigen Problem überfallen. Lisa hatte bestimmt ihre eigenen Schwierigkeiten mit Sophie, und da wollte Delaney sie nicht noch mit einem zusätzlichen belasten. Blieb nur noch Nick. Sie fragte sich, ob er ihr wirklich glauben würde.

Das fragte sie sich am nächsten Tag noch immer, als Sophie um fünfzehn Uhr dreißig den Salon betrat. Delaney schaute von Mrs Stokesberrys Perücke auf und erblickte das Mädchen, das sich verlegen an der Ladentür herumdrückte. Ihr dickes
Haar war an den Seiten mit Blümchenspangen festgeklemmt, und ihre dunklen Augen wirkten in ihrem schmalen Gesicht riesig. In ihrer überdimensionalen Steppjacke sah sie aus wie ein verängstigtes kleines Mädchen. »Ich bin gleich bei dir«, rief sie ihr zu und widmete sich wieder ihrer Kundin. Sie passte der alten Dame die weiße Perücke an und reichte ihr einen Styroporkopf mit einem schwarzen Haarhelm. Dann gab sie Mrs Stokesberry ihren Seniorenrabatt und half ihr aus der Tür.

Delaney richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sophie und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Nach kurzem Zögern meinte das Mädchen: »Sie haben gestern Abend gar nicht bei Onkel Nick angerufen.«

»Vielleicht hab ich das ja, und du weißt es nur noch nicht.«

»Nein, haben Sie nicht, denn ich wohne bei ihm, bis Dad und Lisa zurückkommen.«

»Du hast recht. Ich hab ihn nicht angerufen.«

»Haben Sie heute mit ihm gesprochen?«

»Nein.«

»Wann werden Sie das tun?«

»Ich weiß noch nicht.«

Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine tiefe Furche. »Wollen Sie mich etwa auf die Folter spannen?«

Delaney hatte nicht bedacht, welche Qualen die Dreizehnjährige ausstehen musste, während sie darauf wartete, dass die Bombe hochging. »Ja.« Sie grinste zufrieden. »Du wirst nie so genau wissen, wann oder wo ich ihm etwas sagen werde.«

»Okay, Sie haben gewonnen. Ich wollte Ihnen Angst einjagen, damit Sie aus der Stadt verschwinden.« Sophie verschränkte die Arme und fixierte einen Punkt hinter Delaneys Kopf. »Tut mir leid.«

Das klang aber gar nicht so. »Warum hast du das gemacht?«


»Weil mein Onkel dann alles kriegen würde, was Sie ihm immer weggenommen haben. Sein Vater hat Sie mit allem versorgt, und er musste löchrige Jeans und abgetragene T-Shirts tragen.«

Delaney konnte sich nicht entsinnen, dass Nick je im Löcher-Look rumgelaufen wäre. »Ich war Henrys Stieftochter. Hätte ich etwa nackt rumlaufen sollen, weil meine Mutter Nicks Vater geheiratet hat? Glaubst du wirklich, dass ich schuld daran bin, was für Kleider Nick hatte?«

»Tja, wenn Ihre Mutter Henry nicht geheiratet hätte …«.

»Wäre er ein wunderbarer Vater geworden?«, unterbrach Delaney sie. »Hätte er Nick geliebt und ihm alles gekauft, was er wollte? Deine Großmutter geheiratet?« An Sophies Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass sie genau das dachte. »Nie im Leben. Nick war zehn, als ich nach Truly gezogen bin, und in diesen zehn Jahren hat sein Vater ihn nie wahrgenommen. Nie ein nettes Wort zu ihm gesagt.«

»Das hätte er vielleicht.«

»Ja, und Affen hätten aus seinem Arsch fliegen können, aber die Chancen standen nicht gut.« Sie schüttelte den Kopf. »Zieh deine Jacke aus und komm mit nach hinten«, befahl sie. Sie konnte Sophies Spliss keine Minute länger ertragen.

»Warum?«

»Ich wasch dir jetzt die Haare.«

»Aber ich hab sie mir heute Morgen vor der Schule gewaschen.«

»Und danach schneid ich dir die kaputten Spitzen ab.« Delaney blieb am Waschbecken stehen und sah auffordernd zu ihr herüber. Sophie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich Nick nicht doch anrufe und ihm von den Drohbriefen erzähle, die du mir geschrieben hast.«


Mit finsterer Miene schälte sich die Jugendliche aus ihrer Steppjacke und kam zu ihr nach hinten geschlurft. »Ich will die Haare aber nicht geschnitten haben. Ich hab sie gern lang.«

»Das sind sie danach immer noch. Sie sehen nur nicht mehr aus wie ein zerfasertes Seil.« Delaney benutzte ein mildes Shampoo und eine Spülung und setzte das Mädchen in den Salonstuhl. Sie kämmte und schnippelte, und wenn das herrlich dichte, dunkle Haar sich auf einem anderen Kopf befunden hätte als auf dem des Mädchens, das sie mürrisch im Spiegel fixierte, hätte sie sich vielleicht im Friseurhimmel gewähnt. »Vielleicht glaubst du mir das nicht, aber dein Onkel Nick will das Erbe gar nicht, das Henry mir hinterlassen hat. Und ich will ganz gewiss nicht das, was er bekommen hat.«

»Warum scharwenzeln Sie dann ständig um ihn rum, tanzen und knutschen mit ihm und zwingen ihn dazu, Sie nach Hause zu fahren, wenn Ihnen schlecht wird? Ich weiß alles über das Testament, und ich hab gesehen, wie Sie ihn anhimmeln. Grandma auch. Sie wollen mit ihm zusammen sein.«

Hatte sie ihn wirklich derart angehimmelt? »Nick und ich sind nur Freunde«, behauptete sie, während sie von den trockenen, gespaltenen Spitzen fünf Zentimeter abschnippelte. Aber stimmte das auch? Sie wusste nicht, was sie wirklich für ihn empfand, und fürchtete sich davor, wie er zu ihr stehen könnte. Dass er so oder so nichts für sie empfinden könnte. »Kennst du keine Jungs, mit denen du nur befreundet bist?«

»Ein paar, aber bei mir ist das was anderes.«

Sie schwiegen, und Delaney dachte darüber nach, was sie für Nick empfand. Auf jeden Fall Eifersucht. Beim Gedanken daran, dass er mit einer anderen zusammen war, wurde ihr hundeelend. Unsicherheit, weil sie sich fragte, wann sie sich wiedersehen würden. Und Enttäuschung, weil sie wusste, dass
es wahrscheinlich das Beste war, wenn sie sich nicht mehr trafen.

Sie ließ die letzte Haarsektion herunter und schrägte die Spitzen leicht ab, damit sie sich an den Schultern leicht nach innen wellten. Dann schnappte sie sich eine große Rundbürste und föhnte Sophies Haare trocken. Aber vor allem war Delaney durcheinander.

»Warum sind Sie so nett zu mir?«

»Woher willst du das wissen? Du hast deine Haare noch nicht von hinten gesehen.« Sie reichte Sophie einen Handspiegel und drehte sie mit dem Stuhl herum.

Nicks Nichte atmete hörbar auf, als sie feststellte, dass ihre Haare nicht total verpfuscht waren. »Ich hab aber kein Geld, um Sie zu bezahlen.«

»Ich will dein Geld nicht.« Delaney nahm ihr Umhang und Halsschutzkrause ab und kurbelte den Stuhl herunter. »Wenn dich jemand fragt, wo du dir die Haare schneiden lassen hast, sagst du, im ›Spitzenladen‹. Aber wenn du dir dein wunderschönes Haar weiter mit aggressivem Shampoo wäschst und es wieder scheiße aussieht, erzählst du allen, dass du in ›Helens Haarhütte‹ warst.« Sie glaubte, ein schwaches Lächeln wahrgenommen zu haben, war sich aber nicht ganz sicher. »Keine Drohbriefe mehr, und ich nehme deine Entschuldigung an, wenn du sie wirklich ernst meinst.«

Mit versteinerter Miene musterte Sophie ihr Spiegelbild. Ihr Blick traf Delaneys, und sie lief in den vorderen Teil des Salons und schnappte sich ihre Jacke. Als sie zur Tür hinaus war, beobachtete Delaney, wie sie den Bürgersteig entlangging. Sophie wartete, bis sie einen halben Block entfernt war, bis sie sich durchs Haar fuhr und stolz den Kopf zurückwarf. Delaney lächelte. Sie wusste, wie eine zufriedene Kundin aussah.


Delaney wandte sich vom Fenster ab und fragte sich, was Sophies Familie davon halten würde.

Sie fand es heraus, als sie am nächsten Morgen im Salon die Weihnachtsdeko anbrachte und Nick mit Platinsonnenbrille und Lederjacke durch die Ladentür gerauscht kam. Delaney hatte gerade die Kaffeemaschine angestellt und bereitete sich auf ihren Termin um neun Uhr dreißig vor. Ihr blieb noch eine halbe Stunde, bis Wanetta Van Damme hereinwankte und ihre allmonatliche Fingerwelle forderte.

»Sophie sagt, du hast ihr die Haare geschnitten.«

Delaney legte ihre Tesafilmrolle und eine grüne Girlande auf der Ablage vor dem Spiegel ab. Ihr blieb das Herz stehen, und sie legte erschreckt die Hand auf den Bauch. »Ja.«

Er nahm die Oakley’s ab und ließ den Blick über ihren schwarzen Rollkragenpullover und den kurzen Schottenrock zu ihren schwarzen Reitstiefeln schweifen. »Was bin ich dir schuldig?«, fragte er, schob die Sonnenbrille in die Jackentasche und zog ein Scheckbuch hervor.

»Nichts.« Er sah ihr wieder in die Augen, und sie senkte verlegen den Blick. Wenn sie ihm in die Augen schaute, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. »Ich arbeite manchmal nur zu Publicity-Zwecken.« Sie wandte sich zu ihrem Bedienplatz und rückte nervös ein Gefäß mit desinfizierten Kämmen gerade. Sie hörte seine Schritte hinter sich, konzentrierte sich jedoch krampfhaft auf ihre Arbeit.

»Sie hat mir auch erzählt, dass sie die Drohbriefe verfasst hat.«

Delaney blickte erstaunt zu seinem Spiegelbild auf, und er trat näher. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf, sodass ein blaues Flanellhemd, das er sich in die Levi’s gesteckt hatte, und ein geflochtener Ledergürtel zum Vorschein kamen. »Es wundert mich, dass sie es dir erzählt hat.«


»Nachdem du ihr die Haare geschnitten hattest, bekam sie solche Schuldgefühle, dass sie gestern Abend einen Weinkrampf gekriegt und mir alles gebeichtet hat.« Er blieb direkt hinter ihr stehen. »Ich bin nicht der Meinung, dass sie dafür auch noch mit einem Gratishaarschnitt belohnt werden sollte.«

»Ich hab es nicht als … als …« Sie schaute ihn im Spiegel an und vergaß, was sie hatte sagen wollen. In seiner Nähe war sie schlicht unzurechnungsfähig. Er stand jetzt so dicht hinter ihr, dass sie sich nur einen Tick zurückzulehnen brauchte, um sich an seine kräftige Brust zu schmiegen.

»Du hast es nicht als was …?«

An seiner Haut haftete ein Hauch frischer Morgenluft. Sie atmete tief durch und inhalierte seinen köstlichen Duft.

»Delaney?«

»Hm?« Und dann lehnte sie sich wirklich zurück, mit den Schultern an seine Brust, und presste ihren Hintern an seinen Unterleib. Er war hart und vollständig erregt. Nick legte eine Hand auf ihren Bauch und zog sie eng an sich. Delaney folgte seinem Blick zu seinen langen, weit gespreizten Fingern. Sein Daumen streichelte sie unter der rechten Brust.

»Wann hast du heute deinen ersten Termin?«, raunte er ihr ins Ohr. Er schob den Stehkragen ihres Pullis beiseite und küsste ihren Hals.

Ihre Augenlider senkten sich, und sie hielt den Kopf ein wenig schief, damit er besser rankam. Er empfand etwas für sie. Es musste so sein. »In etwa zwanzig Minuten.«

»Ich könnte uns beiden in nur einer Viertelstunde geben, was wir brauchen.« Seine Finger strichen durch den Baumwollstoff ihres Pullis über ihr empfindliches Fleisch.

Sie verliebte sich in ihn. Sie spürte es wie eine heftige Unterströmung, die an ihr zerrte, ihr die Füße wegriss, und sie konnte nichts dagegen tun, als sich vielleicht ein bisschen Schmerz
ersparen. Sie sah in sein atemberaubend schönes Gesicht und sagte: »Ich will nicht nur eine von deinen Bettgeschichten sein, Nick. Ich will mehr.«

Er sah ihr in die Augen. »Und das wäre?«

»Solange ich hier bin, will ich die Einzige sein, mit der du zusammen bist. Nur ich.« Sie verstummte und atmete tief durch. »Ich will, dass du nur mich liebst. Ich will, dass du die anderen Frauen abservierst.«

Seine Hand hielt inne, und er musterte sie eindringlich. »Du willst also, dass ich alle Frauen, die ich angeblich vögele, ›abserviere‹, um mit dir so was wie eine Beziehung einzugehen? Und für wie lange? Sechs Monate?«

»Ja.«

»Und was krieg ich dafür?«

Diese Frage hatte sie gefürchtet. Darauf gab es nur eine Antwort, und sie wusste nur allzu gut, dass ihm das nicht genügen würde. »Mich.«

»Für sechs Monate.«

»Ja.«

»Warum sollte ich?«

»Weil ich dich lieben und mit niemandem teilen will.«

»Du nimmst ziemlich oft das Wort ›Liebe‹ in den Mund.« Er richtete sich auf und nahm seine Hand weg. »Liebst du mich denn?«

Sie hatte schreckliche Angst davor, und vor den Folgen, die das nach sich ziehen würde. »Nein.«

»Gut, denn ich liebe dich auch nicht.« Er trat einen Schritt zurück und zog den Reißverschluss seiner Jacke wieder zu. »Du kennst ja meinen Ruf, Wildkatze. Ich kann keiner Frau treu sein, und du hast kein Argument vorgebracht, das mich zu einem Versuch motivieren könnte.« Er trat noch ein paar Schritte zurück. »Wenn du heißen, verschwitzten Sex willst,
weißt du ja, wo du mich findest. Wenn du jemanden willst, der ein paar Monate lang an deinem Tisch um Brosamen bettelt, such dir jemand anders.«

Sie wollte nicht, dass er um irgendwas bettelte, und verstand nicht so recht, was er damit meinte – nur dass sie ihm nicht genügte. Als er weg war, hätte Delaney sich am liebsten in eine Ecke verkrochen und geweint. Vielleicht hätte sie die fünfzehn Minuten einfach mitnehmen sollen, die er ihr angeboten hatte, aber sie wollte mehr. Sie teilte mit niemandem. Grundsätzlich keinen Mann, und schon gar nicht Nick. Sie wollte ihn ganz für sich allein. Leider empfand er nicht dasselbe für sie. Anhand des Risikos, das er für die Liebesnacht mit ihr eingegangen war, war sie sich sicher gewesen, dass sie ihm etwas bedeutete. Anscheinend eine Fehleinschätzung.

Jetzt brauchte sie nicht mehr darüber nachzudenken, welche Folgen ihre Liebe zu Nick haben könnte. Sie brauchte nicht mehr über die Konsequenzen nachzudenken und darüber, was sie gegen ihre Gefühle für ihn unternehmen sollte. Alles, was sie tun musste, war, die nächsten sechs Monate zu überstehen.





SECHZEHN

Der Festzug eröffnete das Winterfestival von Truly und löste einen Skandal aus, von dem man noch Jahrzehnte später sprechen sollte. Marty Wheeler, der den Weihnachtsmann darstellen sollte, war so sturzbetrunken, dass er einen Kopfsprung vom Schlitten machte und das Bewusstsein verlor. Marty war klein, untersetzt und stark behaart. Er arbeitete an der Chevron-Tankstelle in der Sixth, wo er Motoren überholte, und unterrichtete nebenbei Kung Fu Dojo. Dass Marty sich vor und während des Umzugs volllaufen ließ, schockierte niemanden; sein Geschmack, was Unterwäsche betraf, verschlug den Schaulustigen jedoch die Sprache. Als die herbeigerufenen Sanitäter sein Weihnachtsmannkostüm aufknöpften und ein knallpinkes Strapsbustier zum Vorschein kam, waren alle fassungslos. Außer Wanetta Van Damme, die schon immer der Meinung war, der dreiundvierzig Jahre alte Junggeselle sei »ein bisschen schwul«.

Delaney tat es fast leid, Marty in seiner Reizwäsche verpasst zu haben, aber sie war im alten Tanzsaal des kleinen Gutshofs mit den Vorbereitungen für die Modenschau beschäftigt gewesen. Sie half dabei, die Bühne mit Lametta und Silbersternen und den Laufsteg mit Lichterketten und Kiefernzweigen zu schmücken, und stellte in der Garderobe beleuchtete Spiegel und Stühle auf. Haargel und Schaumfestiger sowie große Dosen Haarspray und kleine Stechpalmenzweige hatte sie mitgebracht. Sie ging davon aus, dass die Einwohner von Truly für
abgefahrene Haute-Couture-Frisuren noch nicht bereit waren. Keine Rosenstöcke oder Vogelnester für die Damen. Daher hatte sie Fotos von geflochtenen und gedrehten Zöpfen und Pferdeschwänzen dabei, die sie in zehn bis fünfzehn Minuten pro Kopf hinbekommen würde.

Die Modenschau sollte um sieben beginnen, und eine halbe Stunde vorher war Delaney vollkommen in die Arbeit vertieft. Sie flocht Haare zu Strängen und Knoten, drehte sie von innen nach außen und stülpte sie um. Sie zwirbelte sie, schlug sie unter und rollte sie auf, während sie sich die allerneuesten Pikanterien anhörte und insgeheim erleichtert war, dass Marty ihren Spitzenplatz in der Gerüchteküche erobert hatte.

»Eine Krankenschwester hat es Patsy Thomason erzählt, und die hat es wiederum mir erzählt, dass Marty auch so einen Spitzentanga anhatte«, erfuhr Delaney von Lillie Tanasee, der Frau des Bürgermeisters, während sie ihr eine Zopfkrone ins rotbraune Haar flocht. Lillie hatte sich und ihr Töchterchen mit zueinander passenden rotgrünen Taftkleidern herausgeputzt. »Patsy sagt, das Strapsbustier und der Tanga waren von Victoria’s Secret. Können Sie sich so was Geschmackloses vorstellen?«

Delaney hatte im Laufe der Jahre schon mit vielen schwulen Friseuren zusammengearbeitet, aber mit einem Transvestiten hatte sie es noch nie zu tun gehabt – jedenfalls nicht, dass sie wüsste. »Wenigstens ist er nicht knauserig. Geschmacklosigkeit stört mich nicht so sehr wie Knauserigkeit.«

»Mein Mann hat mir mal so ein Teil aus Nylon gekauft, bei dem der Schritt offen ist«, gestand eine Frau, die darauf wartete, dass sie drankam. Sie hielt dem kleinen, als Elfe verkleideten Mädchen neben sich die Ohren zu. »Es war drei Nummern zu klein und so billig, dass ich mir wie eine zweitklassige Prostituierte vorkam.«


Delaney schüttelte mitleidig den Kopf, während sie ein paar Stechpalmenfrüchte in Lillies Haare flocht. »Es geht doch nichts über billige Unterwäsche, um einer Frau das Gefühl zu vermitteln, eine Nutte zu sein.« Sie schnappte sich eine gigantische Haarspraydose und besprühte Lillies Kopf von allen Seiten. Als Nächste hüpfte das Bürgermeisterstöchterchen Misty auf den Stuhl, und Delaney machte ihr die gleiche Frisur wie ihrer Mama. Mehrere Frauen, die sich die Haare selber gestylt hatten, standen etwas abseits; Benita Allegrezza war eine von ihnen. Aus den Augenwinkeln beobachtete Delaney, wie Nicks Mutter sich mit ihren Freundinnen unterhielt. Sie schätzte Benita auf Mitte fünfzig, aber sie wirkte gute zehn Jahre älter. Delaney fragte sich, ob es an den Genen oder an ihrer Verbitterung lag, dass sich die Falten auf Benitas Stirn und um ihren Mund so tief eingegraben hatten. Sie sah sich suchend nach ihrer Mutter um und war nicht besonders überrascht, sie schon perfekt frisiert mitten im Getümmel zu entdecken. Helen war nirgends zu sehen, aber das wunderte Delaney nicht.

Die Frauen, die Delaneys Dienste in Anspruch nahmen, deckten, was Alter und Kleiderstil betraf, eine große Bandbreite ab. Einige trugen elegante Samtkleider, andere aufwändige Kostüme. Am besten gefiel Delaney eine junge Mutter, die sich als Frau Holle verkleidet hatte, mit ihrem Knirps im Schneeflöckchenkostüm. Am erstauntesten war sie, als Lisa als Zuckerpflaumenfee verkleidet eintrudelte und die Haare zu einem französischen Zopf geflochten haben wollte. Delaney hatte in den letzten Wochen mehrmals mit ihrer Freundin gesprochen, seit sie aus den Flitterwochen zurück war. Sie hatten sich einige Male zum Lunch getroffen, und Lisa hatte gar nicht erwähnt, dass sie auch mitmachen wollte. »Wann hast du dich denn entschlossen, an der Show teilzunehmen?«


»Letztes Wochenende. Ich dachte, es wäre vielleicht nett, wenn Sophie und ich mal was zusammen machen.«

Delaney sah sich suchend um. »Wo ist Sophie denn?« Einen kurzen Augenblick fragte sie sich, ob Lisa von den Drohbriefen wusste, die Sophie ihr geschrieben hatte, doch sie nahm an, dass Lisa das schon längst angesprochen hätte.

»Beim Umziehen. Sie hat Louie und Nick noch bei ihrer Eisskulptur geholfen. Als ich sie am Larkspur-Park abgeholt habe, hatte sie weder eine Mütze auf noch ihre Jacke zugemacht. Es wäre das reinste Wunder, wenn sie morgen nicht krank im Bett liegt.«

»Was zieht sie denn an?«

»Ein Nachthemd, das wir selbst genäht haben. Wir haben uns von ›The Night Before Christmas‹ inspirieren lassen.«

»Wie kommst du denn mit Sophie klar, jetzt wo ihr in einem Haus wohnt?«, erkundigte sich Delaney, während sie eine Handvoll von Lisas Haar zusammenraffte und es oben auf dem Kopf in drei Stränge teilte.

»Es ist eine ziemliche Umstellung für uns beide. Mir liegt daran, dass sie am Küchentisch isst, und bisher durfte sie ihren Teller überall mit hinnehmen. Solche Kleinigkeiten eben. Vielleicht wäre es leichter, wenn sie nicht dreizehn wäre.« Lisa schaute in den Spiegel und rückte die Filzblätter an ihrem Halsausschnitt gerade. »Louie und ich wollen ein Baby, aber wir finden, dass wir lieber noch warten sollten, bis Sophie sich an mich gewöhnt hat.«

Ein Baby. Sie brauchte alle Finger, um Lisas Haare bis auf den Rücken zu einem französischen Zopf zu flechten. Lisa und Louie wollten also eine Familie gründen. Delaney hatte nicht mal einen Freund, und wenn sie an die Männer dachte, die in ihrem Leben wichtig waren, kam ihr nur einer in den Sinn – Nick. Sie dachte in letzter Zeit viel an ihn. Sogar im Schlaf.
Neulich nachts hatte sie wieder einen üblen Traum gehabt, nur dass die Tage diesmal ihren Lauf nahmen und ihr Auto nicht verschwunden war. Es war ihr frei gestellt, Truly zu verlassen, doch der Gedanke, Nick nie wiederzusehen, zerriss ihr das Herz. Sie wusste nicht, was schlimmer wäre: mit ihm in derselben Stadt zu wohnen und ihn zu meiden, oder nicht in derselben Stadt zu leben. Ihr war zum Heulen, und sie überlegte, ob sie sich nicht einfach in ihr Schicksal fügen und sich eine Katze anschaffen sollte. »Ich vermute, du hast das von Marty Wheeler gehört«, meinte sie, um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.

»Na klar. Ich frage mich, was einen Mann dazu treibt, unter seinem Weihnachtsmannkostüm heimlich ein Strapsbustier zu tragen. Die Dinger sind doch echt unbequem.«

»Hast du auch von dem Spitzentanga gehört?« Delaney schnappte sich ein Haargummi und befestigte damit das Ende des Zopfs. Dann schlug sie ihn unter und fixierte ihn mit einer Haarnadel.

Lisa stand auf und zupfte ihr Kostüm zurecht. »Nicht zu fassen. Stell dir bloß vor, wenn ihn jemand an der Unterhose zieht!«

»Allein der Gedanke daran schmerzt.« Delaney entdeckte Sophie, die ein paar Meter entfernt stand und sich in ihrem langen Nachthemd samt Kopftuch nach Kräften bemühte, nicht allzu verlegen und schuldbewusst zu wirken. »Soll ich dir auch die Haare flechten?«, fragte sie die Dreizehnjährige.

Sophie schüttelte den Kopf und wich unsicher ihrem Blick aus. »Du bist gleich dran, Lisa.«

Als Lisa gegangen war, um über den Laufsteg zu schlendern, stülpte Delaney Neva Millers Haare zu einem umgedrehten Pferdeschwanz um und flocht ihren Töchtern holländische Zöpfe. Neva schwärmte nonstop von ihrer Kirche, ihrem Ehemann
Pastor Tim und dem Herrn. Dabei nahm ihr Mund dieses »Ich-bin-wiedergeboren-und-Jesus-liebt-mich-mehr-als-dich«-Lächeln an, was Delaney schwer in Versuchung führte, Neva zu fragen, ob sie noch wüsste, wie sie mal dem gesamten Footballteam in der Halbzeit einen geblasen hatte.

»Du solltest morgen zu uns in die Kirche kommen«, schlug Neva noch schnell vor, als sie ihre Mädchen zur Bühne scheuchte. »Wir treffen uns von neun bis zwölf.«

Lieber hätte Delaney bis in alle Ewigkeit in der Hölle geschmort. Sie packte ihre übriggebliebenen Arbeitsmaterialien zusammen und begab sich auf die Suche nach ihrer Mutter. Da sie Gwen erst nach Neujahr wiedersehen würde, wollte sie sich von ihr verabschieden und ihr eine gute Reise wünschen. Jahrelang hatte sie die Feiertage bei Freunden verbracht, die Erbarmen mit ihr hatten und sie zum Weihnachtsessen einluden. Dieses Jahr wäre sie total allein, und als sie ihre Mutter umarmte und ihr versprach, sich um Duke und Dolores zu kümmern, wurde ihr klar, dass sie das Fest sehr gern zu Hause verbracht hätte wie früher. Besonders jetzt, wo Max auf der Bildfläche erschienen war. Der Anwalt brachte es anscheinend fertig, ihre Mutter von ihrer ewigen Krittelei an Delaneys Leben abzulenken.

Als sie ihren Kram in Henrys Cadillac lud, rieselte Schnee auf ihren Kopf. Sie hatte ihre Handschuhe vergessen, und ihre Hände erstarrten vor Kälte, als sie die Fenster freikratzte. Sie war erschöpft, ihre Schultern schmerzten, und sie nahm die Abbiegung zum Parkplatz hinter dem Salon etwas zu rasant. Der Cadillac rutschte seitlich weg, kam vor der Tür von »Allegrezza-Bau« zum Stehen und blockierte den Eingang mit dem Kotflügel. Delaney ging davon aus, dass die Brüder am nächsten Tag nicht arbeiten würden, war aber schlicht und ergreifend zu müde, um sich darum zu scheren. Sie zog sich ein Nachthemd
an und kroch ins Bett. Es kam ihr vor, als wäre sie gerade erst eingeschlafen, als jemand gegen ihre Tür hämmerte. Sie sah blinzelnd auf den Wecker. Es war Sonntagmorgen, halb zehn, und sie brauchte Nick gar nicht zu sehen, um genau zu wissen, wer da draußen stand und ihr fast die Tür einrannte. Entnervt schnappte sie sich ihren roten Seidenmorgenmantel, machte sich jedoch nicht die Mühe, sich das Gesicht zu waschen oder sich noch schnell zu kämmen. Sie fand, dass er einen Heidenschrecken verdiente, wenn er sie an ihrem freien Tag so früh rauswarf.

»Was zum Henker ist mit dir los?«, waren die ersten Worte aus seinem Mund, als er in ihre Wohnung stürmte wie der personifizierte Zorn Gottes.

»Ich? Ich bin nicht diejenige, die gegen deine Tür hämmert wie eine Wahnsinnige.«

Er verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. »Hast du etwa vor, den gesamten Winter durch die Stadt zu schlittern, oder nur so lange, bis du dich umbringst?«

»Erzähl mir nicht, dass du dir Sorgen machst.« Sie band den Seidengürtel um ihre Taille fester und lief an ihm vorbei in die Küche. »Das hieße ja, dass dir was an mir liegt.«

Er packte sie am Arm und hielt sie fest. »An gewissen Körperteilen von dir liegt mir sehr wohl was.«

Sie sah ihm ins Gesicht, auf seinen zusammengepressten Mund, seine in Falten gelegte Stirn und in seine Augen, die erkennen ließen, dass er sich nach ihr verzehrte. Er war zorniger, als sie ihn je erlebt hatte, konnte aber sein Verlangen nach ihr nicht verbergen. »Wenn du mich willst, du kennst ja meine Bedingungen. Keine anderen Frauen.«

»Klar, aber wir wissen beide, dass ich nur zwei Minuten bräuchte, um dich umzustimmen.«

Sie hatte schon vor Monaten gelernt, dass er jeglichen Widerspruch
als Herausforderung verstand, ihr das Gegenteil zu beweisen. Sie wollte ja gern glauben, dass sie ihm widerstehen konnte, doch tief in ihrer Seele fürchtete sie, dass er sogar noch eine Minute und dreißig Sekunden übrig behalten würde. Sie riss sich von ihm los und lief in die Küche.

»Gib mir die Schlüssel zu Henrys Wagen«, rief er ihr nach.

»Warum?« Sie zog den Wasserbehälter aus der Kaffeemaschine und füllte ihn. »Was hast du damit vor, ihn zu klauen?«

Die Tür knallte zu. Misstrauisch stellte sie den Wasserbehälter auf der Theke ab und eilte ins Wohnzimmer. Ihre Handtasche war auf dem Couchtisch ausgekippt, und sie hatte so eine Ahnung, dass ihre Autoschlüssel fehlten. Sie rannte aus der Tür und versank auf der ersten Stufe mit den Füßen im Schnee. »Hey«, rief sie ihm nach, »was denkst du dir eigentlich dabei? Gib mir die Schlüssel zurück, du Arsch!«

Sein Gelächter schallte zu ihr hinauf. »Komm doch runter und hol sie dir.«

Ihr fielen mehrere gute Gründe ein, warum sie barfuß durch den Schnee laufen sollte: ein Hausbrand, eine Rattenplage und ein Stück Schokokäsekuchen. Henrys Cadillac gehörte nicht dazu.

Nick sprang in den silbernen Wagen und ließ ihn an. Er kratzte einen Teil der Windschutzscheibe frei, und weg war er. Als er eine Stunde später zurückkam, war Delaney vollständig angezogen und erwartete ihn an der Wohnungstür.

»Du kannst von Glück sagen, dass ich nicht den Sheriff gerufen habe«, schimpfte sie, als er die Treppe zu ihr hinaufstieg.

Er nahm ihre Hand und ließ die Schlüssel hineinfallen. Seine Augen waren auf gleicher Höhe wie ihre, sein Mund nur Zentimeter von ihren Lippen entfernt. »Immer schön langsam.«

Langsam? Ihr Herz raste, und ihr stockte der Atem, während
sie darauf wartete, dass er sie küsste. Er war ihr so nahe … Wenn sie sich nur ein kleines bisschen vorbeugte …

»Fahr langsamer, sonst bringst du dich noch um«, riet er ihr nüchtern, machte auf dem Absatz kehrt und lief die Treppe wieder hinab.

Die Enttäuschung bremste ihr Herzrasen zu einem erschreckend dumpfen Pochen. Sie schaute über das Geländer und sah ihm nach, wie er in seinem Büro verschwand. Dann ging sie zum Cadillac, den er unten geparkt hatte. Sie spähte durch die Fenster auf die Dosen mit Haarspray und Gel, die sie am Abend zuvor achtlos hinten reingeworfen hatte. Keine Beulen, keine Dellen. Das Auto sah aus wie immer – nur dass es jetzt vier Winterreifen mit Spikes hatte, die so funkelnagelneu waren, dass sie glänzten.

 



Der Montagmorgen ließ sich so langsam an, dass Delaney in aller Ruhe die Lichterketten an das Bäumchen hängen konnte, das sie für den Empfangsbereich gekauft hatte. Obwohl es nur knapp einen Meter hoch war, durchströmte es den Salon mit Kiefernduft. Ab Mittag brummte das Geschäft dann bis Ladenschluss um siebzehn Uhr dreißig. Die Bewertung der Eisskulpturen in Larkspur-Park sollte um achtzehn Uhr beginnen, deshalb beeilte sie sich und zog sich eine Jeans, ihren beigefarbenen Baumwollpulli mit der amerikanischen Flagge darauf und ihre Doc Marten’s an. Doch sie war weniger an den Eisskulpturen interessiert als daran, einen gewissen Basken zu finden, der gestern die Räder an Henrys Wagen gewechselt hatte.

Als sie endlich zum Ausstellungsort kam, war der Parkplatz fast voll und die Bewertung in vollem Gange. Es war schon dunkel, und die Parklaternen warfen ihren Schein auf das Wunderland aus hoch aufragenden kristallenen Figuren. Delaney schlenderte an einer drei Meter hohen Schönen mit ihrem Biest,
einem kräftigen Mountain Man samt Packesel, und an Paff, dem Zauberdrachen, vorbei. Alle Skulpturen waren bis ins allerkleinste Detail herausgearbeitet, sodass sie in der schwarzen Nacht unter den hellen Lichtern gleichsam zum Leben erwachten. Sie schlängelte sich an Dorothy und Toto aus »Der Zauberer von Oz«, einer riesigen Ente und einer Kuh in der Größe eines Minivans vorbei durch die Menschenmenge. Ihre Ohren wurden eiskalt, und sie schob ihre nackten Hände in die Taschen ihres Wollmantels. Den Beitrag von »Allegrezza-Bau«, von Neugierigen und Preisrichtern umringt, fand sie am westlichen Ende des Parks ganz hinten vor. Nick und Louie hatten ein Lebkuchenhaus gemeißelt, mit Weingummi, Zuckerstangen und allen Schikanen. Das Haus war so groß, dass man hindurchgehen konnte, im Moment jedoch mit einem Seil abgesperrt, bis die Preisrichter zu einem Urteil gekommen waren. Delaney sah sich suchend nach Nick um und entdeckte ihn ein Stückchen abseits mit seinem Bruder. Er trug einen schwarzen The-North-Face-Parka mit weißem Futter, eine Jeans und seine Arbeitsstiefel. Neben ihm stand Gail Oliver und hatte sich bei ihm untergehakt. Dieser Anblick machte Delaney furchtbar eifersüchtig, und sie hätte vermutlich die Nerven verloren und wäre einfach weitergegangen, wenn er nicht aufgeschaut und sie fest angesehen hätte.

Sie zwang sich, auf ihn zuzugehen, sprach aber Louie an, weil ihr das leichter fiel. »Ist Lisa hier irgendwo?«

»Die ist mit Sophie zur Toilette gegangen«, antwortete Louie, dessen braune Augen von Delaney zu Nick schauten und dann wieder zurück. »Bleib nur hier, sie ist gleich wieder da.«

»Eigentlich wollte ich ja mit Nick sprechen.« Sie wandte sich um und sah zu dem Mann auf, der für ihr Gefühlschaos verantwortlich war. Sie schaute ihm ins Gesicht, und da wusste sie, dass sie sich bis über beide Ohren in den Jungen verliebt
hatte, der sie schon früher zugleich fasziniert und gequält hatte. Sie waren zwar jetzt erwachsen, aber es hatte sich nichts geändert. Nur, dass er neue und bessere Methoden gefunden hatte, sie zu quälen. »Hast du einen Moment Zeit? Ich muss mit dir reden.«

Wortlos machte er sich von Gail los und ging auf sie zu. »Was gibt’s, Wildkatze?«

Sie warf einen Blick auf die Umstehenden und schaute ihm ins Gesicht. Seine Wangen waren vor Kälte gerötet, und sie konnte in der Dunkelheit seinen weißen Atem sehen. »Ich wollte mich für die Winterreifen bedanken. Ich hab heute nach dir Ausschau gehalten, aber du bist nicht ins Büro gekommen. Deshalb dachte ich, ich finde dich vielleicht hier.« Verlegen schaukelte sie auf die Fersen und schaute auf ihre Stiefelspitzen. »Warum hast du das gemacht?«

»Was denn?«

»Winterreifen auf Henrys Wagen ziehen lassen. Mir hat noch nie ein Mann Reifen geschenkt.« Sie kicherte nervös. »Das war echt nett von dir.«

»Ich bin auch ein echt netter Kerl.«

Sie grinste schief. »Bist du nicht.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihm wieder in die Augen. »Du bist meist unverschämt und anmaßend.«

Sein Lächeln brachte seine weißen Zähne und die Lachfältchen um seine Augen zur Geltung. »Und was bin ich, wenn ich nicht unverschämt und anmaßend bin?«

Sie legte ihre kalten Hände aneinander und pustete hinein. »Selbstgefällig.«

»Und was noch?« Er nahm ihre Hände in seine und wärmte sie.

Aus den Augenwinkeln sah sie Gail auf sie zukommen. »Und ich muss feststellen, dass ich einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt
habe.« Sie entzog ihm ihre Hände und schob sie wieder in die Manteltasche. »Ich spreche ein andermal mit dir, wenn du nicht beschäftigt bist.«

»Ich bin nicht beschäftigt«, verkündete er genau in dem Moment, als Gail neben ihm stehen blieb.

»Hallo, Delaney.«

»Gail.«

»Ich hab’s am Samstagabend nicht mehr zur Modenschau geschafft.« Sie lächelte Nick viel sagend an. »Ich hatte was anderes vor, aber ich hab gehört, du hast das mit den Frisuren dieses Jahr super gemacht.«

»Ich glaube, alle hatten ihren Spaß.« Delaney wich einen Schritt zurück. Die Eifersucht stach wie ein scharfes Messer in ihren Bauch, und sie musste weg von Nick und Gail und dem Anblick ihres trauten Glücks. »Wir sehen uns.«

»Wohin gehst du?«, fragte er.

»Ich muss mal nach Duke und Dolores sehen«, antwortete sie und klang sogar in ihren eigenen Ohren bedauernswert. »Und danach treffe ich mich mit Freunden«, log sie, um ihren Stolz zu wahren, winkte kurz und wandte sich zum Gehen.

Mit drei langen Schritten holte Nick sie ein. »Ich bring dich zum Wagen.«

»Nicht nötig.« Sie sah zu ihm auf und warf einen Blick über die Schulter zu Gail, die ihnen wütend nachstarrte. »Du verärgerst deine Begleiterin.«

»Gail ist nicht meine Begleiterin, und ihretwegen brauchst du dir keinen Kopf zu machen.« Er nahm Delaneys Hand in seine und schob sie in seine Parkatasche. »Warum musst du nach Henrys Hunden sehen?«

Sie liefen an einem Geist aus Eis vorbei, der auf seiner Lampe hockte. Sie wusste nicht, ob sie ihm das mit Gail abnehmen sollte, beschloss jedoch, dass Thema vorerst fallenzulassen.
»Meine Mutter ist mit Max Morrison verreist.« Er verschlang seine Finger mit ihren, und ein heißes Kribbeln breitete sich bis zu ihrem Handgelenk aus. »Sie wollen Weihnachten auf einem Kreuzfahrtschiff verbringen.«

Nick ging langsamer, als sie um eine Menschentraube herumliefen, die sich vor dem Geist versammelt hatte. »Und dein Weihnachten?«

Das Kribbeln stieg bis zum Ellenbogen und weiter am Arm hinauf. »Wenn sie wieder da ist, feiern wir nach. Das ist keine große Sache. Ich bin dran gewöhnt, über die Feiertage allein zu sein. Ich hatte sowieso keine richtigen Weihnachten mehr, seit ich von hier weggegangen bin.«

Er schwieg, während sie aus dem Licht der Parklaterne durch ein Stückchen Dunkelheit schlenderten. »Klingt einsam.«

»Eigentlich nicht. Normalerweise hab ich jemanden gefunden, der sich meiner erbarmt hat. Und außerdem war es immer meine Entscheidung wegzubleiben. Ich hätte ja zurückkommen und mich entschuldigen können, weil ich so eine Enttäuschung war, und mich als die Tochter geben können, die sich meine Eltern wünschten. Aber ein paar mickrige Geschenke und ein Julblock hätten meinen Stolz und meine Freiheit nicht aufgewogen.« Sie zuckte mit den Achseln und wechselte bewusst das Thema. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Welche denn?«

»Die Reifen. Warum hast du das gemacht?«

»Weil niemand mehr vor dir sicher war, wenn du mit Henrys Riesenschlitten unterwegs warst. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du ein paar Schulkinder um die Ecke gebracht hättest.«

Sie sah zu ihm auf und betrachtete sein dunkles Profil. »Lügner.«


»Glaub, was du willst«, wehrte er ab und weigerte sich zuzugeben, dass ihm etwas an ihr lag.

»Was bin ich dir schuldig?«

»Sieh es als Weihnachtsgeschenk an.«

Sie traten vom Bürgersteig auf den Parkplatz und schlängelten sich zwischen einem Ford Bronco und einem Lieferwagen durch. »Ich hab aber kein Geschenk für dich.«

»Doch, das hast du.« Er blieb stehen, hob ihre Hand an seinen Mund und strich mit den Lippen über ihre Fingerknöchel. »Wenn ich nicht unverschämt und anmaßend bin … Was bin ich dann?«

In der Dunkelheit konnte sie seine Gesichtszüge nicht klar erkennen, doch sie brauchte seine Augen nicht zu sehen, um zu wissen, dass er ihr nun direkt ins Gesicht sah. Sie spürte seinen Blick so klar und deutlich wie seine Berührung. »Du bist …« Sie schmolz dahin, mitten auf dem Parkplatz, obwohl es eisig kalt war und ihre Füße durchgefroren waren. Sie wollte mit ihm zusammen sein. »Du bist der Mann, an den ich die ganze Zeit denke.« Sie entzog ihm ihre Hand und reckte sich auf die Fußballen. »Ich denke an dein schönes Gesicht, deine breiten Schultern und an deine Lippen.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich. Er fuhr mit der Hand über ihren Rücken und hielt sie fest. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie vergrub ihre kalte Nase knapp unter seinem Ohr. »Und ich stelle mir vor, dich zu lecken.«

Seine Hände stoppten abrupt.

»Überall.« Sie berührte ihn mit der Zungenspitze am Hals.

»Um Himmels willen«, stöhnte er. »Wann triffst du dich mit deinen Freunden?«

»Welchen Freunden?«

»Du hast doch gesagt, dass du dich heute noch mit Freunden triffst.«


»Ach ja.« Sie hatte ihre Lüge glatt vergessen. »Das ist nicht wichtig. Sie vermissen mich nicht, wenn ich nicht aufkreuze.«

Er machte sich von ihr los und sah sie an. »Und die Hunde?«

»Die muss ich wirklich kurz rauslassen. Was ist mit Gail?«

»Ich hab doch gesagt, du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen.«

»Triffst du dich mit ihr?«

»Ich treffe sie.«

»Schläfst du auch mit ihr?«

Obwohl es dunkel war, konnte sie erkennen, wie er die Stirn runzelte. »Nein.«

Delaney ging das Herz auf, und sie verschlang ihn förmlich mit einem innigen Kuss, der sie beide atemlos machte. »Komm mit mir.«

»Zu Henry?«

»Ja.«

Er schwieg, und sie hatte keine Ahnung, was er dachte. »Wir treffen uns dort«, willigte er schließlich ein. »Ich muss erst noch mit Louie reden und dann schnell in die Drogerie.«

Sie konnte sich denken, warum. Er presste seine Lippen auf ihre, und weg war er. Sie sah ihm nach, wie er mit langen, selbstsicheren Schritten zurück in den Park lief.

Während der Fahrt zu ihrer Mutter versuchte sie sich einzureden, dass Nick ihr heute Nacht gehörte und alles andere unwichtig war. Sie spürte das leichte Vibrieren der Spikes, die sich in den Schnee gruben und auf den Asphalt trafen, und sagte sich, dass diese eine Nacht genügte.

Als sie die Tür zum Haus ihrer Mutter aufschloss, begrüßten Duke und Dolores sie schon schwanzwedelnd im Flur und schleckten sie von oben bis unten ab. Sie ließ die beiden raus
und blieb auf dem Bürgersteig stehen, während sie in den Schnee sprangen und bis zu den Bäuchen darin versanken. Ihr braunes Fell hob sich deutlich von der weißen Winterlandschaft ab. Diesmal hatte sie an ihre Handschuhe gedacht und warf ein paar Schneebälle, die Duke mit dem Maul auffing.

Vielleicht konnte sie Nick davon überzeugen, dass sie ihm genügte. Sie wollte ihm nur allzu gern glauben, dass er keine andere hatte. Sie wollte ihm glauben, dass er nicht mit Gail schlief, doch sie traute ihm nicht ganz. Sie warf einen Schneeball nach Dolores. Er erwischte die Hündin an der Seite, und sie blickte verwirrt auf. Delaney wusste, dass zwischen ihnen mehr war als nur Sex, und Nick musste es auch wissen. Sie sah es an seinen Blicken, die heiß und intensiv waren, und vielleicht würde er nach heute Nacht nur noch sie wollen.

Ich kann keiner Frau treu sein, und du hast kein Argument vorgebracht, das mich zu einem Versuch motivieren könnte.

Er begehrte sie, sie begehrte ihn, aber er liebte sie nicht. Sie hingegen liebte ihn so sehr, dass es wehtat. Ihre Gefühle für ihn hatten sich nicht langsam entwickelt, sondern waren wie ein Gewitter über sie hereingebrochen. Wie bei allem, was Nick betraf, hatte ihre Liebe zu ihm sie überrumpelt, aus dem Konzept gebracht und wie betäubt zurückgelassen. Und so durcheinander, dass sie am liebsten gleichzeitig gelacht und geweint hätte. Sich im Bett verkrochen hätte und erst wieder aufgestanden wäre, wenn sie ihre Gedanken wieder geordnet hatte.

Als sie noch einen Schneeball formte, hörte sie den Motor des Jeeps, noch bevor sie die Scheinwerfer sah, die in die Auffahrt glitten. Der Geländewagen hielt an einer beleuchteten Stelle vor der Garage, und Duke und Dolores stürzten durch den Garten zur Fahrertür und bellten wie bekloppt. Die Tür schwang auf, und Nick stieg aus. »Hallo, ihr Tölen.« Er bückte
sich und kraulte sie hinter den Ohren. Dann blickte er auf: »Hallo, Wildkatze.«

»Wirst du je aufhören, mich so zu nennen?«

Er schaute wieder auf Duke und Dolores herab. »Nein.«

Delaney warf ihren Schneeball und traf Nick am Scheitel. Der feine Schnee zerfiel beim Aufprallen und puderte sein dunkles Haar und seinen schwarzen Parka zu. Betont langsam richtete er sich auf und schüttelte sich und sprenkelte so die Nacht mit weißen Flocken. »Ich hätte dich nicht für so dumm gehalten, mich zu einer Schneeballschlacht herauszufordern.«

»Was willst du denn machen? Mir ein blaues Auge verpassen?«

»Nein.« Er kam über den Bürgersteig auf sie zu, und seine Stiefelabsätze klangen in der Stille bedrohlich.

Sie griff sich noch eine Ladung Schnee und drückte sie mit ihren Handschuhen leicht zusammen. »Wenn du mich linken willst, wird es dir leid tun.«

»Ich zittere vor Angst, Wildkatze.«

Sie schleuderte einen Schneeball auf ihn, der an seiner Brust zerbarst. »Das war ich dir schuldig.« Sie wich zurück in den Garten und versank bis zu den Knien im weißen Pulverschnee.

»Du schuldest mir eine Menge.« Er packte sie am Arm und zog sie hoch, bis die Spitzen ihrer Doc Marten’s kaum noch den Boden berührten. »Wenn ich deine Schulden eingetrieben hab, kannst du eine Woche nicht mehr laufen.«

»Ich zittere vor Angst«, gab sie schnippisch zurück. Er sah sie mit seinem Schlafzimmerblick an, und sie glaubte schon, er würde sie gleich an sich reißen und küssen. Falsch gedacht. Sie schrie erschreckt auf, als er sie nach hinten schubste, sodass sie meterweit durch die Luft segelte und schwerfällig wie ein Käfer in den Schnee plumpste. Die Landung war weich wie
auf einem Daunenkissen, und sie lag fassungslos da und sah zum schwarzen Himmel, der von glänzenden Sternen übersät war. Duke und Dolores bellten fröhlich, hopsten verzückt auf sie und leckten ihr übers Gesicht. Das laute Hecheln der aufgekratzten Hunde wurde von Nicks tiefem, herzhaftem Lachen übertönt. Sie stieß die Hunde weg und setzte sich entrüstet auf. »Arsch.« Sie fischte sich den Schnee aus dem Kragen und aus den Handschuhen. »Hilf mir auf.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, um sich von ihm hochziehen zu lassen. Dann brachte sie ihr volles Gewicht zum Einsatz und zerrte ihn mit sich, sodass er mit Schwung auf ihr landete. Verwirrt runzelte er die Stirn, als könnte er es nicht fassen.

Sie schnappte vergeblich nach Luft. »Du bist ganz schön schwer.«

Er rollte sich auf den Rücken und nahm sie mit sich, genau in die Position, die sie angestrebt hatte. Sie umschlang ihn mit den Beinen und packte ihn mit beiden Fäusten am Kragen. »Ergib dich, dann muss ich dir nicht wehtun.«

Er sah sie an, als sei sie durchgeknallt. »Einer Frau? Nie im Leben.«

Die Hunde spielten Hürdenspringen mit ihnen, und sie hob eine Handvoll Schnee auf und ließ die Ladung auf sein Gesicht fallen. »Komm und schau dir das an, Duke! Das ist Frosty, der baskische Schneemann.«

Entrüstet strich sich Nick die weißen Flocken von seiner gebräunten Haut und leckte sie sich von den Lippen. »Es wird ein Heidenspaß, dich dafür büßen zu lassen.«

Sie senkte das Gesicht zu ihm und fuhr ihm mit der Zungenspitze über die Unterlippe. »Lass mich das für dich tun.« An seinem stockenden Atem und dem festen Griff um ihre Arme spürte sie seine Reaktion. Sie küsste seinen heißen Mund, saugte an seiner Zunge und setzte sich auf seine Hüften. Ihr
Wollmantel war fächerförmig über ihn ausgebreitet, und durch ihre Jeans spürte sie seine Erektion, die hart und unverhohlen gegen sie drückte. »Hast du einen Eiszapfen in der Tasche, oder freust du dich nur, mich zu sehen?«

»Eiszapfen?« Er schob die Hände unter dem Mantel an ihren Schenkeln hinauf. »Eiszapfen sind kalt, und du sitzt auf glühenden dreißig Zentimetern.«

Sie verdrehte die Augen zum Nachthimmel. »Dreißig Zentimetern, ja?« Er war zwar gut ausgestattet, aber so gut nun auch wieder nicht.

»Das ist allgemein bekannt.«

Delaney wälzte sich lachend von ihm herunter. Was die Temperatur betraf, mochte er recht haben. Er wusste, wie er ihr Feuer entflammen konnte.

»Mir friert gleich der Arsch ab.« Er setzte sich auf, und Duke und Dolores hopsten begeistert auf ihn. »Jetzt ist es aber gut«, rief er resolut, schubste sie weg und half Delaney auf die Beine. Sie klopfte ihm den Schnee vom Parka; er streifte ihn aus ihrem Haar. Auf der Veranda stampften sie kräftig mit den Schuhen auf und gingen hinein. Delaney nahm ihm den Mantel ab und hängte ihn an die Garderobe an der Haustür. Als er sich neugierig umsah, ergriff sie die Gelegenheit, ihn eingehend zu mustern. Natürlich trug er ein Flanellhemd, das er sich in die ausgeblichene Levi’s gesteckt hatte. Aus dickem, rotem Stoff.

»Warst du schon mal hier?«

»Einmal.« Er wandte sich wieder zu ihr. »Zur Testamentseröffnung.«

»Ach ja.« Sie schaute sich um und versuchte, die Eingangshalle mit fremden Augen zu betrachten. Sie war typisch viktorianisch. Weiß gestrichen und tapeziert, dunkle Holztäfelung, dicke handgewebte Perserteppiche, antike Standuhr. Alles
wirkte vermögend und ziemlich bedrückend, und ihnen beiden war bewusst, dass Nick in dieser Villa aufgewachsen wäre, wenn Henry ihn als Sohn anerkannt hätte. Sie fragte sich, wie er dazu stand.

Sie zogen ihre nassen, eiskalten Stiefel aus, und sie bat ihn, im Salon den Kamin anzuzünden, während sie in die Küche ging und Irish Coffee machte. Als sie zehn Minuten später zurückkam, fand sie ihn vor dem alten Kamin vor, wo er interessiert das Porträt von Henrys Mutter betrachtete, das über dem Kaminsims hing. Zwischen Alva Morgan Shaw und ihrem einzigen Enkel bestand nur eine entfernte Ähnlichkeit, und Nick wirkte zwischen dem Prunk seiner Vorfahren ziemlich deplatziert. Sein eigenes Haus passte viel besser zu ihm: die freigelegten Balken, das Flussgestein und die weichen, weißen Flanelllaken.

»Was denkst du?«, fragte sie ihn, als sie das Glastablett mit den Getränken auf dem Sideboard abstellte.

»Worüber?«

Sie zeigte auf das Gemälde von Henrys Mutter, die schon lange vor Delaneys Ankunft in Truly nach Boise gezogen war. Bis zu ihrem Tod im Jahr 1980 hatte Henry Gwen und Delaney mehrmals im Jahr zu Besuchen bei ihr mitgenommen, und soweit Delaney sich erinnerte, war das Porträt ziemlich schmeichelhaft ausgefallen. Alva war eine große, hagere Frau gewesen, knöcherig wie ein Storch, und Delaney erinnerte sich, dass sie nach Tabakrauch und Aqua-Net-Haarspray gestunken hatte. »Deine Großmutter.«

Nick legte prüfend den Kopf schief. »Ich bin froh, dass ich nach der Familie meiner Mutter schlage, und du hast Glück, adoptiert zu sein.«

»Keine falsche Zurückhaltung.« Delaney lachte. »Sag mir ruhig, was du wirklich denkst.«


Nick drehte sich zu ihr und fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn er das tatsächlich tat. Er ließ den Blick über ihr blondes Haar und ihre großen, braunen Augen schweifen, über die hübsch geschwungenen Augenbrauen und die rosa Lippen. In letzter Zeit hatte er an so vieles gedacht, an Dinge, die nie passieren würden; Dinge, über die man besser nicht nachdachte. Zum Beispiel wie es wäre, für den Rest seines Lebens jeden Morgen neben Delaney aufzuwachen und zuzusehen, wie ihr Haar grau wurde. »Ich denke, der Alte ist im Moment hochzufrieden mit sich.«

Sie reichte ihm den Irish Coffee. Bevor sie an ihrer Tasse nippte, hob sie die Lippen und pustete in das dampfende Getränk. »Wie kommst du darauf?«

Er trank einen Schluck Irish Coffee und spürte, wie der Whiskey in seinem Magen brannte. Es war ein schönes Gefühl. Es erinnerte ihn an sie.

»Henry war doch dagegen, dass wir zusammen sind.«

Er überlegte, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte, und fragte sich, warum zum Teufel nicht. »Irrtum. Er wollte sogar, dass wir zusammenkommen. Deshalb sitzt du jetzt auch hier in Truly fest. Und nicht, um deiner Mutter Gesellschaft zu leisten.« An ihrer gerunzelten Stirn erkannte er, dass sie ihm keine Sekunde lang glaubte. »Du kannst mir ruhig glauben.«

»Okay. Und warum?«

»Willst du es wirklich wissen?«

»Ja.«

»In Ordnung. Nur wenige Monate vor seinem Tod hat er mir das gesamte Erbe angeboten. Er hat gesagt, er müsste zwar Gwen eine Kleinigkeit hinterlassen, aber den Rest würde er mir geben, wenn ich ihm einen Enkel schenkte. Dich wollte er komplett aus dem Testament streichen.« Er schwieg und fügte hinzu: »Ich hab ihm gesagt, er soll zur Hölle fahren.«


»Warum hätte er das tun sollen?«

»Anscheinend war er der Meinung, ein unehelicher Sohn wäre besser als keiner, und wenn ich keine Kinder kriege, stirbt das ach so erhabene Shaw-Blut mit mir aus.«

Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Alles gut und schön, aber das hat doch alles nichts mit mir zu tun.«

»Und ob.« Er griff nach ihrer Hand und zog Delaney näher zu sich. »Es ist verrückt, aber aufgrund des Zwischenfalls draußen in Angel Beach dachte er, ich sei in dich verliebt.« Sein Daumen strich zärtlich über ihre Fingerknöchel.

Sie sah ihm forschend ins Gesicht und wich seinem Blick aus. »Du hast recht. Es ist verrückt.«

Er ließ ihre Hand los. »Wenn du mir nicht glaubst, frag Max. Er weiß alles darüber. Er hat das Testament aufgesetzt.«

»Das ergibt trotzdem keinen Sinn. Es ist viel zu riskant, und Henry war zu sehr ein Kontrollfreak, um so was dem Zufall zu überlassen. Wenn ich nun vor seinem Tod noch geheiratet hätte? Er hätte noch jahrelang leben können, und in der Zwischenzeit hätte ich ins Kloster gehen können oder so.«

»Henry hat Selbstmord begangen.«

»Nie im Leben!« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Dazu war er zu selbstverliebt. Er hat es genossen, hier in der Stadt ein hohes Tier zu ein.«

»Er litt an Prostatakrebs und hatte sowieso nur noch wenige Monate zu leben.«

Ihr klappte die Kinnlade herunter, und sie blinzelte mehrmals. »Das ist mir neu.« Sie zog die Augenbrauen zusammen und rieb sich den Nacken. »Weiß meine Mutter davon?«

»Sie weiß von seiner Krebserkrankung und dem Selbstmord.«

»Warum hat sie mir nichts gesagt?«

»Keine Ahnung. Da musst du sie schon selbst fragen.«


»Das klingt so bizarr, dass es mir immer wahrscheinlicher vorkommt, je länger ich darüber nachdenke.«

»Henry war schon immer jedes Mittel recht, um ans Ziel zu kommen, und alles hatte seinen Preis.« Er wandte sich nachdenklich zum Feuer und trank einen Schluck. »Und das Testament war sein Mittel, um auch nach seinem Tod alle zu kontrollieren.«

»Du meinst, er hat mich benutzt, um dich zu kontrollieren?«

»Ja.«

»Und du hasst ihn dafür.«

»Ja. Er war ein Scheißkerl.«

»Dann kapier ich es nicht.« Sie stellte sich neben ihn, und er hörte die Verwirrung in ihrer Stimme. »Warum bist du dann heute Abend hier? Warum bist du mir nicht aus dem Weg gegangen?«

»Ich hab’s ja versucht.« Er stellte seine Tasse auf dem Kaminsims ab und sah verloren in die Flammen. »Aber so einfach ist das nicht. Mit einer Sache hatte Henry recht. Er wusste, dass ich dich wollte. Er wusste, dass ich dich trotz des Risikos begehren würde.«

Sie schwiegen lange. Dann fragte sie: »Und warum bist du jetzt hier? Heute Abend? Du hast mich doch schon gehabt.«

»Es ist noch nicht vorbei. Noch nicht.«

»Warum noch mal das Risiko eingehen?«

Warum bedrängte sie ihn so? Wenn sie die Antwort hören wollte, würde er sie ihr geben, aber gefallen würde sie ihr bestimmt nicht. »Weil ich mir dich schon nackt und willig vorgestellt habe, seit du dreizehn oder vierzehn warst.« Er atmete tief durch. »Seit dem Tag, als Louie und ich mit ein paar Freunden am Strand waren und du dich mit ein paar anderen Mädchen gesonnt hast. An die anderen erinnere ich mich nicht, nur an dich. Du hattest einen glänzenden, apfelgrünen Badeanzug
an. Es war zwar ein Einteiler, der beim besten Willen nicht knapp war, aber er hatte vorn einen Reißverschluss, der mich verrückt machte. Ich weiß noch, wie ich dich beim Quatschen mit deinen Freundinnen und beim Musikhören beobachtet habe und den Blick nicht von dem Reißverschluss wenden konnte. Damals sind mir zum ersten Mal deine Brüste aufgefallen. Sie waren klein und spitz, und ich konnte an nichts anderes mehr denken, als dir den Reißverschluss aufzuziehen, damit ich sie sehen konnte. Damit ich die Veränderungen an deinem Körper sehen konnte. Ich wurde so hart, dass es wehtat, und ich musste mich auf den Bauch legen, damit keiner mitkriegte, dass ich einen Riesenständer hatte.

Als ich an jenem Abend nach Hause ging, stellte ich mir vor, wie ich durch dein Schlafzimmerfenster klettern und dich im Schlaf betrachten würde, wie deine blonden Haare über das Kissen fallen. Dann stellte ich mir vor, wie du aufwachst und zu mir sagst, dass du auf mich gewartet hast, mir die Arme entgegenstreckst und mich zu dir ins Bett lässt. Ich stellte mir vor, wie ich zwischen die Laken schlüpfe, dir das Nachthemd hochschiebe und dir den Slip runterziehe. Dann darf ich nach Herzenslust deine kleinen Brüste anfassen. Und du erlaubst mir auch, dich zwischen den Beinen zu berühren. Dieser Fantasie hab ich mich stundenlang hingegeben.

Damals war ich sechzehn und wusste mehr über Sex, als ich hätte wissen sollen. Du warst jung, naiv und unerfahren. Du warst die Prinzessin von Truly, und ich der uneheliche Sohn des Bürgermeisters. Ich war nicht mal gut genug, dir die Füße zu küssen, aber das hielt mich nicht davon ab, dich so zu begehren, dass mir alles wehtat. Es gab genügend Mädchen, die ich hätte anrufen können, aber ich tat es nicht. Lieber fantasierte ich von dir.« Er atmete noch einmal tief durch. »Jetzt hältst du mich bestimmt für pervers.«


»Ja.« Sie lachte leise. »Und wie.«

Erstaunt drehte er sich zu ihr und sah die Belustigung in ihren Augen. »Du bist gar nicht sauer?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du findest mich nicht total krank?« Die Frage nach seinem Geisteszustand hatte er sich schon oft selbst gestellt.

»Ich fühl mich sogar geschmeichelt. Vermutlich hat jede Frau gern das Gefühl, dass es irgendwann in ihrem Leben wenigstens einen Mann da draußen gibt, der sexuelle Fantasien von ihr hat.«

Sie hatte ja keine Ahnung. »Nun ja, ich hab schon ab und zu an dich gedacht.«

Sie wandte sich zu ihm und griff nach seinem obersten Hemdknopf. »Ich hab auch an dich gedacht.«

Mit gesenkten Lidern beobachtete er ihre weißen Hände auf dem roten Flanellstoff, ihre schmalen Finger, die sich langsam zu seiner Taille vorarbeiteten. »Wann denn?«

»Seit ich wieder da bin.« Sie zog ihm das Hemd aus der Jeans. »Letzte Woche hab ich an das hier gedacht.« Sie beugte sich vor und leckte über seine flache Brustwarze. Sie verhärtete sich wie Leder, und er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar.

»Woran noch?«

»Das hier.« Sie knöpfte seinen Hosenschlitz auf und schob die Hand in seinen Slip. Als sie ihre weiche Hand um sein hartes Glied legte und zudrückte, spürte er es in den Lenden. Sie streichelte ihn vom Schaft bis zur Eichel, auf und ab, und er stand da und genoss es. Er fühlte ihr weiches Haar in seinen Fingern, ihren nassen Mund auf seiner Brust und seinem Hals. Er roch einen leicht pudrigen Duft auf ihrer Haut, und als sie ihn küsste, schmeckte sie nach Whiskey, Kaffee und Lust. Er liebte es, ihre Zunge in seinem Mund und ihre Hand in seiner Hose zu spüren. Er liebte es, ihr ins Gesicht zu sehen, während sie ihn berührte.


Er zog ihr den Pulli aus, hakte ihren beigefarbenen BH auf und dachte an die unzähligen Fantasien, die er mit dieser Frau verbunden hatte. Keine davon konnte im Entferntesten mit der Realität mithalten. Zärtlich hielt er ihre Brüste in den Händen und streichelte ihre wunderschönen rosa Nippel.

»Ich hab dir ja schon gesagt, dass ich dich überall lecken will«, flüsterte sie, während sie ihm Hose und Slip über die Schenkel streifte. »Und an das hier hab ich auch gedacht.« Sie kniete sich in Jeans und Socken vor ihm und nahm ihn in ihren heißen, nassen Mund. Er schnappte nach Luft und stellte die Füße schulterbreit auseinander, um das Gleichgewicht zu halten. Sie küsste die Spitze seines Penis und streichelte sanft seine Hoden. Ein Schauder durchfuhr ihn, und er hielt Delaneys seidiges Haar aus ihrem Gesicht, während er auf ihre langen Wimpern und weichen Wangen herabblickte.

Normalerweise zog Nick Fellatio allem anderen vor. Er trug dabei nicht immer ein Kondom – die Entscheidung überließ er der Frau. Aber er wollte nicht in Delaneys Mund kommen, sondern ihr in die Augen sehen, wenn er sich tief in ihr vergrub. Er wollte wissen, dass sie ihn dort spürte; fühlen, wie sie ihn tief in ihrem Körper packte, und ihr heftiges Pulsieren spüren. Er wollte nicht an Verhütung denken, sondern tief in ihr einen Teil von sich zurücklassen, noch lange nachdem er weg war. Noch bei keiner anderen Frau hatte er so empfunden. Er wollte mehr. Er wollte all das, was zu hoffen er nie gewagt hatte. Er wollte sie länger als nur für eine Nacht zu seiner Frau machen. Zum ersten Mal im Leben wollte er mehr von einer Frau als sie von ihm.

Schließlich zog er sie hoch, holte ein Kondom aus der Hosentasche und drückte es ihr in die Hand. »Zieh’s mir über, Wildkatze«, murmelte er.





SIEBZEHN

Ein sanftes Streicheln über ihren Rücken weckte Delaney. Als sie die Augen aufschlug, lag sie auf dem Bauch und hatte Nicks breite, behaarte Brust direkt vor der Nase. Die helle Morgensonne strömte über seine gebräunte Haut.

»Guten Morgen.«

Verschlafen glaubte sie, einen Kuss auf ihrem Haar zu spüren. »Wie spät ist es?«

»So gegen halb neun.«

»Scheiße.« Sie rollte sich auf die Seite und wäre glatt aus dem Bett gefallen, wenn er sie nicht am Arm gepackt und sein nacktes Bein um ihre Hüften geschlungen hätte. Ein dünnes, geblümtes Bettlaken war das Einzige, was sie voneinander trennte. Sie sah zu dem pinkfarbenen Baldachin hinauf, unter dem sie als junges Mädchen fast jeden Morgen aufgewacht war. Das französische Bett war schon für einen zu klein, ganz zu schweigen von einer erwachsenen Frau und einem großen Kerl wie Nick. »Ich hab um neun eine Kundin.« Sie nahm allen Mut zusammen und sah ihn an, und ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Er sah morgens fantastisch aus. Sein schulterlanges Haar fiel zu einer Seite, und an seinem Kinn waren dunkle Bartstoppeln sichtbar. Für halb neun am Morgen kam ihr sein Gesichtsausdruck viel zu aufmerksam und wach vor.

»Kannst du nicht absagen?«

Sie schüttelte den Kopf und sah sich suchend nach ihren
Klamotten um. »Wenn ich in den nächsten zehn Minuten loskomme, schaffe ich es vielleicht noch rechtzeitig.« Als sie wieder zu ihm schaute, ertappte sie ihn dabei, wie er sie unverwandt ansah, als wollte er sich ihre Gesichtszüge einprägen oder nach Makeln suchen. Sie errötete verlegen, setzte sich abrupt auf und hielt sich verlegen ein Laken vor die Brust. »Ich weiß, dass ich scheiße aussehe«, murmelte sie, aber er musterte sie keinesfalls abschätzig. Vielleicht hatte sie einmal im Leben Glück gehabt und keine dunklen Ringe unter den Augen. »Oder?«

»Soll ich ehrlich sein?«

»Ja.«

»Okay.« Er küsste sie auf die flache Hand. »Du siehst besser aus als damals als Schlumpf.«

Um seine Augen gruben sich Lachfältchen ein, und Delaney spürte ein warmes Kribbeln in den Fingerspitzen, das sich bis über ihre Brüste ausdehnte. Das war der Nick, den sie liebte. Der Nick, der sie beim Küssen auszog. Der Mann, der sie gleichzeitig zum Lachen und zum Weinen bringen konnte. »Ich hätte dich bitten sollen zu lügen«, brummte sie und entzog ihm ihre Hand, bevor sie noch ihren Neunuhrtermin vergaß. Sie entdeckte ihre Klamotten vor dem Bett, wandte Nick den Rücken zu und zog sich so rasch wie möglich an.

Hinter ihr senkte sich die Matratze, als Nick aufstand. Er lief durchs Zimmer und sammelte völlig ungerührt von seiner Nacktheit seine Sachen vom Boden auf. Mit einer Socke in der Hand beobachtete sie, wie er in seine Levi’s stieg und den Hosenschlitz zuknöpfte. Selbst im grellen Morgenlicht war Nick Allegrezza ein Supermann. Das Leben war ungerecht.

»Gib mir deine Schlüssel, dann lass ich den Wagen für dich warmlaufen.«

Delaney zog sich die Socke an. Das hatte ihr noch kein Mann
angeboten, und die schlichte Geste rührte sie. »Sie sind in meiner Manteltasche.« Nachdem er weg war, wusch sich Delaney das Gesicht, putzte sich die Zähne und kämmte sich. Als sie die Wohnungstür hinter sich zuschloss, war die Windschutzscheibe von Henrys Cadillac frei. Ihr hatte auch noch nie ein Mann die Windschutzscheibe frei gekratzt. Auf dem weißen Schnee glänzten ihre neuen Winterreifen schwarz. Ihr war zum Heulen. Kein Mann hatte sich je für ihre Sicherheit und für ihr Wohlergehen interessiert. Außer vielleicht ihr Exfreund Eddy Castillo. Er war ein echter Sportfreak und hatte sich Sorgen um ihre Ernährung gemacht. Deshalb hatte er ihr auch zum Geburtstag einen Salatschneider geschenkt, doch so ein herkömmliches Küchengerät konnte mit Winterreifen nicht mithalten.

Sie fragte Nick nicht, wann sie sich wiedersehen würden. Er schlug auch von sich aus nichts vor. Sie hatten eine Liebesnacht miteinander verbracht, und dennoch sprach niemand von Liebe oder auch nur von einem gemeinsamen Abendessen.

Delaney schaffte es noch knapp vor ihrer ersten Kundin in den Salon. Gina Fisher, die ein Jahr nach Delaney die Schule abgeschlossen und inzwischen drei Kinder unter fünf Jahren hatte, trug ihr langes, kräftiges Haar schon seit der siebten Klasse bis zur Taille. Delaney schnitt es ihr in großzügigen Stufen bis zu den Schultern ab, färbte ihr rote Strähnchen und verlieh der jungen Mutter wieder ein jugendliches Aussehen. Nach Gina schnitt sie einem Mädchen die Haare, das unbedingt aussehen wollte wie Claire Danes. Um elf hatte sie eine Kundin, die spontan hereingekommen war, und um zwölf schloss sie den Salon, um endlich zu duschen. Sie redete sich ein, nicht auf einen Anruf von Nick zu warten oder auf das Motorgeräusch seines Jeeps zu lauschen, tat es aber natürlich doch.

Als sie bis sechs Uhr abends nichts von ihm gehört hatte, sprang sie in den Cadillac, um ein paar Weihnachtseinkäufe
zu erledigen. Sie hatte noch kein Geschenk für ihre Mutter und landete in einer von diesen teuren Touristenfallen, die es auf wohlhabende Eddie-Bauer-Käuferinnen abgesehen haben. Sie fand zwar nichts für Gwen, verpulverte aber siebzig Mäuse für ein Flanellhemd in Größe 39 in exakt demselben Grauton wie Nicks Augen. Sie ließ es in rotes Folien-Geschenkpapier einpacken, nahm es mit nach Hause und legte es auf den Esstisch. Auf ihrem Anrufbeantworter waren keine neuen Nachrichten. Sie betätigte zur Sicherheit die Rückruftaste, aber er hatte nicht angerufen.

Auch am nächsten Tag hörte sie nichts von ihm, und am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages fühlte sie sich einsamer als je zuvor im Leben. Schließlich brachte sie den Mut auf, Nick anzurufen, um ihn frohe Weihnachten zu wünschen, aber er ging nicht ran. Sie erwog, bei ihm vorbeizufahren, um festzustellen, ob er zu Hause war und sie mied. Letztendlich fuhr sie zum Haus ihrer Mutter und besuchte Duke und Dolores. Wenigstens die zwei Weimaraner freuten sich, sie zu sehen.

Gegen Mittag war sie in eine Art Trancezustand verfallen. Sie sah sich den Film Fröhliche Weihnachten an und hatte noch nie so mit Ralphie mitgefühlt wie jetzt. Sie wusste, wie es war, etwas zu begehren, das man wahrscheinlich nicht bekam. Und eine Mutter zu haben, die ihr Kind in ein grässliches Häschenkostüm zwängte. Gerade als Ralphie sich mit seinem Red-Ryder-BB-Luftgewehr das Gehirn auspusten wollte, klingelte es an der Tür. Die Weimaraner hoben die Köpfe, senkten sie aber sofort wieder, was eindeutig bewies, dass sie als Wachhunde nicht viel taugten.

Auf der Veranda stand Nick in seiner Lederjacke und mit seiner Oakley’s. Er war etwas außer Atem, und ein sinnliches Lächeln umspielte seinen Mund. Er sah zum Anbeißen aus. Delaney wusste nicht, ob sie ihn reinlassen oder ihm die Tür vor
der Nase zuknallen sollte, weil er sie in den letzten zwei Tagen hatte zappeln lassen. Die goldglänzende Schachtel in seiner Hand gab den Ausschlag dazu, ihn reinzulassen.

Er schob die Sonnenbrille in die Tasche, zog einen Mistelzweig hervor und hielt ihn ihr über den Kopf. »Frohe Weihnachten!« , sagte er. Sein warmer Mund legte sich auf ihren, und sie spürte den Kuss bis in die Zehenspitzen. Als er sich aufrichtete und sie ansah, nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und zog ihn wieder zu sich. Delaney machte sich nicht die Mühe, ihre Gefühle zu verbergen, was ihr wohl sowieso nicht gelungen wäre. Sie ließ die Hände zärtlich über seine Schultern und seine Brust gleiten, und als sie damit fertig war, gestand sie ihm: »Du hast mir gefehlt.«

»Ich war bis gestern am späten Abend in Boise.« Er verlagerte verlegen sein Gewicht auf einen Fuß und drückte ihr die Schachtel in die Hand. »Das ist für dich. Ich musste ein Weilchen danach suchen.«

Sie betrachtete die goldene Schachtel und strich bewundernd über das glatte Papier. »Vielleicht sollte ich noch warten. Ich hab bei mir zu Hause auch ein Geschenk für dich.«

»Nein«, beharrte er wie ein Insasse im Todestrakt, der sein Urteil so schnell wie möglich vollstreckt haben will. »Mach es jetzt gleich auf.«

Sie war so aufgeregt, dass das glatte Papier in ihren Händen zerriss. In der Schachtel lag, in Seidenpapier gebettet, eine Strasskrone, wie sie bei Schönheitswettbewerben verliehen werden.

»Ich dachte, da Helen dir an der Highschool die Homecoming-Krone weggeschnappt hat, kauf ich dir eine schönere.«

Sie war riesig und auffällig bunt und mit Abstand das Schönste, was sie je gesehen hatte. Gerührt biss sie sich auf
die Lippen, während sie die Krone aus dem Seidenpapier zog, und drückte die leere Schachtel Nick in die Hand. »Sie ist wunderschön!« Die Strasssteine fingen das Licht auf und funkelten in der Eingangshalle. Sie setzte sich die Krone auf und bewunderte sich im Spiegel neben der Garderobe. Die glitzernden Steine waren in einer Reihe aus Herzen und Schleifen arrangiert, wobei immer ein Herz in der Mitte größer war als die anderen. Nur mit Mühe unterdrückte sie die Tränen, als sie den Blick im Spiegel zu ihm erhob. »Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen habe.«

»Freut mich, dass es dir gefällt.« Er legte seine Hände auf ihren Bauch und ließ sie unter ihrem Pulli zu ihren Brüsten gleiten. Er berührte sie durch ihren Spitzen-BH, und seine Finger drückten in ihr Fleisch, während er sie fest an sich zog. »Gestern Abend, auf der langen Rückfahrt von Boise, hab ich mir dich mit nichts anderem als diesem Ding vorgestellt.«

»Hast du je mit einer Königin geschlafen?«

Er schüttelte grinsend den Kopf. »Du bist meine erste.«

Sie packte ihn am Handgelenk und führte ihn in den Wintergarten, wo sie eben noch ferngesehen hatte. Er zog sie langsam aus und gab ihr gleich dort, auf dem zitronengelben Sofa ihrer Mutter, das Gefühl, schön, begehrt und geliebt zu sein. Sie ließ die Finger über seinen warmen Rücken und seinen nackten Hintern gleiten und küsste ihn auf die Schulter. So wie jetzt wollte sie sich immer fühlen. Es kribbelte auf ihrer Haut, als er ihre empfindlichen Brüste küsste, und als er endlich in sie eindrang, schwoll ihr Körper vor Lust an. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr tief in die Augen, während er immer wieder langsam in sie hineinstieß.

Sie sah ihm ins Gesicht, in seine grauen Augen und auf seine sinnlichen Lippen, die von ihrem Kuss noch feucht waren. Auch er wand sich wie sie vor Leidenschaft und atmete schwer.
»Ich liebe dich, Nick«, flüsterte sie. Er hielt kurz inne und versenkte sich dann noch tiefer und härter in ihr, immer wieder, und sie versicherte ihm flüsternd mit jedem Stoß aufs Neue ihre Liebe, bis sie so sehr in Ekstase geriet wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie hörte, wie er lustvoll stöhnte und dazwischen Stoßgebete und Flüche vor sich hinmurmelte. Dann brach er mit seinem vollen Gewicht auf ihr zusammen.

Ein leichtes Unbehagen stieg in ihr auf, während seine Atmung langsamer wurde. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Und obwohl er ihr ebenfalls das Gefühl gegeben hatte, von ihm geliebt zu werden, hatte er die Worte nicht ausgesprochen. Sie musste unbedingt wissen, was er für sie empfand, fürchtete sich aber zugleich vor der Antwort. »Nick?«

»Hm?«

»Wir müssen reden.«

Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Gib mir noch einen Moment.« Er ließ sein Glied aus ihr herausgleiten und lief nackt aus dem Zimmer, um sich das Kondom abzustreifen, das er seit dem Wahnsinnsquickie in der Wäschekammer im Lakeshore Hotel nicht mehr vergessen hatte. Derweil suchte Delaney ihren Slip und fand ihn unter dem Cocktailtisch. Sie zog ihn an, und mit jedem Augenblick, der verstrich, wuchs ihr Unbehagen. Wenn er sie nun nicht liebte? Wie sollte sie das ertragen, und was sollte sie tun, wenn es so war? Er kam genau in dem Moment zurück, als sie ihren BH unter einem Sofakissen entdeckte. Nick nahm ihn ihr aus der Hand und warf ihn achtlos beiseite. Dann umarmte er sie fest, drückte sie an sich und hielt sie fester als je zuvor. In seinen Armen, mit dem Duft seiner Haut in der Nase, sagte sie sich, dass er sie liebte. Auch wenn Geduld nicht ihre Stärke war, konnte sie so lange warten, bis er die Worte sagte, die sie unbedingt hören wollte. Stattdessen hörte sie das Knarren von Holz und Türangeln, als
würde die Haustür aufschwingen. Sie erstarrte. »Hast du das auch gehört?«, flüsterte sie.

Er legte den Zeigefinger an die Lippen und lauschte. Die Tür knallte zu, was Delaney schlagartig aktiv werden ließ.

»Verdammte Scheiße!« Sie machte sich von Nick los und griff nach dem nächsten Kleidungsstück in Reichweite, seinem Flanellhemd. Schritte klackerten durch die Eingangshalle, während sie hastig die Arme in die Ärmel schob. Nicks Jeans lag irgendwo hinter dem Sofa, und er trat gerade noch rechtzeitig hinter Delaney, als Gwen den Raum betrat. Ein unheimliches Déjà-vu-Gefühl beschlich Delaney.

Gwen blickte entgeistert von Delaney zu Nick und wieder zurück. Ihre blauen Augen wurden vor Entsetzen ganz rund. »Was geht hier vor?«

Delaney hielt sich das Hemd mit der Hand zu. »Mom,… ich …« Sie nestelte an den Knöpfen, unfähig dazu, einen klaren Gedanken zu fassen. »Was machst du denn zu Hause?«

»Ich wohne hier!«

Nick legte die Hand von hinten auf Delaneys Bauch und zog sie an sich, um seine Kronjuwelen vor ihrer Mutter zu verbergen. »Ich weiß, aber du bist doch angeblich auf Kreuzfahrt.«

Entrüstet zeigte Gwen mit dem Finger auf Nick. »Was macht der in meinem Haus?«

Delaney knöpfte sich das Hemd sorgfältig zu Ende zu. »Tja, er war so nett, Weihnachten mit mir zu feiern.«

»Aber er ist nackt!«

»Nun ja.« Sie breitete den Saum seines Hemds weiter aus, um ihn besser zu verhüllen. »Er … ähm …« Sie klappte den Mund zu und zuckte hilflos mit den Schultern. Da war nichts zu machen, sie war ertappt worden. Nur, dass sie diesmal nicht mehr die naive Achtzehnjährige war. Sie wurde in ein paar Monaten dreißig und liebte Nick Allegrezza. Sie war eine erwachsene,
unabhängige Frau, aber es wäre ihr trotzdem lieber gewesen, wenn ihre Mutter sie nicht nackt in ihrem Wintergarten vorgefunden hätte. »Nick und ich treffen uns regelmäßig.«

»Ich würde sagen, ihr macht mehr, als euch nur zu treffen. Wie konntest du das tun, Delaney? Wie konntest du mit einem Mann wie ihm etwas anfangen? Er ist ein Frauenheld und hasst diese Familie.« Jetzt wandte sie sich Nick zu. »Du konntest deine schmutzigen Finger wieder nicht von meiner Tochter lassen, aber diesmal hast du dir eine schöne Suppe eingebrockt. Du hast gegen die Bedingungen in Henrys Testament verstoßen. Ich werde dafür sorgen, dass du alles verlierst.«

»Das Testament war mir von Anfang an scheißegal.« Seine Finger streichelten über den Flanellstoff auf Delaneys Bauch.

Delaney kannte ihre Mutter gut genug, um zu wissen, dass sie ihre Drohung wahrmachen würde; sie wusste aber auch, wie man sie davon abhielt. »Wenn du irgendjemandem davon erzählst, spreche ich nie wieder mit dir. Und wenn ich im Juni wegziehe, siehst du mich nie wieder. Wenn du das vor zehn Jahren auch geglaubt hast, dann wart’s nur ab. Wenn ich diesmal weggehe, sag ich dir nicht mal, wo ich bin. Wenn ich weggehe, hab ich drei Millionen Dollar, und dann komme ich nie mehr zurück, um dich zu besuchen.«

Gwen machte einen Schmollmund und verschränkte die Arme. »Darüber reden wir noch.«

Nick ließ die Hand sinken. »Wenn Sie meinen nackten Arsch nicht sehen wollen, dann verlassen Sie lieber den Raum, während ich mich anziehe.«

Seine Stimme klang scharf. Diesen Unterton hatte sie schon öfter gehört. Das letzte Mal, als sie drei in Henrys Büro saßen. Am Tag der Testamentseröffnung. Delaney konnte ihm seinen gereizten Ton nicht verübeln. Die Situation war unerträglich peinlich, und ihre Mutter konnte einen schon unter den günstigsten
Umständen dazu bringen, seine unangenehmste Seite zu zeigen.

Kaum hatte Gwen auf dem Absatz kehrtgemacht, wirbelte Delaney herum. »Es tut mir leid, Nick. Was sie zu dir gesagt hat, tut mir leid, und ich verspreche dir, dass ich nicht zulasse, dass sie irgendwas tut, das dein Erbe gefährden könnte.«

»Vergiss es.« Er stieg in seine Hose, die er gerade gefunden hatte. Sie zogen sich schweigend an, und als sie ihn zur Haustür brachte, verschwand er, ohne ihr einen Abschiedskuss zu geben. Sie redete sich ein, dass das nichts machte, und begab sich auf die Suche nach ihrer Mutter. Gwen würde nicht gefallen, was sie zu sagen hatte, aber Delaney hatte schon vor langer Zeit aufgehört, ihr Leben nach ihrer Mutter auszurichten. Sie fand sie wartend in der Küche vor.

»Warum bist du zu Hause, Mom?«

»Ich habe herausgefunden, dass Max nicht der Richtige für mich ist. Er ist mir zu kritisch«, erklärte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber das ist jetzt unwichtig. Was hatte dieser Mann in meinem Haus zu suchen?«

»Ich hab dir doch gesagt, er hat mit mir Weihnachten gefeiert.«

»Mir schwante schon, dass es sein Jeep war, der vor der Garage parkte, aber ich war mir sicher, dass ich mich irren musste. Nicht in einer Million Jahren hätte ich erwartet, ihn …, dich … in meinem Haus anzutreffen. Und ausgerechnet Nick Allegrezza. Er ist …«

»Ich bin in ihn verliebt«, unterbrach Delaney sie.

Gwen hielt sich an der Rückenlehne eines Küchenstuhls fest. »Das ist nicht lustig! Du sagst das nur, um mir eins auszuwischen. Du bist wütend auf mich, weil ich dich an Weihnachten alleingelassen habe.«

Irgendetwas an der Logik ihrer Mutter war idiotisch, aber sie
war wie immer vorhersehbar. »Meine Gefühle für Nick haben nichts mit dir zu tun. Ich will mit ihm zusammen sein, und ich werde auch mit ihm zusammen sein.«

»Verstehe.« Das Gesicht ihrer Mutter verhärtete sich. »Willst du damit sagen, dass dir unwichtig ist, wie ich dazu stehe?«

»Natürlich ist mir das wichtig. Ich will nicht, dass du den Mann hasst, den ich liebe. Ich weiß, dass du dich im Moment nicht richtig für mich freuen kannst, aber vielleicht kannst du einfach akzeptieren, dass ich ein Verhältnis mit Nick habe und glücklich mit ihm bin.«

»Das ist unmöglich. Du kannst nicht mit einem Mann wie Nick glücklich sein. Tu das dir und deiner Familie nicht an.«

Delaney schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Krone verrutschte. Sie zog sie sich vom Kopf und fuhr zärtlich über die kühlen Strasssteine. Es war zwecklos. Ihre Mutter würde sich nie ändern. »Henry ist tot. Ich bin jetzt deine Familie.« Sie sah zu Gwen auf. »Ich will Nick. Zwing mich nicht, zwischen euch zu wählen.«

 



Nick stand am steinernen Kamin und starrte nachdenklich auf die blinkenden Lichterketten, die er mit Sophies Hilfe um seinen Weihnachtsbaum drapiert hatte. Er hob eine Flasche Bier an die Lippen, und die Lichter verschwammen, als er den Kopf in den Nacken legte.

Im Grunde hatte er es besser gewusst. In den vergangenen Tagen hatte er seine Fantasien ausgelebt. Er hatte Delaney im Arm gehalten, während sie in dem winzigen pinkfarbenen Bett schlief, und sich erlaubt, von einem Häuschen im Grünen, einem Hund und ein paar Kindern zu träumen. Er hatte den Traum zugelassen, für den Rest seines Lebens mit ihr zusammenzuleben.

Wenn ich im Juni wegziehe, siehst du mich nie wieder. Wenn
du das vor zehn Jahren auch geglaubt hast, dann wart’s nur ab. Wenn ich diesmal weggehe, sag ich dir nicht mal, wo ich bin. Wenn ich weggehe, hab ich drei Millionen Dollar, und dann komme ich nie mehr zurück, um dich zu besuchen.

Er war ein Trottel. Er hatte gewusst, dass sie weggehen würde, und trotzdem die Hoffnung in sich aufkeimen lassen, dass er genügte, um sie zum Bleiben zu bewegen. Immerhin hatte sie gesagt, dass sie ihn liebte. Aber das hatten schon viele Frauen in jenem speziellen Moment, wenn er in ihnen vergraben war und ihnen beiden Lust bereitete. Es musste nicht immer etwas bedeuten, und er war nicht der Typ, der abwartete, sich im Gebüsch versteckte und nach Anzeichen Ausschau hielt, ob es so war.

Es klingelte an der Tür, und er rechnete fest mit Delaney. Stattdessen stand Gail vor ihm.

»Frohe Weihnachten«, flötete sie und hielt ihm eine knallbunte Schachtel vor die Nase. Er ließ sie nur rein, weil er Ablenkung brauchte.

»Ich hab aber nichts für dich.« Er hängte ihren Mantel an die Tür und ging vor in die Küche.

»Ist schon okay. Es sind nur Plätzchen, nichts Spektakuläres. Josh und ich hatten ein paar übrig.« Nick stellte die Schachtel auf der Theke ab und musterte sie. Sie trug ein knallenges rotes Kleid und rote Stilettos. Er würde wetten, dass sie darunter nichts trug als ihre roten Strumpfhalter. Sie war vorbeigekommen, um ihm mehr zu schenken als nur Ingwerwaffeln, aber er war nicht im Geringsten interessiert.

»Wo ist dein Sohn?«

»Bei seinem Daddy. Die ganze Nacht. Ich dachte, du und ich könnten die Zeit in deinem Whirlpool nutzen.«

Es klingelte zum zweiten Mal, und diesmal war es Delaney. Sie stand lächelnd auf seiner Veranda, ein in roter Folie
verpacktes Geschenk in der Hand. Ihr Lächeln erstarb, als Gail hinter ihn trat und die Hände lässig über seine Schultern hängte. Er hätte sie wegnehmen können, aber er tat es nicht.

»Komm rein«, sagte er stattdessen. »Gail und ich wollten gerade in den Whirlpool steigen.«

»Ich …« Ihr fassungsloser Blick schoss zwischen ihnen hin und her. »Ich hab meinen Badeanzug nicht dabei.«

»Gail auch nicht.« Er wusste, was sie dachte, und ließ sie in dem Glauben. »Du brauchst auch keinen.«

»Was läuft hier, Nick?«

Er schlang den Arm um Gails Taille und zog sie an sich. Dann trank er einen Schluck aus der Flasche und sah die Frau an, die er so sehr liebte, dass es in seiner Brust schmerzte. »Du bist doch ein großes Mädchen. Reim es dir zusammen.«

»Weshalb führst du dich so auf? Bist du sauer wegen vorhin? Ich hab dir doch gesagt, ich sorge dafür, dass meine Mutter den Mund hält.«

»Ich scheiß auf das alles.« Selbst wenn er sie nicht hätte verletzen wollen, hätte er sich nicht zurückhalten können. Er fühlte sich wieder wie ein machtloses Kind, das sie von Weitem beobachtete und so sehr begehrte, dass es ihm den Verstand raubte. »Warum kommst du nicht mit uns in den Whirlpool?«

Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Drei sind einer zu viel, Nick.«

»Nein, drei machen einen geilen Abend.« Er wusste, dass er den Schmerz in ihren Augen nie vergessen würde, und wandte sich an Gail. »Was meinst du? Hast du Lust auf einen Dreier?«

»Einen …«

Er sah wieder zu Delaney und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Nun?«


Sie hob die Hand und umklammerte ihren Wollmantel über ihrem Herzen. Schockiert wich sie einen Schritt zurück und bewegte lautlos die Lippen. Er sah ihr nach, wie sie sich umdrehte und mit der glänzend roten Schachtel in der Hand über den Bürgersteig zu ihrem Wagen rannte. Besser, sie gehen zu lassen, bevor er sie noch anflehte zu bleiben. Besser, es jetzt gleich zu beenden. Nick Allegrezza flehte niemanden an, ihn zu lieben. Das hatte er nie getan und würde es auch nicht tun.

Also zwang er sich, dort stehen zu bleiben und ihr nachzuschauen, wie sie aus seinem Leben brauste. Er zwang sich, den Schmerz zu spüren, der ihn innerlich zerriss, und reichte Gail ihren Mantel. »Ich bin heute keine angenehme Gesellschaft«, murmelte er, und ausnahmsweise einmal war sie so vernünftig, ihn nicht überreden zu wollen.

Wieder allein, lief er in die Küche und machte sich noch eine Flasche Bier auf. Um Mitternacht war er zu Jim Beam übergegangen. Nick wurde zwar nicht aggressiv, wenn er betrunken war, aber er war in einer echt miesen Stimmung. Er trank, um zu vergessen; doch je mehr er trank, desto mehr fiel ihm wieder ein. Der Duft ihrer Haut, wie weich sich ihr Haar anfühlte und wie ihre Lippen schmeckten. Als er endlich auf dem Sofa einschlief, hörte er ihr Lachen und seinen Namen aus ihrem Mund. Als er um acht aufwachte, dröhnte ihm der Kopf, und er wusste, dass er eine Kleinigkeit zum Frühstück brauchte. Also schnappte er sich eine Schachtel Aspirin und kippte einen Schuss Orangensaft in seinen Wodka. Er hatte gerade seinen dritten Drink und sein siebtes Aspirin intus, als sein Bruder das Haus betrat.

Nick lümmelte sich mit der Fernbedienung in der Hand auf dem Ledersofa und zappte hin und her. Er schaute nicht einmal auf.

»Du siehst echt scheiße aus.«


Nick schaltete um und trank sein Glas leer. »Ich fühl mich auch scheiße, also geh besser wieder.«

Louie lief schnurstracks zum Fernseher und schaltete ihn energisch aus. »Wir haben dich gestern Abend zum Weihnachtsessen erwartet.«

Nick stellte sein leeres Glas und die Fernbedienung auf dem Couchtisch ab und schaute schließlich zu Louie auf, der, von einem diesigen Lichtschimmer umgeben, am anderen Ende des Raumes stand und aussah wie das Jesusbild, das im Esszimmer seiner Mutter an der Wand hing. »Hab’s nicht geschafft.«

»Offensichtlich. Was ist los?«

»Geht dich nichts an.« Sein Kopf hämmerte, und er wollte allein sein. Wenn er ein paar Monate betrunken bliebe, brachte der Alkohol vielleicht die beharrliche Stimme in seinem Kopf zum Schweigen, die ihm etwa seit Mitternacht keine Ruhe mehr ließ, ihn als Vollidioten beschimpfte und ihm vorwarf, den größten Fehler seines Lebens begangen zu haben.

»Lisa hat heute Morgen mit Delaney gesprochen. Sie ist ziemlich durcheinander wegen irgendwas. Weißt du rein zufällig was darüber?«

»Ja.«

»Und – was hast du mit ihr gemacht?«

Nick stand auf, und der Raum drehte sich zweimal, bevor er zum Stillstand kam. »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß.« Er machte Anstalten, an Louie vorbeizugehen, doch der griff nach ihm und packte ihn am Hemd. Nick schaute fassungslos auf Louies Finger, die sich in sein Flanellhemd krallten. Die beiden hatten sich nicht mehr geprügelt, seit sie vor fünfzehn Jahren die Hintertür ihrer Mutter aus den Angeln geschlagen hatten.

»Was zum Teufel ist mit dir los?«, fing Louie an. »Fast dein ganzes Leben lang wolltest du nur eins. Delaney Shaw. Und
kaum sieht es so aus, als würdest du endlich kriegen, was du willst, tust du irgendwas, um es zu versauen. Du hast ihr absichtlich wehgetan, damit sie dich hasst. Genau wie immer. Und weißt du was? Es hat funktioniert.«

»Was geht dich das an?« Nick hob den Blick zu den tiefbraunen Augen seines Bruders. »Du magst sie doch nicht mal.«

»Ich find sie ganz okay, aber was ich finde, spielt keine Rolle. Aber du bist in sie verliebt.«

»Scheißegal. Sie geht sowieso im Juni weg.«

»Hat sie das gesagt?«

»Ja.«

»Hast du sie gebeten zu bleiben? Hast du versucht, was mit ihr zu arrangieren?«

»Das hätte nichts geändert.«

»Das kannst du gar nicht wissen, und statt es rauszufinden, lässt du die einzige Frau, die du in deinem Leben je geliebt hast, einfach laufen. Was ist mit dir los? Bist du ein Mann oder eine Memme?«

»Leck mich, Louie.« Er sah Louies Faust erst im letzten Augenblick, bevor er sie ins Gesicht bekam. Nick sah Sternchen, stürzte und knallte mit dem Hinterkopf auf den Holzboden. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er glaubte schon, das Bewusstsein zu verlieren. Als er wieder klar sah, fühlte sich sein Schädel an, als sei er in zwei Teile zersprungen. Ihm dröhnte der Kopf. Er stöhnte und betastete vorsichtig sein Auge. »Du bist ein Arschloch, Louie, und wenn ich aufstehe, polier ich dir die Fresse.«

Sein Bruder baute sich bedrohlich über ihm auf. »Du könntest nicht mal dem alten Baxter die Fresse polieren, und der schiebt schon seit zehn Jahren eine Sauerstoffflasche durch die Gegend.«

»Du hast mir den Schädel angeknackst.«


»Dein Dickschädel ist dafür viel zu hart. Wahrscheinlich ist eher dein Boden angeknackst.« Louie zog seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche. »Ich weiß nicht, warum du Delaney dazu gebracht hast, dich zu hassen, aber irgendwann wirst du wieder nüchtern und merkst, dass du einen Riesenfehler gemacht hast. Hoffentlich ist es dann nicht zu spät.« Er deutete naserümpfend auf seinen Bruder. »Dusch dich mal, Nick. Du stinkst wie ein Ziegenbock.«

Als Louie weg war, rappelte sich Nick auf und stolperte die Treppe hinauf ins Bett. Er schlief bis zum nächsten Morgen, und als er aufwachte, hatte er das Gefühl, von einem Schwertransporter überrollt worden zu sein. Er duschte, aber das half nicht viel. Sein Hinterkopf schmerzte höllisch, und er hatte ein blaues Auge. Aber das war nicht das Schlimmste. Die Erkenntnis, dass Louie recht hatte, war viel schlimmer. Er hatte Delaney aus seinem Leben vertrieben. Er hatte geglaubt, sie auch aus seinen Gedanken vertreiben zu können. Dass er sich danach besser fühlen würde. Doch er hatte sich noch nie so mies gefühlt.

Bist du ein Mann oder eine Memme? Statt um Delaney zu kämpfen, war er in uralte Gewohnheiten zurückverfallen. Statt etwas zu riskieren, hatte er blindlings zugeschlagen. Statt sie sich mit beiden Händen zu greifen, hatte er sie weggestoßen.

Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte, und er fragte sich, ob er alles versaut hatte. Vielleicht war er ihrer Liebe nicht würdig, aber er wollte sie. Und wenn sie ihn nun nicht mehr liebte?, fragte ihn die leise, quälende Stimme. Aber er hatte ihre Liebe schon einmal gewonnen und konnte es auch wieder schaffen.

Nick zog sich rasch an und verließ das Haus, um das größte Risiko seines Lebens zu wagen. Er fuhr zu Delaneys Wohnung, aber sie war nicht zu Hause. Es war Samstag, und ihr Salon war geschlossen. Kein gutes Omen.


Er fuhr zu ihrer Mutter, doch Gwen wollte nicht mit ihm sprechen. Er kontrollierte die Garage, um herauszufinden, ob Delaney sich versteckte und ihn nicht sehen wollte. Darin stand nur Henrys Cadillac. Der kleine gelbe Miata war verschwunden.

Er suchte sie überall in der Stadt, und je länger er suchte, desto verzweifelter wollte er sie finden. Er wollte sie glücklich machen. Ihr auf dem Angel-Beach-Grundstück ein Haus bauen oder überall, wo sie wollte. Ob sie nun in Phoenix, Seattle oder Chattanooga, Tennessee, wohnen wollte, ihm war es egal, solange er nur mit ihr zusammenlebte. Er wollte den Traum. Er wollte alles. Jetzt musste er sie nur noch finden.

Er sprach mit Lisa, aber sie hatte auch nichts von Delaney gehört. Als sie am Montagmorgen nicht aufkreuzte, um ihren Salon aufzumachen, stattete Nick Max Harrison einen Besuch ab.

»Haben Sie was von Delaney gehört?«, fragte er, als er in das Büro des Rechtsanwalts stürmte.

Max musterte ihn misstrauisch und nahm sich für die Antwort Zeit. »Sie hat mich gestern angerufen.«

»Wo ist sie?«

Wieder nahm er sich Zeit. »Sie werden es sowieso bald erfahren. Sie hat die Stadt verlassen.«

Die Worte trafen ihn ins Herz. »Scheiße.« Nick sank auf einen Stuhl und rieb sich das Kinn. »Wo ist sie hin?«

»Hat sie nicht gesagt.«

»Was meinen Sie damit, hat sie nicht gesagt?« Er ließ die Hand schwer auf sein Bein fallen. »Sie haben doch gesagt, sie hat angerufen.«

»Hat sie ja auch. Sie hat angerufen, um mir mitzuteilen, dass sie die Stadt verlassen hat und dass sie gegen die Auflagen des Testaments verstößt. Sie sagte jedoch nicht, warum sie weg
wollte oder wohin. Ich habe danach gefragt, aber sie wollte es mir nicht sagen. Sie befürchtete wohl, dass ich es ihrer Mutter verraten würde, bevor sie dazu bereit wäre.« Max legte nachdenklich den Kopf schief. »Das bedeutet, Sie bekommen Delaneys Anteil. Glückwunsch, im Juni bekommen Sie alles.«

Nick schüttelte den Kopf und lachte ironisch. Ohne Delaney war alles nichts. Er besaß nichts. Er sah Henrys Nachlassverwalter an und sagte: »Delaney und ich hatten eine sexuelle Beziehung, bevor sie die Stadt verließ. Sagen Sie das auch Frank Stewart, und dann können Sie beide alles veranlassen, damit sie die Immobilien in Silver Creek und Angel Beach bekommt.«

Max wirkte angewidert und schien den ganzen Schlamassel sattzuhaben. Nick kannte das Gefühl.

Zwei Wochen nach seinem Besuch bei Max hatte er noch immer nichts von ihr gehört. Er hatte Gwen und Max Harrison regelrecht verfolgt und sogar in dem alten Salon angerufen, in dem Delaney in Scottsdale gearbeitet hatte. Doch sie hatten seit ihrer Kündigung im Juni zuvor nichts mehr von ihr gehört. Nick drehte langsam durch. Er wusste nicht, wo er noch suchen sollte. Er wäre nie darauf gekommen, im eigenen Familienkreis nach ihr zu fahnden.

»Ich hab gehört, Delaney Shaw arbeitet jetzt in Boise«, sagte Louie beiläufig und schlürfte ungerührt einen Schluck Suppe.

Alles in Nick stand still, und er sah entgeistert zu seinem Bruder auf. Louie, Sophie und er saßen bei seiner Mutter am Esstisch und aßen zu Mittag. »Woher weißt du das?«

»Von Lisa. Sie hat mir erzählt, dass Delaney im Salon ihrer Cousine Ali arbeitet.«

Nick ließ langsam seinen Löffel sinken. »Wie lange weißt du das schon?«

»Ein paar Tage.«

»Und du hast es mir nicht gesagt?«


Louie zuckte mit den Achseln. »Dachte nicht, dass es dich interessiert.«

Nick stand abrupt auf. Er wusste nicht, ob er seinen Bruder umarmen oder ihm eins auf die Nuss geben sollte. »Du weißt genau, dass es mich interessiert.«

»Vielleicht dachte ich auch, dass du dich erst mal am Riemen reißen musst, bevor du sie wiedersiehst.«

»Warum sollte Nick dieses Mädchen sehen wollen?«, fragte Benita entgeistert. »Aus der Stadt zu verschwinden, ist das Beste, was sie je getan hat. Endlich ist das Richtige getan worden.«

»Das Richtige wäre gewesen, wenn Henry schon vor langer Zeit seine Verantwortung übernommen hätte. Aber er hat erst Interesse an mir gezeigt, als es zu spät war.«

»Wenn dieses Mädchen und ihre Mutter nicht gewesen wären, hätte er sich schon vor Jahren bereiterklärt, für dich zu sorgen.«

»Und Affen hätten aus seinem Arsch fliegen können«, warf Sophie ein, die nach Salz und Pfeffer griff. »Aber ich bezweifele es.«

Louie zog sprachlos eine Augenbraue hoch, während Nick losprustete.

»Sophia«, stieß Benita entsetzt hervor. »Woher hast du solche Ausdrücke?«

Dafür kamen unzählige Quellen infrage, von Vater und Onkel bis hin zur Glotze. Doch ihre Antwort haute Nick um. »Delaney.«

»Da seht ihr’s!« Benita sprang auf und stürzte auf Nick zu. »Dieses Mädchen taugt nichts. Halt dich von ihr fern!«

»Das wird ein bisschen schwierig, weil ich jetzt nach Boise fahre und sie dort suche. Ich liebe sie, und ich werde sie anflehen, mich zu heiraten.«


Benita blieb wie angewurzelt stehen und legte sich die Hand an die Kehle, als wollte Nick sie erdrosseln.

»Du hast doch immer gesagt, dass du mich glücklich sehen willst. Delaney macht mich glücklich, und ich will nicht mehr ohne sie leben. Ich werde alles tun, damit sie zu mir zurückkommt.« Er verstummte und sah seine fassungslose Mutter eisern an. »Wenn du dich nicht für mich freuen kannst, bleib weg, bis du wenigstens so tun kannst, als ob.«

 



Delaney gab es nur widerwillig zu und hätte es mit Sicherheit keinem auf die Nase gebunden, aber ihr fehlten die Fingerwellen. Genau genommen fehlte ihr Wanetta. Doch in Wahrheit fehlte ihr mehr als nur eine neugierige alte Dame. Ihr fehlte Truly. Es fehlte ihr, in einer Stadt zu leben, wo alle sie kannten, und wo auch sie fast jeden kannte.

Sie nahm die Abteilklammern vom Latz ihrer Lederhose und legte sie an ihrem Arbeitsplatz ab. Rechts und links von ihr schnitten und kämmten ihre Kolleginnen in dem Edelsalon im Zentrum von Boise. Alis Friseurladen befand sich in einem renovierten alten Lagerhaus, und alles daran war schick und neu. Genau so ein Salon, in dem sie immer gern gearbeitet hatte, doch jetzt war es was anderes. Er gehörte nicht ihr.

Sie griff nach dem Besen und kehrte die Haare ihrer letzten Kundin zusammen. In den letzten zehn Jahren hatte sie in Städten gelebt, in denen sie keine Vergangenheit hatte, keine Geschichte und keine Freundinnen, die gemeinsam mit ihr die Qualen der Pubertät durchgestanden hatten. Sie hatte in vier verschiedenen Staaten gelebt und immer nach dem schwer definierbaren Etwas gesucht, nach dem perfekten Ort, um Wurzeln zu schlagen. Der Kreis hatte sich geschlossen, und es war eine Ironie des Schicksals, dass sie den perfekten Ort genau dort gefunden hatte, von wo sie losgezogen war. Sie kam sich
vor wie Dorothy in Der Zauberer von Oz, nur dass sie nicht mehr zurück nach Hause konnte. Jedenfalls jetzt nicht.

Boise war zwar eine schöne Stadt, die viel zu bieten hatte. Doch dort gab es keinen transvestitisch veranlagten Weihnachtsmann. Keine Festzüge zu jeder sich bietenden Gelegenheit. Boise hatte nicht den Herzschlag und das Flair einer Kleinstadt.

Dort gab es keinen Nick.

Delaney fegte die Haare zu einem Häufchen zusammen und griff nach einer Kehrschaufel. Nicht mit Nick in derselben Stadt zu leben, hatte ihr helfen sollen, sich besser zu fühlen. Fehlanzeige. Sie liebte ihn und wusste, dass sie es immer tun würde. Sie wünschte, sie könnte nach vorn schauen und sich Nick Allegrezza aus dem Kopf schlagen, doch sie konnte sich nicht mal durchringen, den Staat zu verlassen. Sie liebte ihn, aber sie konnte nicht in seiner Nähe leben. Nicht mal für drei Millionen Dollar. Die Entscheidung wegzugehen war ihr nicht allzu schwer gefallen. Es war ihr unmöglich, die nächsten fünf Monate durchzustehen, wenn sie Nick ständig mit anderen Frauen sah. Nicht für alles Geld der Welt.

Als Delaney die aufgekehrten Haare in den Abfalleimer leerte, bimmelte die Klingel über der Tür. Dann hörte sie das dumpfe Aufschlagen von Stiefeln und das kollektive Luftschnappen aller Frauen im Raum.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Nein, danke«, antwortete eine vertraute Stimme, die ihr nur zu oft Kummer bereitet hatte. »Ich habe gefunden, was ich suche.«

Sie drehte sich um, und nur eine Armeslänge von ihr entfernt stand Nick. »Was willst du?«

»Ich will mit dir reden.«

Er hatte sich die Haare kurz schneiden lassen, und eine
dunkle Ringellocke fiel ihm in die Stirn. Er sah atemberaubend aus. »Ich bin beschäftigt.«

»Gib mir nur fünf Minuten.«

»Hab ich denn die Wahl?«, fragte sie eisig und hoffte schwer, dass er Nein sagte, damit sie ihn zum Teufel jagen konnte.

Er verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Ja.«

Seine Antwort brachte sie aus dem Konzept, und sie wandte sich an Ali am Arbeitsplatz neben ihr. »Ich bin in fünf Minuten wieder da«, murmelte sie und steuerte auf die Tür zu. Mit Nick dicht auf den Fersen lief sie ins Treppenhaus und blieb an einem Münzfernsprecher stehen. »Du hast fünf Minuten.« Sie lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme.

»Warum hast du die Stadt so überstürzt verlassen?«

Sie schaute auf ihre neuen Plateauschuhe aus Wildleder, die sie sich zum Trost gekauft hatte. Doch es hatte nichts geholfen. »Ich musste weg.«

»Warum? Du wolltest doch unbedingt das Geld.«

»Offenbar war mein Wunsch wegzugehen größer als der Wunsch nach Geld.«

»Ich hab Max von uns beiden erzählt. Angel Beach und Silver Creek gehören jetzt dir.«

Delaney schlang die Arme fester um sich und rang um Selbstbeherrschung. Sie konnte nicht fassen, dass sie über irgendeine blöde Immobilie redeten, die ihr völlig egal war. »Warum hast du es ihm erzählt?«

»Es schien mir nicht richtig, dass ich alles erbe.«

»Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«

»Nein. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich weiß, wie sehr ich dir wehgetan hab. Es tut mir leid.«

Sie schloss die Augen. »Das ist mir egal«, behauptete sie, weil sie sich wünschte, dass es so war. »Ich hab dir gesagt, dass
ich dich liebe, und du hast prompt Gail angerufen und sie zu dir nach Hause eingeladen, um mit ihr zu schlafen.«

»Ich hab sie nicht angerufen. Sie ist einfach so aufgekreuzt, und wir haben nicht miteinander geschlafen.«

»Ich hab doch gesehen, was da gelaufen ist.«

»Nichts ist gelaufen. Da sollte überhaupt nichts laufen. Du hast gesehen, was du sehen solltest, und geglaubt, was ich dich glauben machen wollte.«

Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Warum?«

Er atmete tief durch. »Weil ich dich liebe.«

»Das ist nicht lustig.«

»Ich weiß. Ich hab nie eine andere geliebt als dich.«

Sie glaubte ihm nicht. Sie durfte ihm nicht glauben und noch einmal ihr Herz riskieren. Der Schmerz war zu groß gewesen, als er es ihr gebrochen hatte. »Nein, du bringst mich nur für dein Leben gern durcheinander und machst mich noch wahnsinnig. Du liebst mich nicht richtig. Du weißt gar nicht, was Liebe ist.«

»Und ob ich das weiß!« Er zog zornig die Augenbrauen zusammen und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich liebe dich schon mein ganzes Leben, Delaney. Ich erinnere mich an keinen Tag, an dem ich dich nicht geliebt habe. Ich hab dich an dem Tag geliebt, als ich dich fast mit dem Schneeball k.o. geschlagen hätte. Ich hab dich geliebt, als ich die Luft aus deinen Fahrradreifen gelassen habe, damit ich dich nach Hause bringen konnte. Ich hab dich geliebt, als ich gesehen hab, wie du dich im Value-Rite hinter den Sonnenbrillen versteckt hast, und ich hab dich geliebt, als du diesen dämlichen Loser Tommy Markham geliebt hast. Ich habe nie den Duft deiner Haare und deine zarte Haut in jener Nacht vergessen, als du in Angel Beach auf der Motorhaube meines Wagens gelegen hast. Also erzähl mir nicht, dass ich dich nicht liebe. Erzähl
mir nicht …« Er deutete mit zitternder Stimme auf sie. »Erzähl mir das einfach nicht.«

Vor ihr verschwamm alles, und ihre Finger krallten sich in ihre Arme. Sie wollte ihm nicht glauben, und zugleich wollte sie nichts mehr auf der Welt. Ihr Wunsch, sich in seine Arme zu werfen, war genauso groß wie der, ihm eine reinzuhauen. »Das ist wieder so typisch für dich! Immer, wenn ich mir sicher bin, dass du ein Riesenarschloch bist, überzeugst du mich vom Gegenteil.« Eine Träne kullerte aus ihren Augen, und sie wischte sie weg. »Aber du bist echt ein Arschloch, Nick. Du hast mir das Herz gebrochen, und jetzt glaubst du, du kannst einfach herkommen, mir sagen, dass du mich liebst, und ich soll – einfach – alles – vergessen?«, endete sie, kurz bevor sie die Beherrschung verlor und in Tränen ausbrach.

Nick umarmte sie und drückte sie fest an sich. Sie wusste es nicht, aber er hatte nicht vor, sie wieder loszulassen. Nicht jetzt. Nie mehr. »Ich weiß. Ich weiß, dass ich ein Arschloch war, und ich habe keine gute Entschuldigung dafür. Aber dich zu berühren und zu lieben und dabei zu wissen, dass du mich verlassen wolltest, hat mich wahnsinnig gemacht. Als wir uns zum zweiten Mal geliebt hatten, hoffte ich, du würdest dich vielleicht entscheiden, bei mir zu bleiben. Ich stellte mir vor, wie du und ich für den Rest unseres Lebens jeden Tag zusammen aufwachen. Ich dachte sogar an Kinder und stellte mir vor, mit dir zum Geburtsvorbereitungskurs zu gehen, wenn du schwanger bist. Dass ich mir einen Minivan kaufen könnte. Aber als Gwen nach Hause kam und du sagtest, dass du weggingest, dachte ich, ich hätte mir wieder mal was vorgemacht. Ich hatte solche Angst, dass du wirklich weggehen würdest, dass ich dich dazu brachte, mich schon vorher zu verlassen. Ich dachte nur nicht, dass du gleich die Stadt verlassen würdest.« Er hörte sie in seiner Lederjacke schniefen, doch sie sagte nichts. Sie hatte
ihm nicht gesagt, dass sie ihn liebte, und er verging innerlich. »Bitte sag was.«

»Einen Minivan? Sehe ich etwa aus wie der Minivan-Typ?«

Das war nicht ganz, was er sich erhofft hatte, aber auch kein schlechtes Zeichen. Immerhin hatte sie ihn noch nicht zum Teufel gejagt. »Ich kauf dir alles, was du willst, wenn du mir sagst, dass du mich liebst.«

Endlich blickte sie zu ihm auf. Ihre Augen waren feucht, ihre Schminke verschmiert. »Du brauchst mich nicht zu bestechen. Ich lieb dich so sehr, dass ich an nichts anderes mehr denken kann.«

Er schloss vor Erleichterung die Augen. »Gott sei Dank. Ich hatte schon Angst, dass du mich bis in alle Ewigkeit hasst.«

»Nein, das war schon immer mein Problem. Ich konnte dich nie so lange hassen, wie ich wahrscheinlich gesollt hätte«, gestand sie seufzend und fuhr bewundernd durch sein kurzes Haar. »Warum hast du dir die Haare abschneiden lassen?«

»Weil du es mir mal geraten hast.« Er wischte mit den Daumen ihre Tränen weg. »Ich dachte, es könnte mir helfen, dich zurückzugewinnen.«

»Es sieht schön aus.«

»Du siehst schön aus.« Er küsste sie sanft und schmeckte ihre Lippen. Seine Zunge drang in ihren Mund ein und berührte ihre mit einer Zärtlichkeit, die sie ablenken sollte, während er nach ihrer linken Hand griff und ihr einen dreikarätigen Solitärdiamantring an den Finger steckte.

Sie zog sich zurück und betrachtete ihre Hand. »Du hättest wenigstens fragen können.«

»Und das Risiko eingehen, dass du Nein sagst? Wohl kaum.«

Delaney schüttelte den Kopf und sah ihm wieder in die Augen. »Ich sag bestimmt nicht Nein.«


Er holte tief Luft. »Willst du mich heiraten?«

»Ja.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn auf den Hals. »Und jetzt bring mich nach Hause.«

»Ich weiß aber nicht, wo du wohnst.«

»Nein. Ich meinte nach Truly. Bring mich nach Hause.«

»Ganz sicher?«, fragte er. Er wusste genau, dass er weder Delaney noch die Glückseligkeit verdiente, die sein Herz durchströmte, griff aber trotzdem mit beiden Händen zu. »Wir können wohnen, wo du willst. Ich kann die Firma wieder nach Boise verlegen, wenn du möchtest.«

»Ich will nach Hause. Mit dir.«

Er zog sich so weit zurück, dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Was könnte ich dir je geben, verglichen mit dem, was du mir gibst?«

»Lieb mich einfach.«

»Das ist zu leicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Du hast ja gesehen, wie ich morgens aussehe.« Sie legte ihre linke Hand auf seine Brust und bewunderte ihren Klunker. »Was kann ich dir schon geben? Ich bekomme einen attraktiven Mann, der morgens super aussieht, und einen tollen Ring. Und was bekommst du?«

»Das Einzige, was ich jemals wollte.« Er hielt sie fest und lächelte. »Ich bekomme dich, Wildkatze.«





Die Originalausgabe erschien 1999 unter dem Titel »Truly Madly Yours« bei Avon Books, an Imprint of HarperCollins Publishers, New York.
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